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Von demſelben Verfaſſer: 


Berthold von Regensburg. Vollſtändige Ausgabe ſeiner Predigten mit An— 
merkungen und Wörterbuch. Zwei Bände. 1. Band. gr. 8. 1862. 

6 fl. — 4 Thlr. 

— — Marienlegenden. Dichtungen des dreizehnten Jahrhunderts mit 

erläuteruden Sach- und Wort⸗Erklärungen. Neue Ausgabe. 8. 1863. 


1 fl. — 20 Nar. 
— — Altdeutſches Uebungsbuch. Zum Gebrauche an Hochſchulen. 
gr. 8. 1866. 1 fl. 50 kr. — 1 Thlr. 


Das Melker Marienlied. Aus Franz Pfeiffers Nachlaß in photographi- 
ſcher Nachbildung herausgegeben und eingeleitet von Joſeph Skrobl. Mit 
einer Muſikbeilage von Ludwig Erk. gr. 4. 1870. (Unter der Fan 


Aſchbach, Dr. Fofeph, k. k. Regierungsrath, Profeſſor der Geſchichte an der 
k. k. Univerſität in Wien. Roswitha und Conrad Celtes. Zweite 
vermehrte Auflage, mit nachträglichen Unterſuchungen über die Münchner 
Handſchrift der Roswitha, über die Legende des heil. Pelagius und den 
Ottoniſchen Panegyricus. gr. 8. 1868. 1 fl. — 20 Nor. 


Bartſch, Carl, Profeſſor an der Univerſität in Roſtock. Unterſuchungen 
über das Nibelungenlied. gr. 8. 1865. 4 fl. — 2 Thlr. 20 Ngr. 


— — Herzog Ernſt. gr. 8. 1869. 6 f. — 4 Tl. 


Ebrard, Dr. Auguſt, in Erlangen, Handbuch der mittelgäliſchen Sprache, 
hauptſächlich Oſſian's. Grammatik. — Leſeſtücke. — Wörterbuch. — 
Mit einem Vorwort von Profeſſor Dr. G. Autenrieth. 8. 1870. 

4 fl. — 2 Thlr. 20 Nor. 


hahn, K. A., weil. Profeſſor er deutſchen Sprache und Literatur an der 
k. k. Univerſität in Wien. Mittelhochdeutſche Dichtungen: Echte Lieder von 
Gudrun, nach Müllenhoff's Kritik. — Außwal auß Gottfrids von Straß- 
burg Triſtan. Zweite, mit einer Biographie des verſtorbenen Verfaſſers 
vermehrte Auflage. gr. 8. 1859. 1 fl. 50 kr. — 1 Thlr. 
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Mir dem vorliegenden Buche tritt das letzte litterariſche 
Unternehmen Franz Pfeiffers in die Oeffentlichkeit, ein Unter— 
nehmen, das ihm manche Stunde ſeiner trüben Leidensnacht 
freundlich erhellt hat, das zuſammen mit ſeiner „Germania“ viel— 
leicht der letzte Gegenſtand ſeiner Sorgen geweſen iſt. Mir war 
es vergönnt dem verehrten Manne hilfreichen Beiſtand zu leiſten, 
als er mit ſchon ſinkenden Kräften an die Veröffentlichung dieſer 
Briefe ſchritt, und ſo erwuchs es mir als eine theuere Pflicht, 
welche die Bedeutung der Sache mir noch dringender ans Herz 
legte, das verwaiſte Unternehmen nach ſeinem Hinſcheiden völlig 
zu Ende zu führen. 

Freilich, was Pfeiffer dem fertigen Buche voraufzuſchicken 
gedachte: eine Schilderung der unvergänglichen Verdienſte, welche 
die beiden Männer, deren Briefwechſel hier vorliegt, jeder in 
ſeiner Weiſe um die Wiſſenſchaft ſich erworben, ſowie eine Dar— 
legung ſeiner eigenen fruchtbaren Beziehungen zu ihnen beiden, 
das bin ich zu geben nicht im Stande und auch ein anderer 
würde an dieſer Stelle es nicht geben können und wollen. Von 
dieſer Einleitung hat Pfeiffer leider! auch nicht einmal einen 
flüchtigen Entwurf hinterlaſſen und wir haben das zu bedauern 
als einen unerſetzlichen Verluſt. Ich muß mich darauf beſchränken, 


hier mitzutheilen was ich von der Entſtehung des Unternehmens 
a * 
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weiß und von dem, was ſich für den unvergeßlichen dahin— 
geſchiedenen daran knüpfte. 

Als Pfeiffer im Jahre 1862 zwei alte deutſche Arznei— 
bücher wieder ans Licht förderte, fand er ſich bewogen mit nach— 
folgenden Worten der Einleitung auf den Werth hinzuweiſen, 
welchen dieſe früheſten Verſuche die Arzneimittellehre in deutſcher 
Sprache zu behandeln auch für den gelehrten Arzt haben müßten: 
„Wer immer Sinn und Empfänglichkeit hat für das Werden 
und Entſtehen im Geiſtesleben der Menſchheit, für die hiſtoriſche 
Entwickelung der Wiſſenſchaften, wird die früheſten Spuren und 
Anfänge derſelben mit einem geheimnißvollen Reize betrachten, er 
wird die Vergangenheit, ihre Anſchauungen und Meinungen nicht 
mit dem Maßſtab der heutigen Bildung und Gelehrſamkeit meſſen, 
ſondern ſie vom Standpuncte ihrer Zeit und im Zuſammenhange 
mit anderen Erſcheinungen auf geiſtigem Gebiete als nothwendige 
Durchgangspuncte aufzufaſſen ſuchen.“ Von einem Manne, der 
ſolche Anſchauungen hegte, läßt ſich erwarten, daß er auch in 
der Geſchichte der eigenen Wiſſenſchaft fruchtbaren Umblick ge— 
halten. Und in der That war Pfeiffer früh zu der Erkenntniß 
gelangt, daß um die Wiſſenſchaft, in der man ſelbſt lebt und 
ſtrebt, ihre Gegenwart, ihre Zukunft und Ziele richtig zu erfaſſen, 
man vor allem mit ihrer Vergangenheit ſich vertraut machen 
muß. Das Werden und Wachſen der Wiſſenſchaft, der Er ſeine 
Kräfte geweiht, war ihm ein Gegenſtand von großer Anziehung 
geweſen, ſeine Betrachtung ein nimmer verſiegender Quell der 
Luſt und der Lehre. Mit liebevollem Intereſſe ſpürte er der 
öflege der deutſchen Alterthumskunde nach in ihren erſten Anfängen 
und ihrem allmäligen Emporblühen und es gewährte ihm, um 
mit Roſcher zu ſprechen, faſt ebenſo große Freude die unſchein— 
bare Quelle einer Wahrheit höher zurückzuverfolgen als den vollen 
Strom derſelben weiter und ſchiffbarer zu machen. 

Schon in den vierziger Jahren hatte Pfeiffer manches und 
mancherlei geſammelt zur Geſchichte der deutſchen Philologie. Ja 
er trug ſich nach ſpäterer Mittheilung damals ſogar mit dem 
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Plane eine ſolche vollſtändig auszuarbeiten. Der Plan blieb un— 
ausgeführt wie mancher andere. Der eigene unmittelbare Antheil, 
den Pfeiffer bald an der Weiterförderung der Wiſſenſchaft nahm, 
erforderte ſeinen Mann ſo ganz und gar, daß ihm keine Muße 
mehr übrig blieb für ſo etwas. Dennoch ſetzte ſich nie Roſt an 
die alte Liebe und nach faſt dreißigjährigem Wirken in anderer 
Richtung ſollte ſie faſt wie zum Abſchluſſe dieſer reichen Thätig— 
keit ſogar auch noch einmal zu litterariſchem Ausdrucke gelangen. 

Im Jahre 1866 begann Pfeiffer ſeine Veröffentlichungen 
von Briefen berühmter Germaniſten, welche ſein Beitrag ſein 
ſollten zu einer Geſchichte der deutſchen Philologie. 

Dieſe Mittheilungen waren, ſind und bleiben etwas ſehr 
dankenswerthes. Umkleidet mit dem feſſelnden Reize, den die 
Briefe hervorragender Männer überhaupt auf uns ausüben, ge— 
währten ſie dem deutſchen Philologen noch ein ganz beſonderes 
Intereſſe. Man konnte das Entſtehen und Reifen vieler wichtiger 
Unternehmungen auf dem Gebiete der deutſchſprachlichen For— 
ſchung nun beſſer verfolgen als die dürftigen Nachrichten in Vor— 
reden, Litteraturzeitungen u. ſ. w. dies früher oft möglich machten. 
Die äußeren und inneren Bedingungen, die mancherlei Sorgen, 
Mühen und Hinderniſſe, unter denen ſo manches unvergängliche 
Meiſterwerk der vorzugsweiſe deutſchen Wiſſenſchaft geſchaffen 
wurde, erſchloſſen ſich uns hier und machten eine vertieftere 
Würdigung derſelben möglich. Daneben finden wir manche wiſ— 
ſenſchaftliche Anſicht da niedergelegt, die nie ihren Weg in die 
Oeffentlichkeit gefunden, Unternehmungen werden beſprochen, die 
nie zur Ausführung gelangten, die Vorzüge und Schwächen eige— 
ner und fremder Leiſtungen mitunter rückhaltloſer erörtert als 
dies in der gedruckten Litteratur geſchehen konnte, und ſo hebt 
ſich aus dem bunten Gewebe vertraulicher Mittheilungen ein Bild 
empor von den neben- und durcheinander laufenden, ſich kreuzen— 
den und ergänzenden Beſtrebungen auf dem Gebiete der deutſchen 
Alterthumswiſſenſchaft in den letzten fünfzig Jahren, wie es auf 
ein über gewöhnliche Neugier weit hinausgehobenes Intereſſe 
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Anſpruch erheben darf. Ueberdies aber macht, wie ſchon Pfeiffer 
hervorgehoben hat“), die Fülle treffender Bemerkungen über die 
alten Autoren, ihre Werke und ihre Ausgaben, welche in dieſen 
Briefen enthalten ſind, dieſelben zugleich zu einer werthvollen 
Fundgrube für die Geſchichte unſerer alten Litteratur ſelbſt und 
die Methode ihrer Behandlung. Aber auch ſelbſt da, wo dies 
ſachliche Intereſſe nicht vorhanden iſt, wo es ſich um rein 
perſönliches, Eindrücke und Stimmungen, Familienverhältuiſſe 
u. dgl. handelt, ſind uns dieſe Briefe von erheblichem Werth. 
Was dem gleichgiltigen unbedeutend ſcheinen möchte hat auf 
den vollen herzlichen Antheil desjenigen ein Anrecht, der nicht 
nur dank⸗ und fühllos eines gebotenen ſich zu bedienen, ſon— 
dern auch des Gebers zu gedenken verſteht. Aus hunderterlei 
kleinen Zügen, die rühren und erfrenen, wird uns das Denken, 
Fühlen und Empfinden, das ganze ſittliche Sein der Meiſter offen— 
bar, und liebevolles Bemühen weiß daraus ein Bild zu ſchaffen, 
dem Farbe und Leben kaum weniger gebricht als einem aus per— 
ſönlichem Umgange gewonnenen. 

Wie Pfeiffer das erfaßt ſpricht er ſchön aus in einem 
Briefe an Uhlands Wittwe (6. Dec. 1865): „Aus ihren Briefen 
treten ſie (die betreffenden Männer) uns, dem nachgebornen Ge— 
ſchlecht, menſchlich näher, und es iſt gut, daß wir Einblick ge— 
winnen in die ſtille aber raſtloſe Thätigkeit dieſer großen Männer, 
die unſere Wiſſenſchaft geſchaffen haben und auf deren Schultern 
wir ſtehen. Wir werden in Hinkunft mit noch größerer Pietät zu 
ihnen aufblicken lernen.“ 

Die werthvolle Sammlung von Urkunden zur Geſchichte 
der deutſchen Philologie ward eröffnet mit den Briefen, welche 
Jacob Grimm während eines nahe zwei Jahrzehnte andauernden 
Freundſchaftsverhältniſſes an Franz Pfeiffer gerichtet.“) In bunter 

„) Germania XI, S. 114. 

Jacob Grimms Briefe an Franz Pfeiffer (1844 —1863) in der 
Germania XI. (1866) S. 111— 128 u. 239 — 256, und daraus ſowie die 
übrigen Briefe auch in beſonderen Abdrücken wiederholt. 
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Reihe folgte, was die Mappen der lebenden Freunde und die 
Nachläſſe einiger heimgegangenen an alten Briefſchätzen gewährten: 
Briefe von Jacob und Wilhelm Grimm, Lachmann und J. A. 
Schmeller an Hoffmann von Fallersleben, G. K. Frommann, 
Th. Vernaleken, L. Uhland, K. A. Hahn, A. Schott und einige 
andere. *) 

Als die reichſte Fundgrube aber erwies ſich der Nachlaß 
weil. Joſephs Freiherrn von Laßberg auf der alten Meersburg 
am Bodenſee. 

Dieſer edele, für das deutſche Alterthum hoch begeiſterte 
Mann, in dem ſelbſt ein Stück Mittelalter im beſten Sinne des 
Wortes in unſere Zeit hereinragte, hatte durch ein halbes Jahr— 
hundert zu den ausgezeichneteſten Vertretern der deutſchen Philologie 
in Beziehung geſtanden. Beſitzer einer Reihe der koſtbarſten Ueber— 
bleibſel altdeutſcher Dichtung theilte er den Beſitz dieſer Schätze 
neidlos mit jedem, der zu ihrer Benutzung berufen war. Durch 
lange Jahre war des alten Jägermeiſters Haus ſo recht eigentlich 
der Mittelpunkt für die meiſten Beſtrebungen auf dem Gebiete 
der deutſchen Litteraturforſchung, namentlich ſoweit ſie ſich mit der 
Glanzepoche der ritterlichen Dichtung befaßte. Ein gutes Theil 
davon beruht auf den Grundlagen, wofür er mit ſeltener Hin— 
gabe, kein Opfer ſcheuend an Mühe und an Geld die Materialien 
herbeigeſchafft. Dadurch und durch ſeine eigene nicht gering an— 
zuſchlagende litterariſche Thätigkeit entſtand ein reger brieflicher 
und perſönlicher Verkehr: Benecke, die Grimms, Lachmann, 
Schmeller u. a. fanden in Laßberg den bereitwilligen Förderer 


*) Im XI, Jahrgange der Germania erſchienen noch: S. 375—388. 
498 —511 Jacob Grimms Briefe an Hoffmann v. F. (1818 - 1852) nebſt 
einem Nachtrag im XII. Jahrgaunge S. 383. 384. Im Jahrgange XII 
(1867) S. 115—128 Briefe von Jacob Grimm an L. Uhland, K. A. Hahn, 
K. Frommann, Th. Vernaleken u. ſ. w.; S. 241— 248 Briefe von Carl 
Lachmann an L. Uhland und K. A. Hahn; S. 248— 256 Briefe von 
Schmeller an Hoffmann von F., L. Uhland, G. K. Frommann und Franz 
Pfeiffer; S. 370—383 Briefe von Wilhelm Grimm an G. K. Frommann, 
K. A. Hahn, L. Uhland, A. Schott und Franz Pfeiffer. 
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Ihrer großartigen Leiſtungen und Beſtrebungen. Am innigſten und 
dauerhafteſten aber geſtalteten ſich des Freiherrn von Laßberg Be— 
ziehungen zu einem Manne, der ihm von allen wohl geiſtig am 
nächſten ſtand und — worauf Laßberg nicht kleine Stücke hielt — 
obendrein auch ein Schwabe war. Dieſe Beziehungen, auf das 
gleiche vaterländiſche Streben, auf die gleiche Begeiſterung für 
alles gute, ſchöne und edele und eine ſeltene Uebereinſtimmung 
in allen wichtigeren Puncten der Lebensanſchauung gegründet, 
wurden auch dann nicht abgebrochen, als das Bedürfniß gelehrter 
Mittheilung längſt ſchon mehr in den Hintergrund getreten war. 
Sie dauerten bis an Laßbergs Ende. 

Im Herbſte 1865 erhielt Pfeiffer durch die Güte von Uhlands 
Wittwe wie in andere an ihren Gatten gerichtete Briefe auch in 
die des Freiherrn von Laßberg Einſicht. Es war ein ſehr natür— 
licher Wunſch, der ſofort in ihm erwachte, dieſe prächtigen Aeuße— 
rungen einer durchaus liebenswürdigen und hochſinnigen Natur 
auch weiteren Kreiſen vorzuführen. Alte Erinnerungen traten ihm 
wieder heller und lebhafter vor die Seele. War er doch ſelbſt 
einſt gaſtfrei aufgenommen geweſen in die Hallen der alten Meers— 
burg und hatte das Glück genoſſen an ihrem Bewohner einen 
liebevollen Freund und wohlwollenden Förderer ſeiner erſten 
Schritte auf dem Gebiete der gelehrten Litteratur zu finden! Da 
er nun ſchon früher beſchloſſen hatte einer alten Pflicht der 
Pietät zu genügen und die an ihn gerichteten Briefe Laßbergs 
der Oeffentlichkeit zu übergeben, ſo war es ihm ſehr willkommen 
ſeinen Plan nun noch erweitern zu können. Wie eifrig Pfeiffer 
die Angelegenheit dieſer Briefveröffentlichungen betrieb, erhellt 
aus einem an Frau Profeſſor Uhland gerichteten Briefe vom 
3. Nov. 1865: 

„Ihren eben erhaltenen freundlichen Brief vom 31. October 
beantworte ich, einen freien Augenblick erhaſchend, ſofort, um Ihnen 
für die gütige Mittheilung der Briefe der beiden Grimm und Schmel— 
lers herzlich zu danken. Daß von den erſteren ſo wenig vorhanden 
iſt, fällt auf, da ſie doch mit Uhland ſo lange in freundlichem 
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Verkehr ftanden *). Die Nachricht von der Exiſtenz einer größeren 
Anzahl Lachmanniſcher Briefe iſt mir ſehr erfreulich, denn gerade 
von ihm beſitze ich die wenigſten und doch gehören ſie für die 
Geſchichte der deutſchen Philologie zu den wichtigſten Quellen. 
Bitte, ſchicken Sie mir dieſelben doch recht bald, Sie erhalten ſie 
und alle die Sie mir anvertrauen nach gemachtem Gebrauch pünkt— 
lich wieder zurück. 

Von Laßberg beſitze ich ſelbſt eine anſehnliche Reihe. 

Es iſt nichts darunter, deſſen Veröffentlichung ſeinen beiden 
Töchtern unangenehm ſein könnte; im Gegentheil laſſen ſie den 
trefflichen Mann im ſchönſten Lichte erſcheinen. Daß ſeine Töchter 
ſelbſt etwas damit vorhaben, glaube ich nicht. Ich würde indeſſen 
gern an ſie, die ich vor 25 Jahren als Kinder von 4 Jahren 
auf den Armen im Schloßhofe der alten Meersburg herumgetragen, 
ſchreiben und ſie um Erlaubniß bitten, allein ich kenne ihren gegen— 
wärtigen Aufenthalt nicht.“ 

Die erbetene Erlaubniß ward mit der Bereitwilligkeit er— 
theilt, welche das ſchöne Vorhaben verdiente. Schon den 3. März 
1866 konnte Franz Pfeiffer an Fräulein Hildegund von Laßberg 

N ſchreiben: 

„Für die mir durch Vermittelung der Frau Dr. Uhland in 
Tübingen zugekommene gütige Erlaubniß, die Briefe Ihres ſel. 
Vaters an Uhland in meiner Zeitſchrift „Germania“ veröffentlichen 
zu dürfen, empfangen Sie nachträglich meinen herzlichſten Dank. 
Ich habe dieſelben mit Rührung geleſen und nicht ohne reiche 
Belehrung aus der Hand gelegt und ich bin überzeugt, daß ſie 
auf alle Fachgenoſſen und Freunde des deutſchen Alterthums den— 
ſelben Eindruck machen werden, ſpricht doch aus jeder Zeile, 
möcht' ich ſagen, der edle Character des trefflichen Mannes, ſeine 
warme Liebe zur Heimat, ſeine Begeiſterung für die deutſche Wiſ— 
ſenſchaft. 


) Es find uur 3 Briefe von Jacob und 2 von Wilhelm Grimm 
vorhanden, abgedruckt a. a. O. 
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Freilich würde dieſer Eindruck weſentlich erhöht, er würde 
ein vollſtändiger ſein, wenn es mir vergönnt wäre, zugleich auch 
Uhlands Briefe an Ihren ſel. Vater, alſo den ganzen Brief: 
wechſel geben zu können. Durch Mittheilung der Uhlandiſchen 
Briefe würden Sie mich glücklich machen und die Freundſchaft, 
womit mich der verehrte Mann im Leben ausgezeichnet hat, gibt 
mir den Muth, darum zu bitten. Der Zuſtimmung der Frau 
Dr. Uhland bin ich jetzt ſchon gewiß. 

Die ſchönen Tage und Wochen, die ich zum erſten Mal 
vor nun 26 Jahren in der Dagobertsburg zubringen durfte, und 
die Gaſtfreundſchaft, die ich dort genoſſen, leben noch heute friſch 
in meiner Erinnerung und das Bild des verehrten Freundes trage 
ich ſtets in dankbarem Herzen. Das Andenken au ihn auch in 
dem Kreiſe der Fachgenoſſen lebendig zu erhalten, iſt der Zweck 
der mich bei der Veröffentlichung der Briefe leitet. Daß ich mit 
aller Discretion dabei verfahren werde, iſt etwas, das ſich von 
ſelbſt verſteht.“ f 

Durch die Liebenswürdigkeit der Fräulein von Laßberg er— 
hielt Pfeiffer nun nicht nur die von Uhland, ſondern auch viele 
andere von namhaften Germaniſten an den Freiherrn von Laßberg 
gerichtete Briefe zur litterariſchen Benutzung. Es ward ihm bald 
klar, daß der Briefwechſel zwiſchen Laßberg und Uhland, dieſes 
ſchöne Denkmal eines ächtdeutſchen Freundſchaftsbundes, eine ge— 
ſonderte Herausgabe verdiene. Da er nun über ſeine eigenen 
Beziehungen zu den beiden Männern gar manches zu ſagen hatte 
und namentlich dem Freiherrn von Laßberg eine ſorgſamere bio— 
graphiſche Schilderung widmen wollte als ihm bisher zu Theil 
geworden war), fo konnte ſich das Unternehmen für die gelehr— 
ten und wohl auch für weitere Kreiſe anziehend genug geſtalten. 


) Das ausführlichſte, was über den Freiherrn von Laßberg bisher 
gedruckt wurde, die „Erinnerung an Joſeph Freiherrn von Laßberg auf der 
alten Meersburg“ in den Hiſtor.⸗politiſchen Blättern für das katholiſche 
Deutſchland Bd. 53 (1864) S. 424—441 u. 505— 522, die wohl einer 
geiſtlichen St. Galler Feder entſtammt, euthält ſehr viele größere und 
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Leider mußte die Ausführung des ſchönen Planes vorerſt 
noch hinausgeſchoben werden. Immer mehr häufte ſich die Arbeit 


- -.- 


um Pfeiffer, während die Körperkraft abnahm und zu feiner un— 
ſäglichen Qual nimmer Schritt halten konnte mit dem raſtloſen 
Geiſte. Um ſich zu erholen und zu kräftigen hatte Pfeiffer bereits 
den Entſchluß gefaßt, für das Winterſemeſter 1867/1868 Urlaub 
zu nehmen, als er noch nicht ahnen konnte, daß dies ein ganz 
unabweisliches Gebot der Nothwendigkeit werden ſollte. Während 
dieſer Zeit aber ganz auszuruhen war ihm undenkbar, und ſo 
wollte er zunächſt dieſe Lieblingsarbeit, den Briefwechſel, vor— 
nehmen. Ein günſtiger Zufall fügte es, daß Pfeiffer im Sommer 
1867 mit Frau Uhland und Fräulein von Laßberg zuſammentraf 
und nun mit den beiden Damen manches noch perfönlich be— 
ſprechen konnte. Noch einmal betrat er die Räume der alten 
Dagobertsburg, wo er einſt ſo heitere Tage und Stunden ge— 
noſſen hatte, und es gehörte dieſe Erinnerung zu den liebſten 


geringere Unrichtigkeiten. Einiges fand ſich auf einem Zettel in Pfeiffers 
Nachlaſſe verzeichnet. Danach iſt es z. B. falſch, daß Laßberg aus dem 
elterlichen Hauſe entwich, um in Frankreich Dienſte zu nehmen. Er wurde 
vielmehr von feinem Oheim dorthin geſandt um die franzöſiſche Sprache 
und allerlei ritterliche Uebung zu lernen. Der Oheim veranlaßte ihn daun 
allerdings in ſein Regiment einzutreten, es dauerte aber nur bis zum 
nächſten Jahre, in welchem er die academischen Studien in Straßburg und 
dann in Freiburg begann. So fallen denn dieſe Studien auch nicht in die 
Jahre 17881789, ſondern ſchon 1786 — 1787. Seine erſte Frau ſtarb 
auch nicht 1813 in Sigmaringen, ſondern 1814 in Donaueſchingen. Daß 
der Schluß keineswegs befriedigt und der ganze zweite Theil überhaupt 
ſehr abfällt, darin wird Pfeiffern auch jeder andere aufmerkſame Leſer bei- 
ſtimmen. So iſt es auch unrichtig, daß Uhland in der letzten Zeit „immer 
mehr, endlich ganz ausgeblieben ſei“, das zeigen die Briefe beſſer, und nach 
einer Notiz Pfeiffers war Uhland noch im Herbſte 1853 auf der Meers— 
burg geweſen, gerade am 18. October, Laßbergs Hochzeitstage, deſſen er . 
denn auch bei Tisch auf die heiterſte liebenswürdigſte Weiſe gedachte. Auch 
ein jüngſt in der „Gartenlaube“ Nr. 43 vom Jahre 1868 erſchienener Auf— 
ſatz: „Ein Bauernhaus der rothen Erde und ein Schloß am Schwabenmeer“ 
nimmt es mit der Wahrheit wenig genau und kann höchſtens Zeugniß ab» 
legen für die lebhafte Phantaſie ſeiner Verfaſſerin. 
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ſeiner an freundlichen Eindrücken ſonſt nicht reichen letzten 
Ferienreiſe. 

Zu Anfangs October langte Pfeiffer krank in Wien an. In 
der trüben Leidenszeit, die nun folgte, gewährte ihm die Beſchäf— 
tigung mit dem Briefwechſel eine wahre Erquickung. Er ſpricht 
ſich darüber ausführlich aus in einem Briefe an Frau Profeſſor 
Uhland vom 8. Nov. 1867: 


„Mein Leiden hat bis jetzt aller ärztlichen Kunſt geſpottet 
und von einer weſentlichen Beſſerung iſt noch keine Rede. Da 
ſitze ich denn ſtill in meinem Zimmer, mitten unter meinen Büchern, 
ohne etwas ernſtliches arbeiten zu dürfen, noch, wenn ich auch 
dürfte, es zu können. So habe ich mich denn zu einiger Zer— 
ſtreuung und Aufheiterung an die Zuſammenſtellung der Briefe 
Uhlands und Laßbergs gemacht; und finde darin wirklich 
auch Troſt und Erquickung. Mich in die Briefe dieſer beiden 
Männer, die ich ſo ſehr verehrte und liebte, zu verſenken, ge— 
währt mir in der That hohen Genuß. Bis Ende nächſter Woche 
wird, hoff' ich, die Abſchrift vollendet ſein. Es gibt ein ganz 
ſtattliches Bändchen, und ich zweifle nicht, daß dasſelbe nicht nur 
den Fachgenoſſen, die vieles und neues daraus lernen können, 
ſondern auch weiteren Kreiſen Freude machen wird.“ 


Den 21. Nov. 1867 berichtet er in einem Briefe an Fräu— 
lein von Laßberg: 


„Seit mehr denn 3 Wochen bin ich, eben meiner Neigung 
zum Schwindel wegen nicht aus dem Hauſe gekommen, aber ich 
füge mich mit Geduld und Ergebung in das unvermeidliche. 
Zwar iſt mir alle geiſtige Anſtrengung ſtreng verboten, aber ganz 
unthätig bin ich dennoch nicht und kann es nicht ſein. Und ſo iſt 
mir denn Ihre Sendung mit dem Dichterbuch und den Briefen 
an Ihren ſel. Vater eine wahre Wohlthat, indem mich die Beſchäf— 
tigung damit nicht nur nicht anſtrengt oder ermüdet, ſondern, und 
dies gilt namentlich von den Briefen, mir die angenehmſte Er— 
holung und hohen Genuß gewährt. 
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Mit der Zuſammenſtellung der Briefe Ihres ſel. Vaters und 
Uhlands bin ich, zum Theil mit Hilfe meiner Frau, nahezu fertig 
und gehe demnächſt an das Niederſchreiben der kleinen erklärenden 
Noten, deren Beifügung ich für nothwendig erachte. Nur die Ein- 
leitung werde ich auf etwas ſpätere Zeit verſchieben müſſen.“ 

Den ganzen Winter hindurch widmete er dem Briefwechſel 
jeden erträglichen Augenblick. Mit wahrer Freudigkeit las er mir 
bei meinen Beſuchen einzelne der ſchönſten Briefe und Stellen 
vor oder ließ ſie von mir ſich vorleſen, z. B. wiederholt den in 
der Anmerkung S. 282 mitgetheilten Brief an den Oberſten 
v. Hövel. Den 3. Jan. 1868 äußert er ſich brieflich gegen 
Fräulein von Laßberg: 

„Indem ich die Briefe und Papiere durchleſe und ordne, 
bin ich in Gedanken oft in der „weitausſchauenden“ Meersburg, 
wie Uhland ſie nannte, die, wie ich mir vorſtelle, auch jetzt unter 
brauſenden Winterſtürmen ihre eigenthümlichen Reize haben muß.“ 

Endlich waren die Vorarbeiten ſo weit gediehen, daß zu 
Anfang Februars an den Druck geſchritten werden konnte. Gleich— 
zeitig begann auch der Abdruck der Briefe von Benecke u. ſ. w. 
an den Freiherrn von Laßberg in der „Germania“ ). 


„) Zur Aufnahme in die „Germania“ waren beſtimmt die Briefe von 
Benecke, Jacob und Wilhelm Grimm, Lachmann und Schmeller an Frei— 
herrn von Laßberg, denen ſich ſpäter Briefe „anderer Gelehrten anfügen 
ſollten, die, ohne gerade vom Fache zu ſein, doch vielfach ihre lebendige 
Theilnahme dafür bethätigten, indem fie, von Laßberg angeſpornt, deſſen 
regem Forſchungstriebe hilfreiche Hand leiſteten und dadurch manches zu 
Tage fördern halfen, was ſonſt leicht verborgen geblieben wäre.“ Pfeiffer 
meinte damit die Briefe von Meuſebach, Emil Braun, Albert Schott, 
Zeune, Uſteri, J. C. Orelli, Follen, v. Mülinen, Wyß, Kirchhofer, Conz 
und v. Arx, welche ihm die freundſchaftliche Güte der Fräulein von Laß 
berg gleichfalls zur uneingeſchränkten Verfügung geſtellt hatte. Nur die 
Briefe Beneckes konnte noch Pfeiffer veröffentlichen in dem Ende März 
erſchienenen 1. Hefte des 1. Jahrganges der neuen Reihe ſeiner „Germania“. 
Ich ließ dann in den von mir beſorgten Heften noch die werthvollſten der 
übrigen folgen und, wie dies Pfeiffers Wunſch und Wille geweſeu, zugleich 
einen beſonderen Abzug veranſtalten: 
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Trotz feines bedenklichen Geſundheitszuſtandes wollte Pfeiffer 
es ſich doch nicht nehmen laſſen jeden Bogen zweimal ſelbſt zu 
corrigieren und ich ſollte dann die Reviſion beſorgen. Sein Leiden 
verſchlimmerte ſich jedoch bald ſo, daß er ſich dieſer Mühe nicht 
weiter unterziehen konnte. Da er nun die Weiterführung des 
Unternehmens in fremde Hände durchaus nicht legen wollte und 
immer noch auf Geneſung hoffte, ſo wurde der Druck mit dem 
fünften Bogen vorläufig eingeſtellt. Er ſollte zu Pfeiffers Yeb- 
zeiten nicht wieder aufgenommen werden. 

Das in Pfeiffers Nachlaß vorgefundene Druckmanuſcript, 
beſtehend in einer vollſtändigen Abſchrift der Briefe, war inſoferne 
durchgearbeitet, als die nöthigen Streichungen darin bereits an— 
gedeutet und auch die erläuternden Anmerkungen meiſt ſchon bei— 
gefügt waren. Nur die im Anhange mitgetheilten Briefe Laßbergs 
und Uhlands an Pfeiffer entbehrten noch der erläuternden Be— 
merkungen, welche darum wo mir ſolche nöthig ſchienen von mir 
hinzugethan wurden. 

Daß ſich von der Einleitung mit Ausnahme einiger dafür 
beſtimmten biographiſchen Daten gar nichts vorfand, wurde ſchon 
oben erwähnt. 

Ich habe vorhin der Streichungen gedacht und muß auf 
dieſen Punct noch etwas näher eingehen. 

Die Briefe ſind im ganzen genau nach den Originalen 
gedruckt. Nur wenige Stellen ſind fortgelaſſen. Dahin gehören 
vor allen ſolche, welche ſich auf eigene oder fremde reine Privat— 
und Familien- Angelegenheiten beziehen, wie in Brief Nr. 105; 


Briefe von Geo. Fr. Benecke, Jacob und Wilhelm Grimm, Carl 
Lachmann, Johann A. Schmeller und H. G. von Meuſebach an 
Joſeph Freiherrn von Laßberg 1818-1849. Nach Franz Pfeiffers 
Anordnung herausgegeben von J. M. Wagner. Wien 1868. 
56 SS. 80. 

Das Büchlein wurde nur als Geſchenk für Freunde in 100 Exem- 
plaren gedruckt, von denen noch einige vorräthig find, welche denen die ſich 
dafür intereſſieren gern zu Gebote ſtehen. Es gewährt in vielfacher Be— 
ziehung eine willkommene Ergänzung zu dem vorliegenden Brieſwechſel. 
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ferner Aeußerungen, wodurch ſich noch lebende oder die Ange- 
hörigen und Nachkommen bereits verſtorbener gekränkt und ver⸗ 
letzt fühlen konnten, endlich (wie in Brief Nr. 1. 51 und 66) 
umfangreichere litterariſche Mittheilungen, Handſchriften auszüge 
u. dgl., wenn es Dinge waren, die heutzutage allgemein gekannt 
find. Selten einmal wurde eine etwas derbere Aeußerung unter- 
drückt, wie z. B. in Brief Nr. 65 eine über die Clara Hätzlerin, 
von deren Schreiberei Laßberg gar nicht erbaut war (vgl. S. 150 
und 155). Wie Pfeiffer über dieſe Auslaſſungen und Nicht⸗ 
auslaſſungen dachte, lernen wir aus einem Briefe an Fräu⸗ 
lein Hildegund von Laßberg vom 21. Nov. 1867 kennen, und 
jedermann wird den dort geäußerten Anſchauungen gerne bei- 
ſtimmen: 

„Wenn es ſich immer machen läßt, wäre es mir ſehr lieb, 
daß Sie mit Ihrer Fräulein Schweſter und Frau Uhland, welche 
mir erſt dieſer Tage noch mehrere Briefe Ihres Herrn Vaters 
nachträglich geſchickt hat, eine Correctur leſen würden, damit alles 
aus dem Buche wegbleibt, was Ihnen oder andern unangenehm 
ſein könnte. Zwar habe ich vieles auf noch lebende Perſönlich— 
keiten bezügliches geſtrichen, aber Frauen beſitzen eben doch feineren 
Tact als die derber organiſierten Männer, Der Zweck des Buches 
iſt ja nicht nur den Fachgenoſſen, ſondern auch einem größeren 
Leſerkreis Genuß und Freude zu bereiten, und dies wird uns, 
wie ich lebhaft überzeugt bin, gewiß gelingen. Auf der anderen 
Seite wird man auch nicht gar zu ängſtlich und ſtreng verfahren 
dürfen. Das ſchöne Bild des friſchen prächtigen alten Jäger— 
meiſters würde gewiß nicht gewinnen, ſondern weit eher abge— 
ſchwächt oder gar entſtellt werden, wenn man alle die kräftigen 
oder ſelbſt derben Aeußerungen über Perſonen und Dinge, wozu 
ihn theils gerechter Zorn und Unmuth, theils ſein ſtets lebendiger 
köſtlicher Humor veranlaßt haben, tilgen wollte.“ 

So wird denn auch die Aeußerung über Jacob Grimm 
S. 276 dem würdigen Meiſter Sepp niemand allzuhoch an— 
rechnen. Die Befangenheit politiſcher Anſchauung war eben damals 


XVI Vorrede. 


im ſüdlichen Deutſchland noch ungleich weiter verbreitet und tiefer 
eingewurzelt als ſie es leider! jetzt noch iſt. 

Noch habe ich einer von Pfeiffer an den Laßberg'ſchen Briefen 
vorgenommenen Aenderung zu gedenken, die aber rein äußerlicher 
Natur iſt. Seit 1824 bediente ſich nämlich Laßberg, offenbar 
dem Einfluffe Jacob Grimms gehorchend, in feinen Briefen und 
Schriften der lateiniſchen Schrift und auch durchgehends der 
kleinen Buchſtaben im Anlaute der Worte. Da dies nun nach 
Pfeiffers Anſicht ſich nicht vereinigen wollte mit der für das 
Buch gewählten deutſchen Druckſchrift, jo ward auch für die 
Laßberg'ſchen Briefe wenigſtens in dieſem Stücke die gewöhnliche 
Schreibung angenommen. | 

Kein günſtiger Stern hat über der Entſtehung diefes Bu— 
ches geleuchtet. Möge es nun in der Oeffentlichkeit ein glück— 
licheres Geſchick erfahren und ſich in und außer den Kreiſen der 
Fachgenoſſen ſo viele Freunde erwerben, als der Mann, der ihm 
ſeine letzten Kräfte gewidmet, gewünſcht und gehofft. Den Fräulein 
von Laßberg aber und Frau Uhland, denen das Hauptverdienſt 
gebührt an ſeinem Erſcheinen, ſei für ihre edle Opferwilligkeit 
und ihre vielfachen Bemühungen unſer herzlicher Dank dargebracht. 


J. M. Wagner. 


Stanz Hfeiffer. 


Eine Biographie 
von 


Karl Vartſch. 


Pfeiffer. vaßberg u. Uhland. 


Franz Pfeiffer wurde am 27. Februar“) 1815 zu Bett- 
lach, einem Dörfchen dicht bei Solothurn, geboren **). Sein 
Vater, der früher in einem franzöſiſchen Schweizerregimente ge— 
dient hatte, lebte dort in kümmerlichen Verhältniſſen als Muſicus 
und Militärinſtructor **). Mutter und Schweſter mußten durch 
ihrer Hände Arbeit zum Unterhalte der Familie weſentlich bei 
tragen. So trat ihm der Ernſt, ja die Noth des Lebens in frü— 
heſter Jugend entgegen, und er mußte bei Zeiten lernen ſich ge— 
gen den Kampf mit demſelben zu waffnen. 

Franz, das jüngſte von drei Kindern 7), wird uns als ein 
ſtiller zurückgezogener Knabe geſchildert, der ſich wenig in die 
lärmenden Spiele der übrigen Altersgenoſſen miſchte, dennoch 
aber ſeines eigenthümlichen Weſens wegen bei allen beliebt war. 
Er beſuchte die Primarſchulen in Solothurn und trat im Herbſte 
1826 in die unterſte Klaſſe des damaligen Collegiums, deſſen 
ſechs Gymnaſial- und zwei Lycealklaſſen er ſämmtlich abſolvierte. 


) Nicht Januar, wie Schlatter, Andenken an Franz Pfeiffer S. 3, 
und H. Lambel in ſeinem Nachrufe, Allgem. Zeitung 1868, Nr. 189 Bei 
lage, angeben. 

) Nicht in Solothurn ſelbſt; die mir vorliegenden Schulzengniſſe 
haben Franz Pfiffer ex Bettlach Solod. Ebenſo in einem amtlichen Zeug 
niß, welches ihm bei der Rückkehr nach München, nach einem Ferienbeſuch 
bei den Eltern, ausgeſtellt wurde: Hr. Franz Pinffer von Bettlach. 

) Schlatter S. 3, dem auch die nächſtfolgenden Angaben meiſt 
entnommen ſind. 

+) Seine Schweſter lebt in Solothurn, fein viel älterer Bruder 
ſtarb bereits vor einigen Jahren in Frankreich. 

b* 


XX 1828—33. Solothurn. 


Das Collegium hatte damals noch ſehr alterthümliche Ein— 
richtung; die Zeugniſſe von 1828—33, lateiniſch abgefaßt und 
mit einem „Lectori benevolo salutem“ beginnend, befunden 
unter Anerkennung des vorzüglichſten Fleißes und Betragens 
ſeinen regelmäßigen Fortſchritt von den rudimentis linguae la- 
tinae durch die grammatica, syntaxis, rhetorica prima und 
secunda, bis zur philosophia. Im Jahre 1833/34 trat das 
Collegium mit einer den Bedürfniſſen der Zeit mehr entſprechenden 
Organiſation als „höhere Lehranſtalt des Kantons“ ins Leben. 
Jetzt erhielt er auch den erſten Einblick ins Altdeutſche: in einem 
Freicurs ertheilte der aus München berufene Profeſſor Weishaupt 
nach Ziemanns Grundriß zur Buchſtaben- und Flexionslehre 
Unterricht in der älteren Sprache. 

Im Herbſte 1834 war er reif, die Univerſität zu beziehen. 
Er dachte anfänglich ſich dem Studium der katholiſchen Theologie 
zu widmen; bald jedoch entſchloß er ſich zur Mediein, freilich 
auch hier weniger der Neigung folgend als in dem Beſtreben 
möglichſt bald ſeinen Eltern eine Stütze zu werden. So gieng er, 
mit geringen Hilfsmitteln ausgerüſtet, im Herbſte 1834 nach 
München. Seine Quellen waren bald erſchöpft und er mußte 
darauf denken, ſich ſolche ſelbſt zu ſchaffen. Der in ihm wohnende 
Sinn für Poeſie, der ſich ſchon früher in poetiſchen Verſuchen 
kundgegeben hatte, führte ihn auf belletriſtiſche Thätigkeit. Er 
ſchrieb für eine damals in München erſcheinende Zeitſchrift Er— 
zählungen und Novellen, wollte aber in ſpäterer Zeit von dieſer 
durch die Noth ihm aufgedrungenen Thätigkeit nicht gern etwas 
wiſſen, weil er ſich ſelbſt darin nicht genügte. Da dieſe Sachen 
vermuthlich ohne ſeinen Namen veröffentlicht ſind, ſo wird es 
ſchwer ſein, ſie zu ermitteln; der nachher genannte „Eilbote“ iſt 
mir nicht zugänglich. Die Thatſache ſelbſt aber ſteht feſt; 1854 
ſchreibt Maßmann: „Am Ende kommt er noch wie L. Diefenbach 
in Frankfurt zu feiner Jugendſünde, dem Romanſchreiben, zurück, 
da er doch immer ſagt, das ſei ſeine ſchönſte Zeit geweſen.“ 
Einzelne poetiſche Sachen von ihm fanden ſich unter ſeinem 
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Nachlaß. Ein Gedicht, datiert vom 16. Februar 1835, wenige 
Tage bevor er das 20. Jahr vollendete, gibt Zeugniß von dem 
Heimweh, das der Sohn der Schweiz nach ſeinen Bergen em— 
pfand; es möge als einziger Beleg feiner „Poetiſchen Verſuche“ *) 
hier einen Platz finden. 


Sehnſucht nach dem Vaterlande. 


O theures Land, o Schweizerland, 
Wie ſehn' ich mich nach dir! 

„Zieh' heim, zieh heim' ins Vaterland“ 
Tönt's mächtig fort in mir. 


Den Bergen zu, den Fluren zu, 
Ruft meines Herzens Sprach', 
Den Bergen, Wäldern, Fluren zu, 
Hallt jeder Seufzer nach. 


Zu dir, du ſchönes Paradies, 

Zu dir, du Blumenreich, 

Zu euch, ihr Thäler mild und ſüß, 
Ihr Wälder, hin zu euch. 


O könnt' ich euch, ihr Gletſcherreih'n, 
Und euch, ihr Alpenſeen, 

Dich, Aare, Rhone, vimat, Rhein, 
Euch alle wiederſeh'n. 


Wär’ ich bei euch, o wär' ich dort, 
Ich zög' von Thal zu Thal, 

Und über Berg und Hügel fort 
Bis ſpät zum Abendſtrahl. 


Sc iſt ein zwei Bogen in Octav umſaſſendes Heft überſchrieben, 
auf deſſen achter Seite das angezogene Gedicht ſteht. 


XXII Belletriſtiſche Berſuche. 


Umſonſt ſtreck' ich nach dir die Hand 
Und wein' vergebens hier — 

O Heimatland, o Schweizerland, 
Wie theuer biſt du mir! 


Auch in ſpäterer Zeit war er ſtets bereit, kleine Gelegen— 
heitsgedichte, meiſt ſcherzhafter Natur, zu machen. „Auch las er 
wohl einmal etwas in früherer Zeit entjtandenes vor, jedoch nur 
ſelten“ ). Die Concepte von mehreren ſolchen Gelegenheitsgedichten 
fanden ſich unter feinen Papieren **). Auch ein paar proſaiſche 
Kleinigkeiten belletriſtiſchen Inhalts von ſeiner Hand haben ſich 
vorgefunden. Ein Aufſatz „Ein Beſuch in Wien“ mit dem Schil— 
ler'ſchen Motto „Immer iſt's Sonntag, es dreht immer am Herd 
ſich der Spieß,“ iſt vielleicht während ſeines Wiener Aufenthaltes 
(1840-41) entjtanden. 

Die unangenehme Erfahrung junger Schriftſteller, ihre 
Sachen nicht an den Mann zu bringen, mußte Pfeiffer inzwiſchen 
auch machen: am 13. Februar 1836 wird ihm von dem Re 
dacteur eines Journales eine demſelben überſendete „gut geſchrie— 
bene Erzählung“ zurückgeſchickt, weil er mit ähnlichem Vorrath 
bereits für lange Zeit verſehen iſt. Ein andermal bietet er der 
Fleiſchmann'ſchen Buchhandlung ein vermuthlich belletriſtiſches 
Manuſcript an, aber auch hier erklärt ſich der Verleger nicht in 
der Lage es anzunehmen, da er von Verlagsluſt verleitet, ſchon 
allzuviel übernommen habe. „Das für den Eilboten mitgetheilte 
wird nächſtens eingerückt. Wenn Sie mir bisweilen ächt komi— 
ſches, aber dabei kurzes, mitzutheilen die Güte haben wollen, ſo 


) Briefliche Mittheilung der Wittwe. 

) Von einem vermuthlich gedruckten Scherze lautet der Titel: 
„Kieſeriſche Hauschronica (roth) das iſt: warhafftige Erzehlung der für 
nehmbſten Geſchichten vnd Begebenheiten | fo ſich im der Familie derer 
Kiefer (roth) aus Steinheimb im Albuech in Schimpff und Eruſt zuege— 
tragen. Den Nachkommen zue Luſt vnd Lieb geſtifftet durch M. Franz 
Pfeiffer (roth) der Weltweisheit Doctor, dermalen Buechwart zue Stuet 
garten. Im Jahre nach Chriſti Geburt M. DCC. LIU. 
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wird es mir angenehm ſeyn,“ heißt es am Schluſſe des Briefes 
(4. Februar 1837). 

Seinen mediciniſchen Studien lag er pflichtgetreu, aber 
ohne Liebe ob. Neben medieiniſchen Vorleſungen hörte er bei 
Maßmann, an welchen er durch den 1834 als Profeſſor der 
Philoſophie von Solothurn nach München berufenen Dollmayr 
eine Empfehlung erhalten hatte“), Vorleſungen über Litteratur— 
geſchichte, Nibelungenlied, Gothiſch, Handſchriftenkunde und Ge— 
ſchichte der Hohen Schulen. Die ſchon auf der Schule geweckte 
Liebe für die ältere deutſche Sprache fand hier neue Nahrung 
und gewann in ſeiner Seele die Oberhand, ſo daß er in einen 
harten Kampf zwiſchen der Pflicht, die ihn bei dem erwählten 
Brotſtudium bleiben hieß, und der Neigung, die ihn einer un: 
gewiſſen Laufbahn entgegenführte, gerieth. Noch im Sommer 
1837 hört er bei Profeſſor Willhelm Klinik und gleichzeitig bei 
Maßmann deutſche Litteraturgeſchichte. Es läßt ſich denken, daß 
dieſes Schwanken ihn in ſeinem Berufe, der eine ungetheilte 
Kraft erfordert, nicht vorwärts brachte. Maßmann, der von jeher 
ſeinen Zuhörern unmittelbar nahe trat, ihnen Freund, Rather 
und Helfer war, merkte bald den Kampf, der in der Seele 
des jungen Mediciners vorgieng; er half ihm darüber hinweg, 
indem er ihm eines Tages erklärte, daß, bis er ſich entſchieden, 
er ſeine Vorleſungen wie ſein Haus, das ihm wie allen ſeinen 
Zuhörern ſtets offen ſtand, meiden müſſe. Etwa nach Verlauf 
eines Monats erſchien Pfeiffer wieder bei Maßmann mit der 
feſten Erklärung, daß er die Mediein an den Nagel gehängt 
habe. Zugleich legte er ihm ein offenes Geſtändniß ſeiner Lage 
ab, und daß er außer Stande ſei, das Honorar für die Vor— 
leſungen zu entrichten. Nun geſtattete ihm Maßmann nicht nur 
den unentgeltlichen Beſuch derſelben, ſondern Pfeiffer wurde fortan 
Maßmanns täglicher Haus- und Tiſchgenoſſe und nahm Theil 
an den Freuden und Leiden der Familie. Es entwickelte ſich 


— 


*) Schlatter a. a. O. S. 4. 
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zwiſchen beiden ein Freundſchaftsverhältniß, welches das Leben 
hindurch gedauert hat. Pfeiffer blieb dem alten Freunde immer 
dankbar für das, was er an ihm gethan; als Antwort auf einen 
feurigen Dankbrief ſchreibt ihm Maßmann (27. Juli 1840): 
Was du gethan haſt, wirf es ins Meer, 
Weiß es der Fiſch nicht, weiß es der Herr. 

An den kleinen Ausflügen, den ſogenannten Turnfahrten, 
betheiligte er ſich öfter und gern, war aber nie zu bewegen, an 
den von Maßmann geleiteten Turnübungen Theil zu nehmen, 
ſo daß ihn Maßmann ſcherzweiſe den Solo-Turner zu nennen 
pflegte. Als Pfeiffer 1839 an der Grippe erkrankt iſt, hält ihm 
Maßmann vor, daß er ſeiner Mahnung wegen des Turnens 
nicht gefolgt ſei und räth ihm, künftig haushälteriſcher mit ſei⸗ 
nem Capital umzugehen. In der That iſt wohl dieſe Vernach— 
läßigung körperlicher Anſtrengung bei ſo reichlicher geiſtiger mit 
eine Urſache ſeines frühen Lebensendes geweſen. 

Maßmann verſchaffte ihm nun auch andern Erwerb, der 
ſeiner Neigung mehr zuſagte und mit dem gewählten Berufe in 
innerlichſter Verbindung ſtand. Der Buchhändler Baſſe in 
Quedlinburg hatte wenige Jahre vorher (1835) ſeine „Bibliothek 
der geſammten deutſchen Nationalliteratur“ unternommen, in wel— 
cher er Ausgaben faſt aller mittelhochdeutſchen Schriftſteller zu 
veröffentlichen beabſichtigte. Für dieſes Unternehmen wurde Pfeiffer 
zunächſt durch Copien von Handſchriften beſchäftigt; die Mün⸗ 
chener Bibliothek bot deren einen großen Reichthum und auch 
von auswärts, z. B. von Heidelberg, ließ Maßmann zu dieſem 
Zwecke Handſchriften kommen. Im Jahre 1838 ſchrieb er die 
(einzige) Handſchrift von Rudolfs Alexander ab, welchen der 
frühverſtorbene Hermann Leyſer in Leipzig für die National- 
bibliothek herausgeben ſollte“); Rudolfs Wilhelm hatte er für eigene 
Bearbeitung ſich abgeſchrieben und bot Leyſer ſeine Abſchrift zur 


) Nach Leyſers Tode übernahm Emil Sommer die Aufgabe, und 
als auch dieſer früh ſtarb (1816), fiel dieſelbe Zacher zu. 
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Förderung der Kritik des Alexander auf einige Zeit an. Ebenſo 
machte er Abſchriften des Daniel von Blumenthal, von Strickers 
Beiſpielen, von Roſenplüts Faſtnachtſpielen, die Dr. Schletter 
herauszugeben beabſichtigte; von der großen Heidelberger Hand— 
ſchrift 341 mit Erzählungen und Beiſpielen, an der er volle vier 
Monate zu arbeiten hatte, von Volksliedern u. ſ. w. Für End 
licher in Wien fertigte er eine prachtvolle Abſchrift der Hand— 
ſchrift der Carmina Burana“); andere Copien machte er für 
W. Grimm und Andere. 

Allerdings wurden die, namentlich für Buchhändler, ge— 
machten Abſchriften nur ſehr mäßig honoriert, und zuweilen ge— 
ſchah es auch, daß an dem wohlverdienten Honorare noch etwas 
abgezogen wurde; aber den Gewinn, den er für ſeine Ausbildung 
daraus ſchöpfte, ſchlug er mit Recht höher an als den materiel- 
len. Er ſchrieb mir (es war der erſte Brief, den ich von ihm 
erhielt), als ich, ebenfalls ein armer Student, in Berlin ihm 
eine Handſchriftencopie *) beſorgt hatte: „Maßmann kann Ihnen 
erzählen, daß ich einſt viele tauſend Verſe um noch geringeres 
Honorar abgeſchrieben habe. Der pecuniäre Gewinn war das 
wenigſte, aber ich habe viel dabei gelernt, das ich nicht miſſen 
möchte.“ (18. November 1852.) 

Dieſe frühe und umfangreiche Beſchäftigung mit Hand— 
ſchriften war von großem Einfluſſe auf Pfeiffers ganze Ent: 
wickelung; er lernte die Sprache unmittelbar aus den Quellen 
kennen, die Vergleichung von Gedichten in verſchiedenen Hand 
ſchriften, das Copieren von Werken, die in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands entſtanden waren, machte ihn auf die 
verſchiedenen älteren Dialekte aufmerkſam, und er legte hier den 
Grund zu jenen Dialektforſchungen, die ſo bedeutſam für unſere 
Wiſſenſchaft geworden ſind. Zugleich hängt damit ſeine Beſchrän— 


) Endlicher ſchenkte fie Ferdinand Wolf, und durch des Letzteren 
Güte kam fie wieder in Pfeiffers Beſitz; fie befindet ſich in feinem Nachlaß. 
) Bon der Schweriner Handſchrift des Evangelium Nicodemi. 
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kung auf das Mittelhochdeutſche zuſammen; es waren faſt aus 
ſchließlich Werke der mhd. Litteratur, mit denen er ſich zu be— 
ſchäftigen hatte; er ſah bald ein, daß in der Beſchränkung eine 
Weisheit liege, und ſuchte um jo vollſtändiger das erwählte Ge 
biet zu beherrſchen und zu durchdringen. 

Wenn ihm ſpäter dieſe Zeit als die ſchönſte ſeines Lebens 
erſchien, ſo begreift ſich das vollkommen. Er fühlte hier zum 
erſten Male, daß er ſeiner Neigung ſich hingeben dürfe, während 
bisher der Zwang eines unlieben Brotſtudiums auf ihm gelaſtet 
hatte. Die reichen Schätze der Wiſſenſchaft thaten ſich ihm auf 
und ſeine junge Seele konnte in ihnen ſchwelgen. Und blickt doch 
jeder Meuſch in ſpäteren Jahren gern auf die Zeit zurück, in 
der er mit dem Leben ringen mußte. Das Bewußtſein, daß ein 
ſolcher Kampf für den Menſchen heilſam iſt, hatte er mit Recht. 
„Wir haben doch wenigſtens,“ ſchreibt er 1841 an Zacher, „vor 
denen, die im Sonnenſchein des Glückes und Reichthums groß 
geworden, das voraus, daß wir vor dem frühen Philiſter werden 
geſchützt ſind. Wie Ihnen nach dem Sturme, ſo war mir Prof. 
Maßmann in demſelben Sonne und Leitſtern. Wie ein Vater 
hat er ſich meiner treu und liebevoll angenommen und als kundi 
ger Lootſe an mancher Klippe, die mir Untergang drohte, glücklich 
mich vorbeigeführt. Darum hänge ich auch mit dankbarer Liebe 
und Innigkeit an ihm. Er hat mir die Pforten des Heiligthums 
erſchloſſen, in welchem ich Prieſter zu werden mich beſtrebe.“ 
Und mir ſchrieb er am 20. März 1860: „Wir haben den Vor 
theil, daß wir uns früh ſchon placken und plagen und durchs 
Leben ſchlagen mußten: darin liegt eine ſtärkende, reinigende 
Kraft, die ihre Wirkung noch bis in ältere Jahre äußert.“ 

Ueber der begeiſterten Hingabe an das nun erwählte Stu 
dium ließ er jedoch keineswegs die Rückſicht auf eine ſichere 
Stellung in der Zukunft außer Acht. Ein Brief an Baſſe, mit 
dem er damals in einem ſehr freundlichen Verhältniß ſtand, gibt 
über feine Zukunftspläne Auskunft; er ſchreibt am 21. Novem- 
ber 1839: 
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„Es ſcheint, daß Sie meine Aeußerung, mich für die Zu— 
kunft ausſchließlich dem Studium der ältern deutſchen Litteratur 
zu widmen, mißverſtanden haben, indem ich keineswegs der Mei— 
nung war und bin, in den Arbeiten auf dieſem Felde die 
Quelle meiner künftigen Lebensexiſtenz zu erblicken oder zu ſuchen. 
Vielmehr gieng ſchon beim Entſtehen dieſes in mir feſtgeworde— 
nen Entſchluſſes mein Streben dahin, bei einer der höheren Lehr— 
anſtalten meines Vaterlandes, wo dieſes Studium zu immer größeren 
Ehren kommt, eine Stelle als Lehrer zu erhalten, was mir hof— 
fentlich ohne allzugroße Mühe gelingen wird und wozu ich ſchon 
mehr als eine gegründete Ausſicht habe. Um mich aber zu dieſem 
Berufe ganz zu befähigen, iſt es nöthig, daß ich mich noch 
einige Jahre unter den Augen und der Leitung meines Lehrers 
und Freundes, des Prof. Maßmann, fort und fo weit ausbilde, 
daß ich mich ſelbſt einem ſolchen Amte gewachſen fühle. Zur 
ſchnellern und ſichern Erreichung meines Zweckes iſt es aber 
nothwendig, daß ich vorher etwas gediegenes in dieſem Fache 
leiſte, und dazu bedarf ich vor allem Ihrer Hilfe ... Mein 
höchſtes Streben geht dahin, etwas tüchtiges zu leiſten, und ich 
bin überzeugt, daß das Wirken nicht hinter dem Willen zurück— 
bleiben wird.“ 

Dieſen Grundſätzen gemäß dachte er ſchon damals an vr- 
ſchiedene litterariſche Arbeiten. 1839 ſehen wir ihn bereits mit 
dem Plane beſchäftigt, Bruder Bertholds Predigten herauszu— 
geben; er ſchrieb darüber an Baſſe, dieſer aber ſtand ſchon mit 
H. Leyſer, der 1838 eine Sammlung altdeutſcher Predigten für 
die Nationalbibliothek herausgegeben hatte, in Unterhandlung, 
und ſo lieferte Pfeiffer Abſchriften und Collationen von Mün— 
chener und Heidelberger Handſchriften, welche letztere Maßmann 
nach München kommen ließ. Auch das Wörterbuch ſollte Pfeiffer 
liefern; Leyſers Ausgabe kam aber ſo wenig wie die des Ale— 
rander zur Ausführung und Pfeiffer nahm ſpäter den Plan ſelb— 
ſtändig auf. Die in einer Münchener Handſchrift (cod. germ. 39) 
enthaltenen Predigten, die viel ſpäter (1858) Kelle unter dem 
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Titel Speculum ecelesie herausgab, hatte Pfeiffer ebenfalls 
zum Zwecke einer Ausgabe abgeſchrieben; ſie ſchienen ihm „durch 
Sprache und Inhalt mehr als irgend andere Bekanntmachung 
zu verdienen,“ und er machte Baſſe das Anerbieten, ſie als drit— 
ten Theil der in der Nationalbibliothek erſchienenen Predigten 
zu übernehmen; ein Gloſſar könne er ohne allzugroße Mühe dazu 
geben, da ſich eine obgleich un vollkommene, doch brauchbare Vor— 
arbeit eines Geiſtlichen aus Benedictbeuern, wohin die Hand— 
ſchrift gehörte, auf der Münchener Bibliothek befand. Die Aus 
gabe unterblieb; nur die Deutung der Meßgebräuche in Verſen 
wurde von Pfeiffer aus dieſem Codex 1841 in der Zeitſchrift für 
deutſches Alterthum (1, 270—284) veröffentlicht. 

Die in der Heidelberger Handſchrift 341 enthaltenen Ma— 
rienlegenden hatten ſchon damals, bei der Abſchrift dieſer Hand— 
ſchrift für Baſſe, die Aufmerkſamkeit Pfeiffers auf ſich gezogen; 
er beabſichtigte, dieſe Legenden, deren Zahl ſich auf 27 belief, 
und welche „größtentheils recht hübſch und für die Litteratur 
und Sprache nicht unwichtig ſind,“ kritiſch zu bearbeiten. Ein in 
München lebender junger Theologe wollte eine Einleitung über 
Marienverehrung und Marienlegenden dazu ſchreiben. Der Plan 
kam vorläufig ſo wenig zur Ausführung, als die Ausgabe des 
Boner, mit welcher er ſich 1839 trug. Es ſtanden ihm damals 
außer der Ausgabe Beneckes, „die für jene Zeit, wo die Gram— 
matik noch nicht gegründet war, mit andern Ausgaben verglichen, 
wider Erwarten gut ausfiel,“ vier von Benecke nicht benutzte 
Handſchriften (zwei Münchener, die St. Galliſche und Waller— 
ſteiner) zu Gebote, ein Material, welches freilich gegenüber dem 
ſpäter benützten unbedeutend erſcheint. 

N Auch 1840 ſehen wir ihn mit litterariſchen Plänen mehrfach 

beſchäftigt. Im Frühjahr hat er nach vier Münchener Handſchriften 
eine „asketiſche Abhandlung von Bruder David von Augsburg, 
die zu dem ſchönſten gehört, was wir von mittelhochdeutſcher 
Proſa beſitzen,“ bearbeitet, und bietet dieſelbe Baſſe zum Ver— 
lage an. Die Vorrede ſollte „in gedrängter Kürze bisher unbe— 


Erſte gedruckte Arbeiten. XXIX 


kannte Nachrichten über das Leben Davids und ſein Verhältniß 
zum Bruder Berhtolt, ſeinem Schüler, enthalten.“ Schon damals 
alſo hat er neben der Poeſie ſeine Aufmerkſamkeit der Proſa zu- 
gewendet. Mit einer auf mehrere Bändchen berechneten Sammlung 
altdeutſcher Dichter beſchäftigte er ſich damals auch. „Das erſte 
Bändchen,“ ſchreibt er am 13. Mai 1840, „ſoll den König 
Orendel enthalten, ein äußerſt intereſſantes, dem deutſchen Sa 
genkreiſe angehöriges Gedicht, deſſen Unzugänglichkeit ſchon ſo 
oft, z. B. von Gervinus, bedauert wurde, und deſſen Belannt- 
machung gewiß mit großem Beifalle aufgenommen würde.“ Von 
Rudolfs Wilhelm von Orlens hatte er die Münchener Hand— 
ſchrift und zwei andere abgeſchrieben, beziehungsweiſe collationiert. 
Eine Ausgabe zu veranſtalten, gedachte er ſchon damals; er 
ſchickte eine Probe des Textes bearbeitet an Baſſe, indem er zu— 
gleich gegen denſelben den Wunſch ausſprach, zur Benutzung 
weiterer Manuſcripte des Gedichtes nach Stuttgart und Heidel— 
berg zu reiſen und ſich erbot, bei einem zwei- bis dreimonatlichen 
Aufenthalte auch andere für die Nationalbibliothek in Ausſicht 
genommene Werke abzuſchreiben. Allein Baſſe lehnte auch das ab 
und die Ausgabe unterblieb daher vorläufig; den lange gehegten 
Plan konnte er nur theilweiſe zur Ausführung bringen, und erſt 
aus ſeinem Nachlaſſe wird dieſe Dichtung ans Licht treten. 
Dieſe vielſeitige Beſchäftigung läßt einen Einblick thun in 
die ungeheure Arbeitsfähigkeit, welche Pfeiffer ſchon damals be 
ſaß. Die hier mitgetheilten Pläne ſind zum großen Theile ſpäter 
ausgeführt worden; damals (1840) erſchien von ihm noch kein 
ſelbſtändiges Werk im Druck, wohl aber knüpften die erſten Titte- 
rariſchen Beziehungen nach außen ſich an. Am 5. März 1840 
ſchickt er an M. Haupt für deſſen „Altdeutſche Blätter“ die 
erſten Beiträge, und ſchon am 15. März beantwortet der Her— 
ausgeber ſeine Zuſendung in der freundlichſten Weiſe. Als er 
ihm das letzte Heft der Altdeutſchen Blätter überſandte, durfte 
er mit Recht hinzufügen, daß „deſſen beſter Inhalt“ von Pfeiffer 
herrühre (17. Sept. 1840). Zugleich lud ihn Haupt zur Theil 
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nahme an der damals von ihm vorbereiteten Zeitſchrift für deut— 
ſches Alterthum ein, deren fleißiger Mitarbeiter Pfeiffer durch 
eine Reihe von Jahrgängen blieb. 

Zur Vervollſtändigung des Materials, welches er für 
Baſſes Nationalbibliothek hatte herbeiſchaffen helfen, machte er 
dieſem den Vorſchlag, er wolle eine Reiſe nach Wien unternehmen, 
deren Hauptzweck ſein ſollte, die von Pfeiffer „gefertigten Copien 
von Berhtoldes Predigten, Strickers Beiſpielen und den kleinen 
Erzählungen und Schwänken dort völlig zu beendigen.“ Die 
Reiſe ſollte bis zum Herbſt 1840 ſich ausdehnen. Der Plan, 
auf welchen Baſſe nicht eingieng, wurde bald darauf in einer 
viel umfaſſenderen und fruchtbareren Weiſe verwirklicht. 

Der Geſchäftsführer der Cotta'ſchen und Mitbeſitzer der 
Göſchen'ſchen Verlagshandlung, L. Roth in Stuttgart, wandte 
ſich an Maßmann mit der Mittheilung, er beabſichtige eine 
größere Sammlung von Ausgaben mittelhochdeutſcher Dichtungen 
zu veranſtalten. Maßmann machte geltend, daß dazu die Herbei— 
ſchaffung von handſchriftlichem, noch unbenütztem Material noth 
wendig ſei, und ſchlug für dieſe Arbeit Pfeiffer vor. Es wurde 
nun von Maßmann und Pfeiffer ein „Verzeichniß derjenigen alt- 
deutſchen Werke, die entweder noch ungedruckt find, oder wovon 
wir nur ungenügende Ausgaben beſitzen,“ entworfen. Dies Ver— 
zeichniß umfaßte 

I. Gedichte, wovon noch unbenutzte Handſchriften vorliegen: 

Boner, Wigalois, Barlaam, Gottfried von Straßburg, 

Renner, Oswald. 

II. Gedichte, deren den vorhandenen Ausgaben zu Grunde ge— 
legte Hſſ. nochmals verglichen werden müſſen: Otfrid, 
Ruolandesliet, Kutrun, Minneſänger (in kritiſcher Auswahl). 

III. Ungedruckte Gedichte: Frauendienſt, Mai und Beaflor, 
Gauriel von Muntavel, Heinzelin von Coſtenz. 

IV. Proſa: Berhtolt, Tauler, Suſo. 

Dieſer urſprüngliche Plan, dem die Handſchriftenangabe 
gleich beigefügt war, erhielt allerdings manigfache Modificatio- 
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nen. Schon im April 1840 ſchrieb Roth, er habe für das pro- 
jectierte Unternehmen eine ganz beſondere Vorliebe und trage ſich 
icon Jahre lang damit. Er erklärte ſich mit dem Plane ganz 
einverſtanden, vermißte aber namentlich Wolfram von Eſchenbach, 
Heinrich von Veldeke und das Heldenbuch, während auf der an— 
dern Seite Tauler und Suſo nicht in das Unternehmen zu paſſen 
ſchienen. Statt der Minneſänger in Auswahl wünſchte er eine 
vollſtändige Ausgabe der Weingartner Haudſchrift. Pfeiffer er- 
klärte in einem oſtenſiblen Briefe an Maßmann (28. April 1840) 
ſeine Bereitwilligkeit, dem Unternehmen ſeine Kraft zu widmen, 
und um die Zeit auf der Reiſe möglichſt zu verwerthen, erbot 
er ſich, in ſolchen Städten, wo er nur einen Theil des Tages 
an Handſchriften arbeiten könne, die übrige Zeit auf das Wör- 
terbuch zu verwenden, welches als Schluß der ganzen Samm— 
lung gegeben werden ſollte. Er machte nun einen Plan, wie viel 
Zeit er in jeder der zu berührenden Städte brauchen werde, 
nebſt Angabe der daſelbſt zu benutzenden Handſchriften, und ſo 
konnte er Anfang Juli die für ihn ſo wichtige und erfolgreiche 
Reiſe antreten. 

Zunächſt ſuchte er die reiche Bücherſammlung Laßbergs 
in Meersburg auf, bei dem er, von Maßmann empfohlen, die 
gaſtfreieſte Aufnahme fand, und weil er mehr als er erwartet 
traf, länger als ſeine Abſicht war verweilte. Sein nächſtes Ziel 
war Zürich, wo er mit Ettmüller viel verkehrte und Wilhelm 
Wackernagel kennen lernte. In einem Briefe aus Wien an Ett— 
müller ſpricht er ſich dankend für deſſen „ſo überaus freundliche 
Aufnahme“ aus, und an Maßmann ſchreibt er, ebenfalls aus 
Wien: „Dieſe ungekünſtelte Herzlichkeit, womit er mich, den 
unbekannten, unempfohlenen aufnahm, habe ich außer bei Ihnen, 
der Sie die ſeltene Gabe, die Jugend anzuziehen und zu feſſeln 
in ſo hohem Maße beſitzen, nirgends gefunden. Die wenigſten 
Menſchen verſtehen es, fremde Eigenthümlichkeiten neben ſich gel— 
ten zu laſſen oder gar richtig aufzufaſſen, und bei den meiſten 
iſt es Eitelkeit oder gewiſſe Achtung vor Empfehlungen, oder 
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Verbindlichkeiten, die ein einigermaßen freundliches Benehmen 
dictiert, nicht aber von innen ſtrömende Herzensgüte, Gemüth.“ 
Wir glauben, dieſe Worte hier anführen zu müſſen, weil ſie 
Pfeiffers eigenes Weſen trefflich kennzeichnen und auch auf ihn 
vollkommen paſſen. 

Nach einem kurzen Beſuche bei den ſeinigen, die ihn zum 
erſten Male in der vollen Freude eines lieb gewordenen Berufes 
erblickten, kam er Anfang Auguſt nach Baſel, wo der freund— 
ſchaftliche Verkehr mit Wackernagel ihm den Aufenthalt lieb 
machte. Im September finden wir ihn in Straßburg; auch hier 
fand er, durch Maßmann an die Bibliothekare Jung und Strobel 
empfohlen, die freundlichſte Aufnahme und reichliche Arbeit. Der 
Aufenthalt in Karlsruhe, wo ihn Maßmann auf zwei, freilich 
nicht beſonders werthvolle Handſchriften des Boner aufmerkſam 
gemacht hatte, währte nicht lange; länger feſſelte ihn Heidelberg, 
wo er mit K. A. Hahn in freundſchaftlichen Verkehr trat; auch 
bei Gervinus fand er „überaus freundliche Aufnahme“; „fie ge- 
hört“, ſchreibt er am 20. März 1841, „zu den wohlthuendſten 
Erinnerungen, die ich von meiner Reiſe nach Hauſe brachte.“ 
Hier ſchrieb er, ein neuer Beweis für ſein Intereſſe an der 
Proſa, Hermanns von Fritslar Heiligenleben ab, das ihn, wie 
er am 25. Sept. 1840 ſchreibt, „in hohem Grade anzieht und 
nächſt Berhtolt wohl zu dem vorzüglichſten gehört, was unſere ältere 
Litteratur derartiges beſitzt.“ Er bietet auch dieſes Werk, das 
ſpäter den erſten Band der Myſtiker eröffnete, Baſſe für die 
Nationalbibliothek an, und hofft, Hermann von Fritslar werde 
Anziehungskraft genug beſitzen, ſich Leſer, d. i. Käufer zu ver- 
ſchaffen. Von Heidelberg aus machte er im October einen Aus- 
flug in die Pfalz, wo Maßmann einen Theil der Ferien bei 
ſeinen Verwandten zubrachte. Nach Beendigung ſeiner Arbeiten in 
Heidelberg gieng er über Stuttgart, wo er ebenfalls mancherlei 
zu thun hatte, und über Ulm, wo man ihm als Schweizer bei 
der damaligen Stimmung gegen die Schweiz Schwierigkeiten 
wegen des Aufenthaltes machte, nach München, wo er Ende No- 
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vember eintraf. Nicht lange jedoch verweilte er hier, ſondern be— 
gab ſich nach Wien, deſſen reiche handſchriftliche Schätze ihn den 
ganzen Winter hindurch feſſelten. Schon vor den Weihnachtsferien 
vollendete er die Collation der Wiener Triſtanhandſchrift, aus 
welcher „nicht unwichtige Ausbeute gewonnen wurde“. Die vier- 
zehntägigen Ferien (vom 25. December bis 7. Januar) benutzte 
er, um den eben erſchienenen erſten Theil der Grimm'ſchen 
Grammatik in dritter Bearbeitung gründlich zu ſtudieren; „mit 
wahrem Heißhunger“ ſtürzte er ſich auf denſelben. Er fand darin 
manche Anſicht, die er aus eigenem Studium geſchöpft hatte, zu 
ſeiner Freude beſtätigt; ſo die Schreibung Lachmanns frowe, 
riwe ꝛc. im Verſe, während er im Reime frouwe, riuwe 
ſchreibt, von Grimm mit Recht getadelt. Auch verwandte er die 
Ferien zu einem zehntägigen Ausfluge nach Kloſterneuburg, wo 
er „vom Prälaten und den übrigen Herren auf das gaftfreund- 
lichſte aufgenommen wurde“. In ſechs Tagen ſchrieb er die 
ganze Handſchrift von Bruder Eckhart (132 Blätter in kl. 4) 
vollſtändig ab. Wir ſehen, daß ſeine litterariſchen Pläne nicht auf 
die von Cotta beabſichtigten Ausgaben ſich beſchränkten. Bis zum 
16. März 1841 verweilte er noch in Wien; der heil. Georg 
Reinbots von Turn und der Stricker, ſo wie Berthold be— 
ſchäftigten ihn hauptſächlich. Wegen der Stricker'ſchen Gedichte 
beſuchte er auch die Stiftsbibliothek in Melk, wo eine der 
am wenigſten mit unechten Gedichten untermiſchte Sammlung 
derſelben ſich befindet. Manche perſönliche Bekanntſchaft hatte 
der Aufenthalt in Wien zur Folge: mit F. Wolf, v. Ka⸗ 
rajan, Bergmann, Endlicher, den er ſchon von einem Beſuche in 
München her kannte und bei dem er beſonders herzlich aufge— 
nommen wurde. Gleiches Streben führte ihn mit feinem Alters- 
genoſſen Frommann zuſammen, der damals in gleicher Abſicht 
wie Pfeiffer die Wiener Bibliothek benutzte und mit dem ihn von 
da an eine bis ans Lebensende dauernde Freundſchaft eng verband. 
Das Ziel feiner Reife war erreicht; er kehrte mit der ge- 
wonnenen Ausbeute im März 1841 nach München zurück. Er 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 0 
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wohnte und arbeitete mit A. Vollmer zuſammen, der an dem 
Cotta'ſchen Unternehmen gleichfalls beſchäftigt werden ſollte. Die 
Oberleitung des Ganzen war Maßmanns Händen anvertraut. 
Für Haupts Zeitſchrift, deren erſter Band 1841 erſchien, bereitete 
Pfeiffer manches vor, das aber nur zum Theil wirklich darin 
veröffentlicht wurde und das uns einen Einblick in die reiche 
Ausbeute der Reiſe gewährt. So „die ſieben Stapheln des Ge— 
betes“, ein Gedicht von etwa 2000 Verſen, nebſt einer alten 
ſchönen Proſa des 13. Jahrhunderts über denſelben Gegenſtand; 
S. Oswalds Leben, „das ebenfalls Ueberarbeitung eines älteren 
Gedichtes iſt“ *); ferner „Nachträge zum Reinhart Fuchs, beſte— 
hend in mehreren dahin gehörigen Fabeln, die Grimm entweder 
nicht kannte oder von ihm nicht erreicht werden konnten“; „eine 
Zuſammenſtellung einiger Lügenmärchen, worunter ein recht hüb- 
ſches, obwohl unvollſtändiges“; endlich „Geſicht in der h. Kriſt— 
nacht des Jahres 1356 von Ruolman Merſwin, einem Straß . 
burger Laien, von dem auch die neun Felſen herrühren ſollen, 
das in Bezug auf Sittengeſchichte nicht ohne Intereſſe iſt.“ 
Alles bisherige waren nur Textabdrücke; die erſte Arbeit, 
welche wirkliche Ergebniſſe umfaſſender Forſchung darlegt, iſt die 
Recenſion von Hoffmanns von Fallersleben „Verzeichniß der 
altdeutſchen Handſchriften der k. k. Hofbibliothek zu Wien“ *), 
welche in der Neuen Jenaiſchen Litteratur = Zeitung 1842 
Nr. 242— 244 erſchien. Sie iſt in dem mir vorliegenden Ma- 
nuſcript vom 9. Juli 1841 datiert und älter als die Recenſion 
über den Guten Gerhard. Hier hatte Pfeiffer Gelegenheit, da er 
ſelbſt in Wien lange gearbeitet und viele der von Hoffmann be— 
ſchriebenen Handſchriften benutzt hatte, genau zu controlieren, in— 
wiefern das Buch zuverläßig war. Seine Vertrautheit mit der 
gedruckten und handſchriftlichen Litteratur tritt uns hier gleich 
entgegen. Manches hatte auch Maßmann beigeſteuert, dem Pfeiffer 


) Gedruckt in Haupts Zeitſchrift 2, 92130. 
) Leipzig 1841. Weidmann'ſche Buchhandlung. 
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vor dem Drucke das Manuſcript vorgelegt hatte. Die Recenſion 
faud wegen ihres reichen Inhaltes allgemeine Anerkennung, wenn 
man auch „an einigen übereifrigen Worten“, die ihm entſchlüpft 
waren, Anſtoß nehmen konnte “). 

Gleichfalls noch der Münchener Zeit gehört die Recenſion 
von Haupts Ausgabe des Guten Gerhard von Rudolf v. Ems, 
in den Gelehrten Anzeigen der Münchener Akademie 1842, Nr. 
70—72, an. Mit Rudolf hatte ſich Pfeiffer, der ſeit Jahren 
eine Ausgabe des Wilhelm beabſichtigte, genau beſchäftigt, und 
davon nicht allein, ſondern von ſeinem kritiſchen Talente legt die 
Recenſion vollgültiges Zeugniß ab. Die beſte Anerkennung ihres 
Werthes war, daß der Herausgeber des Gerhard, der ihm ſchrieb: 
„Ihre Conjecturen ſind allermeiſtens richtig und einige ſind ſehr 
ſchön, Ihre Bemerkungen belehren, Ihr Ton freundlich“ (19. Oct. 
1842), ſeine „wohl überlegten Verbeſſerungen des Textes“ wegen 
der ſchwachen Verbreitung der Gelehrten Anzeigen unter den 
Fachgenoſſen in ſeiner Zeitſchrift (3, 275—278) abdrucken und 
daſelbſt auch „mit geringer Ausnahme“ Vermuthungen, die Pfeiffer 
fragweiſe ausgeſprochen, Raum finden ließ. 

Schon im Jahre 1841 iſt er mit der Ausgabe von Rudolfs 
Barlaam beſchäftigt und hofft, daß dieſelbe bis Ende des Jahres 
in Druck erſcheinen werde. Er hatte das Vertrauen, mit dem 
geſammelten „bedeutenden Apparate etwas tüchtiges, gediegenes 
geben zu können.“ 

Ein umfaſſenderer Plan, der in dieſelbe Zeit fällt, leider 
aber nicht zur Ausführung kam, war „eine Umarbeitung, wenn 
man es fo nennen will, obſchon es etwas ganz anderes neues 
werden ſoll, des Hagen'ſchen Grundriſſes. Es ſoll dieſes Werk 
die geſammte altdeutſche Litteratur von Ulfila bis Luther voll— 
ſtändig enthalten, mithin auch die Proſa, wodurch es ſich von 


) Wie Pfeiffer mir noch in den letzten Jahren mittheilte, hat es 
ihm leid gethan, von der gegen Hoffmann eingeleiteten Maßregelung erſt 
erfahren zu haben, als jene Recenſion bereits gedruckt war. „Manches 
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dem Hagen'ſchen Grundriſſe weſentlich unterſcheiden wird. Natür- 
lich wird es in mehrere und zwar ſtoffliche Abtheilungen zer— 
fallen, deren jeder eine geſchichtliche, äſthetiſche Darſtellung vor— 
ausgehen ſoll: drei Hauptabſchnitte nach den drei Hauptepochen 
unſerer alten Litteratur, Gothiſch, Althochdeutſch, Mittelhochdeutſch; 
innerhalb dieſer ergeben ſich eine Menge Unterabtheilungen: ein— 
heimiſche und ausländiſche Heldenſage, didactiſche Poeſie, geiſt⸗ 
liche Dichtungen, Minneſang, Erzählungen und Schwänke u. ſ. w. 
Innerhalb dieſer Abtheilungen folgen dann, und zwar der Zeit— 
folge nach, die Verfaſſer und deren Werke, mit kurzem Abriß 
ihres Lebens, ſo weit wir dies kennen, und zugleich Proben aus 
ihren Schriften, dieſe womöglich in kritiſcher Bearbeitung; darauf 
genaue Angabe aller bekannten Handſchriften und endlich das 
Verzeichniß der davon vorhandenen Drucke und Ausgaben bis in 
die neueſte Zeit.“ Er gedachte alſo in ſeinem Buche „eine Lit— 
teraturgeſchichte, ein Leſebuch und bibliographiſches Handbuch zu 
vereinigen.“ Einen ähnlichen Plan im Auge, hatte ſich zu der— 
ſelben Zeit ein Buchhändler damit an Maßmann gewendet; den 
vorgelegten Plan beurtheilte Pfeiffer auf Maßmanns Beran- 
laſſung, indem er obiges Anerbieten machte, ſehr freimüthig und 
bemerkt dabei zur Entſchuldigung: „Es iſt mein Erbtheil, als 
Schweizer offen zu reden“; ein Charakterzug, der ihm durchs 
Leben geblieben iſt. Zu einem ausführlichen Berichte über ſein 
bibliographiſches Handbuch aufgefordert, ſchreibt er: „Um ein 
Werk wie das in Rede ſtehende, das durch Vollſtändigkeit, Ge- 
nauigkeit u. ſ. w. jeder, auch der ſtrengſten Anforderung genügen 
ſoll, herzuſtellen, iſt es unumgänglich nöthig, die an Handſchrif— 
ten und alten Drucken der altdeutſchen Litteratur reichſten und 
wichtigſten Bibliotheken Deutſchlands einer genauen Unterſuchung 
zu unterwerfen, und es ſind und bleiben deshalb dahin vorzu— 
nehmende Reiſen das erſte und Haupterforderniß zur Abfaſſung 
einer Quellenkunde der altdeutſchen Litteratur ... Schmeller, der 
von meinem Vorhaben ſchon länger unterrichtet iſt, und ſehr viel 
Theilnahme dafür an den Tag legt, äußerte ſich einmal, wie 
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mir ſcheint ſehr richtig, gegen mich darüber: „Eine ſolche Arbeit 
kann eigentlich nur ein Mann unternehmen, dem nach allen Rich— 
tungen hin frei und ungebunden ſich zu bewegen vergönnt iſt; 
ſitzt man einmal im Amte und zwiſchen ſeinen vier Pfählen ein— 
gepfercht, was bei den meiſten von uns der Fall iſt, ſo hält es 
unendlich ſchwer oft ſelbſt nur auf kürzere Zeit loszukommen, 
und ſelbſt wenn dies gelingt, jo verfolgt man ſtatt ſolcher Ar- 
beiten, die eigentlich immer ſehr trocken und mühſam ſind, und 
wo der Geiſt leer ausgeht, lieber lang gehegte Lieblingspläne, 
bei denen der Geiſt freien Spielraum hat und eigentliches eigenes 
Schaffen möglich iſt.“ Zum Glück (ein anderer würde vielleicht 
ſagen zum Unglück, doch ich möchte mir die Freiheit ſo lange 
wie möglich bewahren) bin ich in der Lage ungebunden und zur 
Zeit noch ohne Amt zu ſein, und ſteht mir daher in dieſer Hin— 
ſicht kein Hemmniß entgegen.“ Es iſt ſicherlich zu bedauern, daß 
aus dem Plane nichts wurde, da zu deſſen Ausführung Pfeiffer 
wie wenige befähigt war. In feinem Nachlaſſe fanden ſich aller— 
dings einige Materialien, aber die hier vorgeſchlagene Reiſe 
durch die Hauptbibliotheken Deutſchlands konnte er nicht aus— 
führen. Wer etwa jetzt mit Benutzung des von ihm hinterlaſſenen 
das Werk in Angriff nimmt, hat den großen Vortheil, daß in— 
zwiſchen die Schätze der Bibliotheken viel mehr bekannt ſind, als 
damals, freilich iſt dadurch auch die Bedeutung einer ſolchen 
Arbeit weſentlich verringert. 

Im Verkehr mit Maßmann und mit deſſen Familie hatte 
Pfeiffer wenn auch arbeitsvolle, doch beglückende Tage in Mün— 
chen. An kleinen Ausflügen fehlte es auch jetzt nicht, auf denen 
Pfeiffer ein froher und geſelliger Genoſſe war; heller Geſang 
entquoll dann ſeiner Bruſt. Als es einſt, Pfingſten 1841, nach dem 
Peißenberge im baieriſchen Gebirge gieng, war er der erſte von 
allen auf und ſang am Rande des Berges Uhlands Lied „Ich 
bin vom Berg der Hirtenknab“ der aufgehenden Sonne entgegen *). 


) Briefliche Mittheilung Maßmanns. 
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In München verkehrte er außerdem mit Vollmer, mit dem 
ihn gleiche Beſchäftigung zuſammenführte, mit Dr. Trettenbacher 
und Dr. Mager, mit denen er ſich oft über Baaders Philoſo 
phie unterhielt. Auch mit Maßmanns ſpäterem Schwager, Maler 
Engelbach, wurde er befreundet und ſetzte dieſen Verkehr in 
Stuttgart noch lebhafter fort. Der kleine Kreis von Freunden 
nannte ſich ſcherzend die „Tafelrunder.“ 

Die Cotta'ſche Unternehmung der „Dichtungen des deut— 
ſchen Mittelalters“ veranlaßte Pfeiffer im Anfang des Jahres 
1842 nach Stuttgart überzuſiedeln, um dort dieſer Arbeit ſich 
mit ganzer Kraft widmen zu können. Es kam jetzt darauf an, 
die einzelnen Arbeiten in die rechten Hände zu legen. Pfeiffer 
ſelbſt hatte von Anfang an den Barlaam, Boner und Wigalois 
übernommen; Maßmann den Triſtan, und derſelbe auch eine 
Sammlung der Stricker'ſchen kleineren Gedichte, Erzählungen und 
Beiſpiele auf Grund des von Pfeiffer herbeigeſchafften Materials 
vorbereitet; die Ausgabe des Nibelungenliedes war Vollmer zu 
gewieſen, auch die Eneit dachte man ihm zu überlaſſen; wem 
die Kudrun zufallen ſollte, war noch zweifelhaft, für den Parzi— 
val dachte man an Rudolf von Raumer, mit welchem Pfeiffer 
ſeit 1836 in München zuſammen ſtudiert hatte; das Rolands 
lied wollte Maßmann herausgeben; das zu der Sammlung ge— 
hörende Wörterbuch ſollte urſprünglich Vollmer übernehmen — 
Pfeiffer hatte auf ſeiner Reiſe viel dafür gearbeitet — aber es 
zerſchlug ſich durch Vollmers Mangel an Ausdauer, ſo daß 
Maßmann einzutreten verſprach, der aber durch ſeine Ueberſiede— 
lung nach Berlin (1843) an der Ausführung verhindert wurde. 
Auch ſeine Ausgabe der Kaiſerchronik dachte Maßmann in der 
Cotta'ſchen Sammlung zu veröffentlichen; da jedoch Baſſe ältere 
Anrechte darauf hatte, ſo verblieb ſie deſſen Nationalbibliothek. 
Schon als es ſich um den Entwurf eines auszugebenden Pro— 
ſpectes handelte, ſehen wir Pfeiffer gegen die vornehme Abſchlie— 
ßung älterer Denkmäler, für die Verminderung des gelehrten 
Apparates in die Schranken treten, der nur ſo weit gegeben 
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werden ſollte, daß „der Gelehrte Genüge habe für ſeine nähere 
Unterſuchung“ (Brief Maßmanns vom 11. März 1842). Ende 
1842 wurde der Proſpect ausgegeben und 1843 erſchienen als 
erſte Lieferung das Nibelungenlied von A. Vollmer, Triſtan von 
Maßmann, und Barlaam und Joſaphat von Franz Pfeiffer. 

Durch langes Studium des Dichters war Pfeiffer zur 
Ausgabe des Barlaam trefflich vorbereitet. Das von ihm be— 
nutzte Material befähigte ihn außerdem etwas ganz anderes zu 
geben als die Köpke'ſche Ausgabe von 1818, die im weſent⸗ 
lichen nur ein Abdruck einer guten Handſchrift ſein ſollte. Zwi— 
ſchen 1818 und 1843 lagen die gewaltigen grammatiſchen For: 
ſchungen J. Grimms, lag die ſtattliche Reihe von Lachmanns 
Ausgaben, die zum erſten Male gezeigt hatten, wie man mittel— 
alterliche Dichter kritiſch behandeln müſſe. Gleich dieſe erſte kri— 
tiſche Ausgabe Pfeiffers zeigt uns die Sauberkeit und Gewiſſen— 
haftigkeit, den kritiſchen Scharfſinn, der doch immer in maßvollen 
Schranken ſich hält, das Eingehen auf des Schriftſtellers Sprache 
und Eigenthümlichkeiten, kurz alle die Eigenſchaften, die auch 
ſeine ſpäteren Ausgaben auszeichnen. Haupt, der genaueſte Kenner 
von Rudolfs Werken, der eine Recenſion des Buches beabſich— 
tigte, hatte doch nur weniges daran zu tadeln, was ſich meiſt 
auf metriſches bezog; die Handſchriften waren hier und da nicht 
ganz richtig gewürdigt: „Im ganzen ſind es Kleinigkeiten, und 
Sie dürfen glauben, daß meine Recenſion volle Anerkennung 
Ihrer Arbeit enthalten haben würde“ (15. Dec. 1845). 

Die Ausgabe des Barlaam war „dem Freiherren Joſeph 
von Laßberg auf der alten Meersburg am Bodenſee in treuer 
Verehrung gewidmet“, deſſen vorzügliche Handſchrift er haupt— 
ſächlich zu Grunde gelegt hatte. Als vierter Band der „Dich— 
tungen“ erſchien 1844, dem „lieben Freunde Georg Krutter in 
Solothurn“ zugeeignet, Ulrich Boners Edelſtein. Auch davon 
lag, von älteren Drucken abgeſehen, ſchon eine Ausgabe vor, 
von G. F. Benecke, aus dem Jahre 1816, der Pfeiffer (Ein— 
leitung S. IX) volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, wenn er 
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auch die aus dem damaligen Standpunkte der deutſchen Philo— 
logie erklärlichen Mängel nicht verſchwieg. Eine genauere Schei— 
dung der Handſchriftenfamilien bezeichnet den kritiſchen Fortſchritt 
im Vergleich mit Barlaam; noch merklicher aber iſt der Fort— 
ſchritt in ſprachlicher Hinſicht. Während Rudolfs Gedicht dem 
reinen Mittelhochdeutſch angehört, war hier „die Behandlung 
nicht ohne eigenthümliche Schwierigkeiten“. Es war die ſchweizeriſche 
Mundart des 14. Jahrhunderts, „ungehemmt durch überlieferte 
Gebräuche und Geſetze, in ihrer naturwüchſigen Geſtalt.“ Zum erſten 
Male betritt hier Pfeiffer das Gebiet dialektiſcher Forſchung, für 
welche er ſpäter durch ſeine Arbeiten ſo viel geleiſtet hat. 

Neben dieſer Thätigkeit als Herausgeber in höherem Sinne 
geht in jenen Jahren Pfeiffers Theilnahme an den Publicationen 
des litterariſchen Vereins in Stuttgart, der im Jahre 1842 ge— 
gründet wurde. Für ihn lieferte Pfeiffer eine Reihe genauer und 
ſorgfältiger Textabdrücke, wie von Georgs von Ehingen Reiſen, 
von Ott Rulands Handlungsbuch (zuſammen mit K. D. Haßler), 
von der Weingartner und von der Heidelberger Liederhandſchrift, 
deren ſo erleichterte Benutzung allen Fachgenoſſen hoch willkom— 
men war. Eine kritiſche Textbearbeitung war die Ausgabe der 
Livländiſchen Reimchrouik (1844), die ihn auf die Deutſchordens— 
litteratur und auf Nicolaus von Jeroſchin führte. Eine durch die 
Vorſtudien bedeutend ſchwierigere Arbeit war die Herausgabe des 
habsburgiſch⸗öſterreichiſchen Urbars (1850), über welche Pfeiffer 
ſchreibt: „Ich hatte mich hier auf ein mir ganz fremdes Gebiet 
begeben und mit Aufopferung von Zeit, Mühe und Geld des 
Gegenſtandes gewaltig zu werden verſucht“; es war dies die 
letzte Arbeit, welche er für den litterariſchen Verein lieferte. 

An Thätigkeit fehlte es ihm, wie man ſieht, gleich in den 
erſten Jahren ſeines Stuttgarter Aufenthaltes nicht, und die 
Anerkennung von Seiten der Fachgenoſſen blieb nicht aus, ſo 
daß ihm Maßmann ſchon Ende 1842 ſchreiben konnte: „Ihr 
Name gewinnt guten Klang, ſo wird auch bald eine feſte Stel— 
lung daraus erwachſen.“ Damit dauerte es allerdings noch meh— 
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rere Jahre; eine beſcheidene Stellung fand er zwar ſchon 1843 
als Secretär des litterariſchen Vereins; Ende des Jahres 1844 
bot ſich ihm die Ausſicht, an der Stiftsbibliothek zu St. Gallen 
angeſtellt zu werden, indeß die Sache zerſchlug ſich. So war 
ſeine Lage eine durchaus nicht ſorgenfreie, da er faſt ganz auf 
litterariſchen Erwerb angewieſen war. Im Uebrigen wurde er in 
Stuttgart mehr und mehr heimiſch; in herzlichen Verkehr trat 
er gleich zu Anfang mit Albert Schott, der ſich „an Pfeiffers 
Bekanntſchaft aufrichtig freute“; auch mit W. Menzel, Kausler, 
Stälin, Fellner, der die Bilder zur Ausgabe der Weingartner 
Liederhandſchrift lieferte, wurde er bald bekannt und befreundet. 
Litterariſche Beziehungen nach außen knüpften ſich ungeſucht an: 
hoch beglückte ihn 1844 die erſte Berührung mit Jacob Grimm. 
„Ich hatte“, jagt Pfeiffer ), „bei meinem Auftreten in der Lit— 
teratur eine unüberwindliche Scheu, fremd wie ich ihm war, an ihn 
zu ſchreiben oder ihm von meinen Arbeiten etwas zu ſchicken, 
denn ich wollte nicht die Schaar der jungen Germaniſten mehren 
helfen, die ſich damals um ihn, mehr noch freilich um Lachmann 
drängten. Meine Meinung war, es ſollte Jeder, der etwas ge— 
lernt hat, auf eigenen Füßen zu ſtehen verſuchen, und ich dachte 
mir, daß meinen Arbeiten, falls wirklich etwas darin geleiſtet wäre, 
früher oder ſpäter, auch ohne mein äußeres Zuthun, die verdiente 
Beachtung und Anerkennung nicht entgehen würde.“ Mit W. Grimm 
war er durch Abſchriften und Collationen ſchon 1840 in Ver— 
bindung getreten; eine gelegentlich an ihn gerichtete Frage nach 
Jacobs Abhandlung über „die Gedichte des Mittelalters auf 
Friedrich den Staufer“, veranlaßte Jacob, dieſelbe an Pfeiffer zu 
ſenden, wobei er u. a. ſchrieb: „Ihre Thätigkeit hat mich ſchon 
lange gefreut und ich folge ihr mit aufrichtiger Theilnahme.“ 
„Man muß jung geweſen ſein“, bemerkt Pfeiffer, „und muß 
wiſſen, wie einem aufſtrebenden jungen Manne in bedrängter 


) In der Vorbemerkung zu J. Grimme Briefen an Pfeiffer, 
Germania XI, 111. 
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äußerer Lage zu Muthe iſt, um den Eindruck zu ermeſſen, den 
die wenigen einfachen, aber herzlichen Zeilen auf mich machten. 
Nun waren alle Bedenken verſcheucht, und von da an ſchrieb ich 
und ſchickte ihm alle meine Sachen.“ 

Der dritte Brief Jacob Grimms dankt für den erſten 
Band der „Deutſchen Myſtiker“, der 1845 erſchien. Den Miy- 
ſtikern hatte Pfeiffer Schon als Student, vielleicht im Zuſammen— 
hange mit den Geſprächen über Baaders Philoſophie, ſeine Auf— 
merkſamkeit zugewendet. Ausgaben einer Abhandlung Davids von 
Augsburg und des Heiligenlebens Hermanns v. Fritslar hatte 
er ſchon früher beabſichtigt und Baſſe angeboten: 1842 war in 
Cotta ein Verleger gefunden. Der erſte Band „ſeinem verehrten 
vehrer und Freunde H. F. Maßmann in treuer Liebe und Ver— 
ehrung gewidmet“, umfaßt, außer Hermann von Fritslar, Nico- 
laus von Straßburg und David von Augsburg, den Lehrer 
Bruder Bertholds. In mehrfacher Beziehung kann das Buch 
epochemachend genannt werden: es wandte ſich liebevoll der bis 
dahin ſehr vernachläſſigten Proſa zu, es vertiefte die Dialekt— 
forſchung und gab durch feinen Inhalt einen wichtigen Beitrag 
zur Geſchichte der Philoſophie im Mittelalter. Die Myſtik, ein 
vielfach falſch gedeuteter und mißverſtandener Begriff, kam hier 
zum erſten Male zu lebendiger Anſchauung, indem ihre Quellen 
erſchloſſen wurden: erſchloſſen nicht nur dem Sprachforſcher, ſon— 
dern auch demjenigen, der, ohne Germaniſt zu ſein, mit dem 
Inhalt ſich vertraut machen wollte; für dieſen hatte Pfeiffer durch 
Hinzufügung von erklärenden Anmerkungen geſorgt. Das liebe— 
volle und humane Streben, den Kreis derer zu erweitern, die an 
den Quellen ſchöpfen wollen, finden wir alſo ſchon hier. Gegen 
die Vernachläßigung der Proſa hatte ſich Pfeiffer öffentlich bereits 
in ſeiner Recenſion von Hoffmanns Handſchriftenverzeichniß aus- 
geſprochen, und dabei auf die reichen Schätze hingewieſen, die in ihr 
begraben lagen. Am folgenreichſten für den philologiſchen Stand— 
punkt war aber die Ausgabe der Myſtiker von Seite der Dialekt— 
forſchung. Hier ſprach zuerſt Pfeiffer ſeine Entdeckung von einem den 
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Landſchaften Mitteldeutſchlands eigenthümlichen Vocalismus aus. 
Zwar auf dem Wege zu dieſer Entdeckung waren ſchon From— 
mann bei ſeiner Ausgabe des Herbort, und W. Grimm, als er 
die Bruchſtücke von Athis und Profilias bearbeitete, man er- 
kannte Abweichungen, aber man wußte ſie nicht recht in die 
Scheidung J. Grimms zwiſchen Hoch- und Niederdeutſch unter— 
zubringen. Die Hinneigung des mitteldeutſchen Vocalismus zum 
Niederdeutſchen, während die Conſonanten mit wenigen Ausnah— 
men dem Hochdeutſchen ſich anſchließen, bildet das beſondere 
Merkmal jener „mitteldeutſchen“ Mundarten, welche die weſent— 
liche Grundlage der neuhochdeutſchen Schriftſprache werden ſoll— 
ten, und der in ihnen geſchriebenen Denkmäler. Im Anhange 
zum erſten Bande gab Pfeiffer eine Ueberſicht der Laute bei 
Hermann von Fritslar und zeichnete darin die Grundzüge, die 
er ſpäter weiter ausführte. Die Entdeckung war um ſo mehr 
zu bewundern, als ſie an einem Proſaiker, nicht an Dichtern 
gemacht war; denn bei dieſen hatte man ſeit Lachmann die Reime 
als ſichere Stützen bei ſprachlichen Eigenthümlichkeiten betrachten 
gelernt. Die Aufnahme der Myſtiker war eine ſehr günſtige; „Sie 
haben ſich“, ſchreibt J. Grimm (19. Dec. 1845), „eines wichti— 
gen und nicht leichten Geſchäftes gründlich und willkommen erle— 
digt. Ich kannte dieſe Predigten entweder gar nicht oder nur durch 
Auszüge und gewahre nun, wie viel daraus zu lernen ſein wird.“ 

Auf eine ſprachlich verwandte Quelle hatten die Myſtiker 
ſchon damals Pfeiffer geführt: auf die Deutſchordenschronik des 
Nicolaus von Jeroſchin, von der eine Handſchrift in der könig 
lichen Privatbibliothek zu Stuttgart ſich befand. Schon 1845 
mahnt J. Grimm an eine Ausgabe derſelben für den litterari— 
ſchen Verein, und freut ſich (19. Dec. 1845) daß ſein Vor— 
ſchlag „auf ſo guten Boden gefallen iſt.“ 

Eine andere ebenfalls dem mitteldeutſchen Sprachgebiete 
angehörige Arbeit veröffentlichte er 1846 in den „Marienlegen— 
den.“ Sie bildeten eine Ergänzung zu dem von K. A. Hahn 
abgedruckten Paſſional (Frankfurt 1845), in welchem ein großer 
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Theil jener Legenden fehlte. Auch bei dieſem Buche hatte Pfeiffer 
einen größeren Leſerkreis im Auge, indem er den einzelnen Legen— 
den Inhaltsangaben und erklärende Anmerkungen beifügte; auch 
war nicht die übliche lateiniſche, ſondern deutſche Schrift gewählt *). 
Aber auch dem Forſcher that die Ausgabe Genüge, nicht nur 
durch die beigefügten Varianten der Handſchriften, ſondern be— 
ſonders auch durch die Einleitung, in welcher er das nachholte, 
was der Herausgeber des Paſſionals unterlaſſen hatte, d. h. über 
Anlage und Umfang des Werkes, über die Handſchriften, über 
den Dichter ꝛc. handelte und demſelben ein anderes Werk, das 
Leben der Altväter, ſcharfſinnig zuerkannte. Er konnte es nicht 
unterlaſſen, mit der ihm eigenen Wahrheitsliebe feinen Tadel 
über dieſe bloßen Textabdrücke, wie ſie Hahn im Paſſional und 
Titurel gegeben, auszuſprechen. Da er mit Hahn befreundet war, 
ſo iſt dieſe Wahrheitsliebe um jo höher anzuſchlagen. Pfeiffer 
fühlte ſich verpflichtet, Hahn darüber zu ſchreiben und ſich ihm 
als Herausgeber (denn das Buch erſchien anonym) zu nennen. 
„Im Vorwort“, ſchreibt er am 15. Januar 1846, „mußte ich 
nothwendig auf das Paſſional und Ihre lückenhafte Ausgabe 
desſelben zu reden kommen, und da konnte ich nicht umhin, 
meine Mißbilligung Ihres Verfahrens offen auszuſprechen. 
Sollte ich Sie dadurch verletzt haben, ſo würde es mir leid 
thun. Aber ich konnte nicht anders und bin mir bewußt, nichts 
geſagt zu haben, was nicht in der Wahrheit begründet iſt. Es 
iſt mir in der That unbegreiflich, wie Sie einem durch Inhalt 
und Sprache gleich wichtigen Werke ſo wenig Aufmerkſamkeit 
ſchenken mochten. Mit nur etwas Fleiß und Umſicht hätten Sie leicht 
ein Buch herſtellen können, das für lange Zeit dem Bedürfniſſe 
würde genügt haben. Ihr Verfahren war freilich bequemer für 
Sie, hat aber doch ſeine bedenkliche Seite, indem es der Sache 
Schaden bringt. Die altdeutſche Litteratur zählt bekanntlich noch 


) Darüber ſpricht fi) Schmeller in einem Briefe an Pfeiffer be— 
ſonders befriedigt aus (Germania XII, 256). 
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immer ein ſehr kleines Publicum, weßhalb es ſchwer hält, ihre 
Denkmäler in der Fülle, wie es zu wünſchen wäre, zum Drucke 
zu bringen. Durch Ausgaben, wie die des Paſſionals und des 
Titurel, werden aber die wenigen Theilnehmer noch vor den 
Kopf geſtoßen, indem ihnen nicht zugemuthet werden kann, daß 
ſie Bücher, die ſie nicht genießen können, kaufen ſollen. Demzu— 
folge leidet auch der Verleger Schaden, und feine Luſt zu ähn- 
lichen Unternehmungen dürfte kaum zum Wachsthum gedeihen. 
Sie werden ſich dies alles nicht ſo überlegt haben, mir aber 
doch geſtehen müſſen, daß ich recht habe. Verſchiedene Gründe 
haben mich beſtimmt, meinen Namen nicht auf den Titel zu 
ſetzen. Daher hielt ich es für nöthig, mich Ihnen zu nennen; 
denn Ihr Tadler durfte Ihnen keinen Augenblick unbekannt blei⸗ 
ben. Sie erhalten dadurch natürlich volle Freiheit, ſich über meine 
Arbeit und deren Mängel eben ſo rückſichtslos zu äußern; ja 
ich erſuche Sie ſogar darum; denn eine Recenſion, die mich 
freuen ſoll, muß mir zur Belehrung dienen, und für allgemeines, 
unmotiviertes Lob bin ich ganz unempfänglich. Uebrigens wünſche 
ich lebhaft, daß durch den vorliegenden Fall unſer freundliches Ver—⸗ 
hältniß keinen Stoß erleiden möchte. Perſönliche Freundſchaft kann 
nach meiner Anſicht ſehr wohl neben wiſſenſchaftlichem Kampfe beſte— 
hen.“ Der Brief zeigt Pfeiffers Unabhängigkeitsſinn; die Wahrheit 
zu ſagen und zu verfechten, gieng ihm über jede perſönliche Rückſicht. 
Hahn nahm die Sache nicht ſo auf, wie Pfeiffer gewünſcht hatte: 
es iſt eben nicht jedem gegeben, die Wahrheit hören zu können. 

Im Jahre 1846 gelang es Pfeiffer endlich, eine feſte 
Stellung in Stuttgart zu gewinnen; er wurde als zweiter Bi— 
bliothekar an der königlichen öffentlichen Bibliothek angeſtellt, 
freilich vor der Hand nur proviſoriſch, und ſo war feine Stel- 
lung noch 1849. J. Grimm hatte auf ſeinen Wunſch ihm ein 
Empfehlungsſchreiben gegeben, das feine Bewerbung kräftig un⸗ 
terſtützte. Im Herbſte 1846 lernte er den von ihm ſo hoch ver— 
ehrten Mann perſönlich kennen; es waren genußreiche, geiſtig 
belebte Tage, die er bei der erſten Germaniſtenverſammlung 
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in Frankfurt a. M. (September 1846) verlebte. Auch Maß 
mann, der ſeit 1843 in Berlin wirkte, ſah er dort wieder. 
Einen ſehr innigen Freundſchaftsbund ſchloß er mit Grieshaber 
in Raſtatt, von dem er gewöhnlich in ſeinen Briefen als von 
„Papa Grieshaber“ ſpricht. 

Durch ſeine Anſtellung war ihm die Möglichkeit gegeben, 
an Gründung eines eigenen Herdes zu denken. Er verlobte ſich 
Anfang des Jahres 1847 mit Louiſe Kieſer, der Tochter des 
penſionierten großherzoglich Oldenburg'ſchen Hofrathes v. Kieſer 
(7 1838) in Stuttgart. Leider aber war feine Stellung noch nicht 
der Art, daß er ſogleich die Braut hätte heimführen können. 
Erſt nach beinahe dreijährigem Verlobtſein war ihm das mög- 
lich. Um jo mehr mußte er darauf bedacht fein, durch litterari- 
ſchen Fleiß ſeine Einnahmen zu mehren. Die Bekanntſchaft mit 
J. Grimm ward Anlaß, zum Berthold zurückzukehren, der zu ſeinen 
älteſten Neigungen gehörte. Er erſuchte J. Grimm, ſeinen früheren 
Aufſatz über Berthold in den Wiener Jahrbüchern umzuarbeiten 
und als Einleitung der beabſichtigten Ausgabe vorauszuſchicken; 
J. Grimm war gerne dazu bereit, erklärte aber 1849, es ſei 
ihm, da Arbeit auf Arbeit ſich thürme, und ſeine Geſundheit 
ab⸗, nicht zunehme, unmöglich ſein Verſprechen zu halten: „Neh— 
men Sie alſo den Berthold ganz auf Ihre Schultern und ſchalten 
mit dem, was mein vor langen Jahren verfaßter Aufſatz noch 
brauchbares darbietet, nach Belieben“ (13. März 1850). 

Das Jahr 1847 brachte als ſechſten Band der „Dichtungen 
des Mittelalters“ Pfeiffers Ausgabe des „Wigalois.“ Auch 
hier war Benecke ſein Vorgänger, und das Buch ward daher 
„Dem Andenken G. F. Beneckes“ gewidmet; denn es ſchien 
billig, „daß die neue Ausgabe dieſer Dichtung den Namen des 
Mannes an der Stirne trage, dem wir deren erſte Kenntniß zu 
danken haben. Durch dieſes kleine Denkmal aufrichtiger Verehrung 
und Pietät, das ich ſeinem Andenken ſetze, möchte ich zugleich 
dem hie und da ausgeſprochenen Tadel von vornherein den 
Stachel nehmen“: gewiß ein Zeugniß, daß es Pfeiffer an Pietät 
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gegen verdiente Männer nicht fehlte. Auch hier ſtanden ihm rei— 
chere Quellen zu Gebote, auch hier förderte ihn im Vergleich zu 
Benecke die durch Lachmanns Leiſtungen gewonnene kritiſche 
Sicherheit. „Ihre Arbeit am Wigalois,“ ſchreibt ihm Haupt 
(9. Aug. 1847), „iſt ſehr ſauber und nett, nur wünſchte ich das 
Versmaß ſorgfältiger behandelt.“ Allerdings überließ Pfeiffer 
manches der Ausſprache, was in Lachmanns und Haupts Aus: 
gaben ſchon für das Auge ſtrenge, manchmal vielleicht zu ſtrenge, 
geregelt war. Im folgenden Jahre erſchien, aber ohne Pfeiffers 
Namen, als ſiebenter Band der „Dichtungen,“ „Mai und Bea— 
flor. Eine Erzählung aus dem 13. Jahrhundert. Erſter Druck.“ 
Es waren perſönliche Verhältniſſe, die ihn bewogen, ſich nicht 
zu nennen, und auf die wir nicht näher einzugehen brauchen. Die 
nicht fehlerfreie Ueberlieferung in den beiden einzigen Handſchriften 
hätten der Kritik einen freien Spielraum eröffnet. „Aber die beſon— 
deren Umſtände in Bezug auf das Alter und den ſonſt unbekannten 
Verfaſſer des Gedichtes nöthigten zu einem vorſichtigen Verfah— 
ren. Namentlich iſt in Betreff der Metrik von einer allzu ge— 
waltſamen Aenderung der Kritik Umgang genommen worden: die 
Verſe hätten ſonſt leicht eine regelrechtere, zierlichere Geſtalt er— 
halten, als ſie der Kunſt und Fertigkeit des Dichters gemäß wäre.“ 

An der Fortſetzung der Myſtiker arbeitete er gleichzeitig 
fleißig weiter. Der zweite Band ſollte urſprünglich Seuſe und 
Ruolman Merſwin enthalten, aber bald wurde er dem älteren 
Eckhart, dem großartigſten der Myſtiker, eingeräumt und jene 
beiden auf ſpäter verſchoben. 1848 war der zweite Band faſt 
druckfertig, aber die damaligen Zeitverhältniſſe waren zu wenig 
günſtig, um den Druck in Angriff zu nehmen. 

1849 wurde Pfeiffer die ehrenvolle Auszeichnung zu Theil, 
daß die Univerſität Baſel ihm die philoſophiſche Doctorwürde 
honoris causa verlieh, eine wohlverdiente Anerkennung ſeines 
litterariſchen Wirkens, die er Wackernagels Freundſchaft ver- 
dankte. Nicht ohne freudigen Stolz unterzeichnet er einen Brief an 
Frommann vom 4/11. Juli 1849 mit Franz Pfeiffer, philos. Dr. 
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Aus dieſem Briefe erſehen wir, daß er ſeit anderthalb Jahren 
würtembergiſcher Staats- und Gemeindebürger war; als ſolcher 
hatte er auch „die zeitraubenden Wehrpflichten zu erfüllen“, 
denen er ſich gerne unterzog, wenngleich ſeine „ſtillen Arbeiten 
dabei nicht gedeihen und vorwärts kommen wollen“. 

Sein Leben gewann einen andern Charakter, als er am 
5. November 1849 ſeine Braut heimführte. Man kann ſich 
denken, daß das Glück der Ehe den fleißigen nur noch arbeits— 
freudiger machte; noch waren ja ſo viele Pläne, die er ſich vor— 
geſetzt hatte, auszuführen. Für die Cotta'ſche Sammlung hatte 
er auch die Ausgabe des Parzival übernommen, und Ende 1849 
mahnt Roth, nach dem „honey - moon“ werde doch wohl der 
Parzival an die Tagesordnung kommen. Es kam leider nicht 
dazu; aber er war nichts weniger als unthätig. 1850 ſchrieb er 
in den Münchener Gelehrten Anzeigen (1851, II, Nr. 84—92) 
eine ausführliche Recenſion von Hagens Geſammtabenteuer, worin 
er zwar dem Fleiße des Herausgebers in Bezug auf die Samm— 
lung der Quellennachweiſe Lob zollte, aber ſeine kritikloſe Weiſe, 
altdeutſche Dichtwerke herauszugeben, unumwunden und ſcharf 
tadelt. Ein darauf bezüglicher Brief vom 2. December 1850 iſt 
für Pfeiffers Stellung zu bezeichnend, als daß er nicht theilweiſe 
hier eingefügt werden ſollte. „Mit Ausnahme der Geſchichte der 
einzelnen Stücke, der ich alle Gerechtigkeit widerfahren laſſe, iſt 
die Geſammtabenteuer eine über allen Begriff liederliche Arbeit, 
die in keiner Weiſe auch nur die gemäßigtſten Anforderungen zu 
befriedigen geeignet oder im Stande iſt. Ich habe keinen Grund, 
Lachmanns Weſen und Charakter mit freundlichen Augen anzu— 
ſehen. Aber von ihm und von Jacob Grimm müſſen alle ler— 
nen, die auf dieſem Gebiete etwas zu leiſten im Sinne haben. 
V. d. Hagen hat das nicht gethan, wie man faſt aus jeder 
Seite ſeines Buches erſehen kann, das ein wahrer Hohn auf die 
Wiſſenſchaft, die an ſeinem Aufenthalte die würdigſten Vertreter 
zählt, genannt werden darf. Ich bin mir zwar wohl bewußt, daß 
meine eigenen Arbeiten, namentlich die erſten, an vielen und weſent— 
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lichen Mängeln leiden; das Zeugniß aber kann ich mir dennoch 
geben, daß ich mit Ernſt und Eifer vorwärts geſtrebt und mir 
Mühe gegeben habe, die Forſchungen der Meiſter der altdeutſchen 
Philologie zu ſtudieren, und ſo weit meine Fähigkeiten, aber auch 
meine Ueberzeugung es erlaubte, zu folgen . . . 71 Jahre können 
doch unmöglich als Freibrief betrachtet werden, unter deſſen Schutze 
man alle die Forſchungen, Fortſchritte, Entdeckungen und Aufſchlüſſe, 
die ſeit 20 — 25 Jahren in unſerer Wiſſenſchaft gemacht find, 
aus Abſicht oder Trägheit ungeahndet ignorieren darf.“ 

Wenn wir ſehen, wie gleichzeitig das habsburgiſch⸗öſterrei— 
chiſche Urbar erſcheint, das ihn auf das hiſtoriſche Gebiet führt, 
wie er bald darauf (1851) die „Theologia deutſch“, die mit 
ſeinen Myſtikern zuſammenhängt, herausgibt, und eine Menge 
kleinerer und größerer Veröffentlichungen in der Zeitſchrift für 
deutſches Alterthum neben hergeht, ſo werden wir geſtehen müſſen, 
daß es ihm mit ſeinem Streben nach allſeitiger Durchdringung 
des einmal gewählten Gebietes Ernſt war. „Für das willkom⸗ 
mene Geſchenk der deutſchen Theologie“ dankend, ſchreibt ihm 
J. Grimm (14. Juli 1851) darüber: „Sie verrichten alles ſo 
reinlich, daß man wenig oder nichts auszuſetzen hat; mögen Sie 
nur nicht allzu feſt an dieſen geiſtlichen Sachen hängen, ſondern 
ſich auch wieder einmal weltliche Gegenſtände aus unſerem Alter— 
thum ſuchen. Denn die geiſtliche Dichtung, davon überzeuge ich 
mich immer mehr, hat eigentlich alle weltliche verderbt und zu 
Grunde gerichtet.“ Dagegen hatte nun Pfeiffer freilich, wie man 
aus J. Grimms Antwort vom 10. September ſieht, mancherlei 
Einwände; die Furcht, daß er ſich zu ſehr der geiſtlichen Rich— 
tung hingeben werde, war übrigens ungegründet; im folgenden 
Jahre erſchien die Ausgabe des Heinzelin von Konſtanz, deſſen 
„Minnelehre“ gerade einen ganz weltlichen Charakter trägt, wenn 
auch der Streit der beiden Johannes wieder ins geiſtliche Gebiet 
hinüberführt. Ja er fand in jener Zeit Anlaß, ſelbſt ein welt— 
liches Gedicht in mittelhochdeutſcher Sprache zu verfaſſen. Das- 


ſelbe entſtand auf Wunſch einer hohen Frau in Sn welche 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 


L Heinrich von Stretelingen. Tod der Frau. 


die mittelhochdeutſchen Verſe als Legende zu einer Reihe von 
Handzeichnungen, in denen die Stretlinger Hausſage dargeſtellt 
war, verwenden wollte. Die Aufforderung gelangte durch Maß— 
mann an Pfeiffer, der ſie Anfangs mit derben Worten zurück— 
wies, ſpäter aber die Aufgabe ſehr glücklich nach einer ihm ge— 
gebenen Aufzeichnung löſte. Auf Wackernagels Anregung, dem 
Pfeiffer das Gedicht mittheilte, wurde es Neujahr 1854 gedruckt: 
„Heinrich von Stretelingen. Ein altdeutſches Gedicht. Den Freun— 
den älterer deutſcher Dichtung dargebracht.“ Das Ganze war 
natürlich nur als Scherz gemeint und wurde von der Kritik auch 
ſo aufgefaßt. „Hat man keine Vermuthung, wer der Herausgeber 
oder Verfaſſer iſt?“ fragt er ſchelmiſch Frommann am 21. Ja- 
nuar 1854, und bald darauf: „Ich denke, es ſollte doch wol 
noch gelingen, den Verfaſſer ausfindig zu machen“ 5). 

Die frohe Zeit ſeiner Ehe währte leider nicht lange; ihr 
entſproß 1850 ein Knabe, der aber in den erſten Lebenswochen 
ſtarb. Die Frau, eine poetiſche Natur, war wohl geeignet, ihm 
das Leben zu erheitern und zu verſchönern; leider war ſie viel 
kränklich, ſie mußte im Sommer 1851 ins Bad, und ſchon am 
22. Mai 1852 wurde ſie ihm durch den Tod entriſſen. An ihrem 
Todtenbette ſchrieb er die Trauerbotſchaft ſeinem väterlichen 
Freunde Maßmann, der ihm unmittelbar (24. Mai) antwortete: 
„Du ſchreibſt mir ſogleich neben der entſchlafenen: Du wendeſt 
Dich ſogleich, nachdem Gott Dich heimgeſucht, an Den, der das 
gleiche Leid in ſo hohem Maße, in ſo entſetzlichem Umfange er— 
fahren hat, und hoffſt von Dem Troſt? Ich kann Dir nur den 
geben, daß Du, was Dir Gott zur nächſten Seelenmahnung 
gegeben, den Schmerz, das tiefſte Seelenleid, voll austrinkeſt; 
der Schmerz will ſein Recht, nur darin liegt auch Rettung, Be— 
ruhigung, Heilung. Die Zeit, das Leben, die Arbeit werden auch 
ihr Recht üben; ſie ſind alle Diener Gottes, wie der Liebe 


) Vergl. Germania XIII, 253, wo Pfeiffers eigene Mittheilung 
über das Sachverhältniß. 
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Lebensglück ſeine Gnadengabe iſt.“ Um ſeinen Schmerz zu be— 
ſänftigen, „trug er ihn heim“ zu ſeiner Mutter nach Solothurn; 
doch erſt die Arbeit konnte ihn wieder aufrichten und tröſten. 
In wieder einſamem Leben ſtrengte er ſich aber allzuſehr durch 
Arbeit an, im Frühjahr 1853 finden wir ihn verſtimmt und 
leidend, ſo daß Freund Maßmann ſich veranlaßt ſieht, ihm zu 
ſchreiben (22. April 1853): „Man ſoll, wenn Jemand leidend 
iſt, nicht tadeln und ſchelten; aber wie oft hab' ich in München 
Dich gemahnt zum Turnen! Thu es nun als Bußübung! Nimm 
die Hanteln und ſchüttre Dich recht durch! Nun in der Einſam— 
keit, nachdem Du es nicht in der Genoſſenſchaft gethan haſt!“ 
Aber mehr als der wohl erfolglos gebliebene gute Rath half 
ihm ſich aufrichten, daß er in demſelben Sommer wieder ein Herz 
fand, welches ſeine Einſamkeit theilen wollte. Er verlobte ſich 
mit der Tochter des Oberamtrichters Müller in Stuttgart, 
Emilie, und führte ſie am 5. September 1853 als ſeine Frau 
heim. Auf der Hochzeitsreiſe kam er nach Nürnberg, wo im 
September die Verſammlung der Alterthumsvereine ſtattfand. 
Hier traf er mit Maßmann, Frommann und manchem andern 
Freunde zuſammen, und kehrte körperlich und geiſtig erfriſcht nach 
Stuttgart zurück. Es wurde nun wieder fleißig geſchanzt, und 
Maßmann ſieht ſich daher genöthigt, „dem lieben Schwaben— 
weibchen zu rathen, doch ja nicht ſtundenlang ſtumm neben ihm 
zu ſitzen, ſondern ihn durch herzliches Abküſſen zu unterbrechen.“ 
Auch bei mancher Aeußerlichkeit der Arbeit half ſie ihm und ließ 
ſich willig zum Copieren verwenden. 

Das nächſte Werk, das in Druck erſchien, waren die „Bei— 
träge zur Geſchichte der mitteldeutſchen Sprache und Litteratur,“ 
die Deutſchordenschronik des Nicolaus von Jeroſchin enthaltend 
(1854), mit einer umfaſſenden Einleitung über die litterariſchen 
Beſtrebungen des Deutſchordens für die deutſche Sprache, einer 
gründlichen Darſtellung von Jeroſchins Mundart und Verskunſt, 
und einem den Wortvorrath erſchöpfenden Wörterbuche. Es 
war urſprünglich Pfeiffers Abſicht, die Auszüge in Haupts 

d* 


LU Thätigkeit für das german, Muſeum. 


Zeitſchrift erſcheinen zu laſſen (1852), aber wegen des allzu- 
großen Umfanges ſtieß das auf Schwierigkeiten. Das Buch ward 
den „Brüdern Jacob und Wilhelm Grimm gewidmet,“ recht zum 
Beweiſe anhänglicher Geſinnung an den erſtern, wiewohl es 
ſeinen Aufſtellungen bezüglich des mitteldeutſchen Vocalismus ſcharf 
entgegentrat. So faßte es auch J. Grimm auf, der ihm am 19. Ja⸗ 
nuar 1854 herzlich dafür dankte, die reinliche und ſaubere Arbeit 
lobte und das Gloſſar „von bleibendem Werthe“ nannte, wenn- 
gleich er auch jetzt nicht von der Richtigkeit der Pfeiffer'ſchen 
Anſicht überzeugt war. Anders W. Grimm, der ſchon im Athis 
(1846) ſeine Beiſtimmung erklärt hatte und nun ebenfalls in 
ſeinem Dankbriefe (17. Januar 1854) gegen ſeinen Bruder ſich 
ausſprach. Müllenhoff ſchreibt am 5. März 1854, nachdem er 
über ein ihm widerwärtiges Buch geklagt: „Ein Buch wie der 
Jeroſchin muß dann wieder mal kommen, daß wir wieder Glau— 
ben faſſen.“ Sehr willkommen war Pfeiffer die ſorgſame Art, 
in welcher Frommann zumal das Wörterbuch durcharbeitete und 
ihm eine Menge Nachträge und Berichtigungen ſchickte. Als ihm 
Pfeiffer (24. Mai 1854) dafür dankt, und fie genau durchzu— 
gehen, das richtige in ſein Handexemplar einzutragen verſpricht, 
äußert er: „Es geht mir eigen mit meinen Büchern; ich habe 
einen unüberwindlichen Widerwillen ſie ſpäter wieder genau durch— 
zuarbeiten, und nach einigen Jahren ſind ſie mir ſo fremd, als 
hätte ich ſie nie geſchrieben“; eine Thatſache, deren Richtigkeit 
vielleicht auch ſchon Andere empfunden haben mögen. 

Durch Frommann war Pfeiffers Theilnahme für das ger⸗ 
maniſche Muſeum geweckt, welchem jener ſeit 1854 angehörte. 
Thatkräftig und praktiſch wirkte er dafür, indem er durch ein 
Rundſchreiben die Buchhändler Stuttgarts aufforderte, Freiexem⸗ 
plare ihres Verlags, ſoweit er deutſche Geſchichte, Litteratur und 
Alterthumskunde betraf, an die Bibliothek des Muſeums zu ſchen⸗ 
ken. Er wurde bald in den Verwaltungsausſchuß gewählt und 
hat bis an ſein Lebensende für das Muſeum gewirkt. Auch zu 
dem wieder ins Leben gerufenen Anzeiger für Kunde der deutſchen 


Häusliche Berhältniſſe. LIII 


Vorzeit ſteuerte er fleißig Beiträge und ſuchte ſo in jeder Art 
das verdienſtliche Unternehmen zu fördern. 

Der zweite Band der Myſtiker, deſſen Text er am 6. Ja⸗ 
nuar 1853 dem Verleger druckfertig überſandte, wurde im fol— 
genden Jahre raſch im Druck gefördert, ſo daß er von den Cor— 
recturen beinahe ſich erdrückt fühlte. „Wie der heurige Frühling 
eigentlich war,“ ſchreibt er am 24. Mai 1854 an Frommann, 
„weiß ich bloß vom Hörenſagen: ſehen konnte ich es nicht. Nun, 
mir iſt alles recht, wenn ich nur das Buch, das ſeit Jahren wie 
ein Alp auf mir liegt, einmal los werde.“ 

Seine Arbeitszeit war ſehr eingeſchränkt; außer dem Sonn— 
tage konnte er „keine drei Stunden zuſammenhängend ſchaffen“ 
(Brief an Frommann vom 22. October 1854): „Ich kann Dich 
verſichern, daß ich mich noch aufreibe, wenn mir nicht bald auf 
irgend eine Weiſe mehr Muße wird.“ 

Dazu bot ſich ihm in demſelben Jahre eine Gelegenheit 
dar: es wurde bei ihm angefragt, ob er nicht Luſt hätte, die 
durch Hahns Berufung nach Wien erledigte Profeſſur in Prag 
anzunehmen. Er ſehnte ſich allerdings nach einer academiſchen 
Thätigkeit; aber weder Prag noch der gebotene Gehalt waren 
nach ſeinem Sinne, und er ſchrieb ablehnend. 

Es läßt ſich begreifen, daß bei ſo anſtrengender Arbeit 
ſeine Geſundheit leiden mußte; er war 1854 viel unwohl, fühlte 
ſich aber beſſer, ſeit er täglich zum Baden morgens nach Cann— 
ſtatt gieng. Auch ein Ausflug nach Heidelberg (im September), 
wo er fünf Tage mit Maßmann zuſammen war, und nach Ra— 
ſtatt, zu „Papa“ Grieshaber, erfriſchte ihn wieder. Seine häus— 
lichen Verhältniſſe geſtalteten ſich ſehr angenehm. Am 24. Juni 
1854 wurde ihm ein Sohn, Berthold, geboren, nach Bruder 
Berthold ſo genannt. „Der Pfiferlinc,“ ſchreibt er vergnügt an 
Frommann (6. Auguſt 1854), „gedeiht bis jetzt Gottlob zuſehends 
und macht uns ſchon viel Freude.“ Dazu kam im folgenden Jahre 
(28. Auguſt 1855) ein Mädchen, Marie, welches aber ſchon nach 
wenigen Wochen ſtarb. 


LIV Theilnahme an Frommanns Zeitſchrift. 


Trotz körperlichen Unwohlſeins ſehen wir ihn raſtlos thätig. 
Für die Kieler Monatsſchrift hatte ſchon 1851 Müllenhoff ihn 
zu gewinnen geſucht; er forderte 1852 Pfeiffer von Seiten der 
Redaction auf, einen Aufſatz über Ausgaben altdeutſcher Gedichte 
zu ſchreiben, worin geſagt und gezeigt werden ſollte, „wie die 
Ausgaben altdeutſcher Gedichte gemacht werden und was wir von 
einer guten ſeit Lachmann verlangen, und welch eigentümliche 
Aufgaben ein Herausgeber deutſcher Gedichte zu überwinden und 
zu löſen hat . . . Uns würde ein ſolcher Aufſatz von Ihnen, denn 
Sie ſind doch der einzige, der ihn ordentlich machen kann, im 
Laufe dieſes Winters ſehr willkommen ſein.“ Pfeiffer gelangte 
nicht dazu, den Wunſch zu erfüllen; wohl aber lieferte er für 
das Juniheft 1854 eine ausführliche Beſprechung von Benecke— 
Müllers mittelhochdeutſchem Wörterbuche. Auch dazu war er von 
Müllenhoff (6. März 1854) aufgefordert worden, der erklärte, 
daß er die Zeit nicht habe, den Wunſch des Verlegers zu erfül— 
len, und das was er etwa vernünftiges darüber ſagen könnte, 
„von andern, d. h. von Ihnen viel beſſer geſagt werden kann.“ 

Auch an Frommanns Zeitſchrift für deutſche Mundarten 
betheiligte er ſich durch eine werthvolle Arbeit. Da er, ſeit früher 
Zeit von der eigenen Heimat fern, wenig auf dem Gebiete der 
neueren Mundarten gearbeitet hatte, ſo gab er einen Beitrag zur 
Kenntniß der kölniſchen Mundart im 15. Jahrhundert, Mitthei⸗ 
lungen aus „einer Sammlung von Erzählungen, Novellen und 
Legenden,“ der Seelen Troſt genannt, wovon er eine Handſchrift 
in Stuttgart fand. „Dieſe Erzählungen ſind durch Inhalt und 
Sprache gleich anziehend und lehrreich.“ Dazu gab er ein Wör— 
terbuch, welches bereits im Januar 1855 im weſentlichen ent— 
worfen war; da er jedoch auch auf andere kölniſche Sprachdenk⸗ 
mäler Bezug nehmen wollte, ſo ſchob ſich die Vollendung hinaus; 
doch ſehen wir ihn im April 1855 mit der Ausarbeitung des Gloſ— 
ſars beſchäftigt. Auch die Lautlehre war im Entwurfe fertig, indeß 
kamen andere Arbeiten dazwiſchen und verhinderten die Vollen— 
dung; das Material dazu findet ſich in ſeinem Nachlaſſe. 


Zur deutſchen Litteraturgeſchichte. Bligger. LV 


Aber noch weitere mundartliche Beiträge hatte er vorbe— 
reitet: ſo „eine Darſtellung der alemanniſchen Mundart im 
12-14. Jahrhundert, und eine Unterſuchung über den weftfäli- 
ſchen Dialect im 15. Jahrhundert, alles aus Handſchriften mit 
Auszügen der betreffenden Sprachdenkmäler, die zum Theil auch 
durch den Inhalt von Intereſſe ſind. Auf dieſe beiden letzteren 
Arbeiten freue ich mich ſehr, denn hierin iſt noch gar nichts ge— 
leiſtet: aus der mittelhochdeutſchen Zeit kennen wir im Grunde 
blos die höfiſche Sprache, von den daneben beſtehenden Mund— 
arten aber jo gut wie nichts, hier iſt noch alles zu thun“ ). 

Ende des Jahres 1854 erſchienen als „anziehende Weih— 
nachtsgabe“ die drei Unterſuchungen „Zur deutſchen Litteratur 
geſchichte“ (Stuttgart 1855), deren erſte „nicht nur wahrſchein— 
lich machte, ſondern bewies, daß uns noch ein Bruchſtück des 
leider verlornen Umhanges gerettet iſt“ *). Der zweite handelte 
von Konrad Flecke, deſſen Zeit abweichend von den bisherigen 
Aufſtellungen näher beſtimmt wurde; die dritte und wichtigſte 
widerlegte in glänzender Weiſe die von W. Grimm aufgeſtellte 
Hypotheſe, daß Walther der Verfaſſer von Freidanks Beſcheiden— 
heit ſei. Die beiden letzteren, namentlich die letztere, waren weſentlich 
polemiſch. „Daß ich mit der Widerlegung der Freidank-Walther— 
Hypotheſe eine große Ketzerei begehe, um derentwillen man mich 
anfeinden und ſchlecht machen wird (von gewiſſen Seiten wenig— 
ſtens), das habe ich mir keinen Augenblick verhehlt. Doch wird 
es wohl noch erlaubt ſein, einen erkannten Irrthum, auch wenn 
ſein Urheber ein berühmter Mann iſt, zu bekämpfen; wäre das 
nicht der Fall, ſo würde ich lieber heute als morgen meine alt— 
deutſchen Arbeiten an den Nagel hängen und das Feld denen 
räumen, die beſſer dazu angethan ſind unter ſolcher Tyrannei zu 
leben als ich.“ Die ruhig gehaltene Polemik, die Klarheit der 
Beweisführung konnte ihren Eindruck nicht verfehlen; J. Grimm, 


) Brief an Frommann vom 22. October 1854. 
) Brief von J. Grimm, 5. Jauuar 1855. 


LVI Flecke. Freidank. Gründung der Germania: Anlaß. 


nachdem er ſich über Bligger geäußert, ſchreibt weiter: „Auch 
über Flecke ſtimme ich Ihnen bei, und daß ich an die Einheit 
von Walther und Freidank nie geglaubt habe, iſt Ihnen längſt 
bekannt.“ W. Grimm freilich ward nicht überzeugt und verſuchte 
eine Widerlegung, welche ein durch mehrere Jahre ſich hinziehen— 
des Kreuzfeuer veranlaßte: Pfeiffer kam in einer Abhandlung über 
Bernhard Freidank (Germania II, 129) nochmals darauf zurück 
und fügte den früheren Gründen neue hinzu. 

Schon 1855 beſchäftigte ihn ſehr Konrads von Megen— 
berg „Buch der Natur“; im Januar kamen die Münchener Hand— 
ſchriften (cod. germ. 38 und 589) in Stuttgart an und wur: 
den von ihm bis Ende Februar abgeſchrieben, reſp. collationiert. 
Der Druck begann auch bald, und im September 1856, hoffte 
er, ſollte das Buch ausgegeben werden; allein der Druck blieb 
liegen und erſt von Wien aus wurde er wieder aufgenommen. 

Eine neue umfangreiche Thätigkeit erwuchs Pfeiffer, als er 
im Sommer 1855 den Plan zu einer neuen germaniſtiſchen Zeit— 
ſchrift faßte. Der Gedanke an eine ſolche war ſchon älter; bereits 
1846, als Haupt wegen zu geringen Abſatzes ſeine Zeitſchrift 
aufgeben wollte, gieng Pfeiffer mit einem derartigen Plane um. 
Nun kam ein äußerer Anlaß dazu: im Jahre 1854 waren Holtz— 
manns „Unterſuchungen über das Nibelungenlied“ erſchienen, in 
welchen zum erſten Male ein Angriff auf eine bis dahin als 
unumſtößlich geltende Lehre Lachmanns gemacht wurde. Pfeiffer, 
welchem Holtzmann das Manuſcript zur Einſicht mitgetheilt hatte, 
war anfangs „nicht ohne Vorurtheil“ an die Prüfung gegangen; 
als er aber die Schrift durchgeleſen hatte, war ſein Unglaube 
beſiegt, obwohl er „für die ſchwachen Parthien des Buches "nicht 
blind“ war. Die Anſichten waren von Anfang an getheilt; von den 
Anhängern Lachmanns wurden viele überzeugt, unter ihnen Zarncke, 
der gleichzeitig durch ſelbſtändige Forſchungen zu verwandten Ergeb— 
niſſen gelangt war, andere aber blieben dem Meiſter getreu. Im 
Decemberhefte 1854 der Kieler Monatsſchrift erſchien eine Wider— 
legung Müllenhoffs in einem die Grenzen objectiver Polemik 
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allzuſehr überſchreitenden Tone. Pfeiffer, dem er ſeine Abſicht, 
das Buch zu recenſieren, ſchon im März 1854 mitgetheilt, hatte 
ihm dringende Vorſtellungen gemacht, ſich „innerhalb wiſſenſchaft— 
licher Gränzen“ zu halten, und die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
der Kampf „nicht in perſönliches Gezänke ausarten“ werde: 
„letzteres wäre in jeder Beziehung höchlich zu beklagen.“ Der 
Ton der Müllenhoff'ſchen Schrift mußte daher Pfeiffer aufs em— 
pfindlichſte berühren; er ſah ein, daß von dieſer Seite eine ru— 
hige Verſtändigung nicht zu erwarten ſei und beſchloß gänzlich 
abzubrechen. Im April 1855 erſuchte er Haupt, mit dem er durch 
die Zeitſchrift bis dahin in unausgeſetzter freundlicher Verbindung 
geſtanden hatte, ihm alle Beiträge, die er von ihm noch in Hän— 
den habe, zurückzuſenden, und führt als Grund dieſes Erſuchens 
ausdrücklich Müllenhoffs Schrift an, der „die Polemik gegen 
Holtzmann in einer Weiſe geführt, die ich ſelbſt nach ſeinen frü— 
heren Aeußerungen nicht für möglich gehalten hätte. Wohin ich 
höre, iſt das Urtheil über die Form ſeiner Widerlegung faſt ein— 
ſtimmig, und es lautet nicht zu ſeinen Gunſten. Um der freund— 
ſchaftlichen Beziehungen willen, in denen ich bisher zu ihm ſtand, 
thut es mir für ihn perſönlich leid, daß er ſich durch ſein Tem— 
perament zu ſolchen leidenſchaftlichen Ausbrüchen hat hinreißen 
laſſen. Aber die Sache leidet Noth darunter, und jeder, dem 
unſere Studien und ihr Gedeihen am Herzen liegen, wird nicht 
anders als dieſe Wendung des Streites aufs tiefſte beklagen 
können. Der Riß, der dadurch in der kleinen Schar der alt— 
deutſchen Philologen entſtanden iſt, wird, fürchte ich, kaum zu 
heilen ſein. Ich für meinen Theil bin nicht im Zweifel, welche 
Parthei ich ergreifen ſoll: ich ſtehe auf der Seite derjenigen, 
welche nicht nur die Freiheit des Urtheils, ſondern auch die Frei— 
heit geſtatten, dasſelbe ohne Rückſicht der Perſon und ohne deß— 
halb perſönliche Verunglimpfung befürchten zu müſſen, offen aus- 
ſprechen zu dürfen. Wenn man uns, die wir in der Nibelungen— 
frage Holtzmann zuſtimmen, deßhalb blödſinnige und Dumme 
köpfe ſchilt, ſo können wir uns das, wenn wir wollen, in Ruhe 
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gefallen laſſen; aber daß wir mit denen, die uns mit dieſen 
Titeln beehren, im friedlichen Vereine an einer und derſelben 
Zeitſchrift mitarbeiten, das iſt faſt mehr als man uns billiger⸗ 
weiſe zumuthen kann. Dies iſt auch der Grund, der mich 
von der ferneren Betheiligung bei der Zeitſchrift abhält, unter 
deren Mitarbeiter zu zählen mir früher eine Luſt und Freude war.“ 
| Der Plan der neuen Zeitſchrift wurde mit naheſtehenden 
Freunden mündlich und ſchriftlich beſprochen: ſie waren einig 
darin, daß die altdeutſchen Philologen „eines neuen unabhängigen 
Organs“ bedürfen, das keiner Schule und Clique, ſondern einzig 
und allein, ohne Rückſicht der Perſonen, der Wiſſenſchaft dient, 
und durch welches fie ohne Furcht vor Schmähungen und Be- 
leidigungen ihre kleineren Arbeiten, Funde und Entdeckungen be— 
kannt machen können.“ Pfeiffer wünſchte die, wie er ſeit Jahren 
mit Bedauern ſah, erkaltete Theilnahme an den germaniſtiſchen 
Studien neu zu beleben; darauf waren ſchon feine früheren Ar— 
beiten gerichtet, dieſem Zwecke ſollte auch feine „Germania“ die 
nen. „Wenn die Begeiſterung,“ heißt es im Programm, „wo— 
mit dieſe Studien aufgenommen und betrieben wurden, bei vielen 
nachgelaſſen hat, ſo iſt nicht der Gegenſtand an dieſer Erkältung 
ſchuld, ſondern gewiß nichts anderes als Geiſt und Ton der Be— 
handlung, der nicht nur die Theilnahme auf die kleine Zahl der 
Mitforſchenden beſchränken mußte, ſondern auch geeignet war, 
den Kreis der Mitforſchenden ſelbſt eher zu verengern, als zu 
erweitern.“ „Wir bilden keine Schule,“ heißt es weiter; Pfeiffer 
war ein abgeſagter Feind alles Schulzwanges, den er der freien 
Entwicklung der Wiſſenſchaft gefährlich hielt. Auch einen Gegen— 
ſatz zwiſchen Nord- und Süddeutſchland in der Wiſſenſchaft ſollte 
die „Germania“ nicht bezwecken, und es berührte ihn ſchmerzlich, 
als J. Grimm bemerkte, ſeine Zeitſchrift ſcheine einen ſüddeutſchen 
Ton anzuſchlagen, und einen Gegenſatz zum norddeutſchen Be— 
triebe auszudrücken (7. Mai 1856). In ſeiner Antwort verwahrt 
er ſich ausdrücklich dagegen: er bekennt ſich „laut und freudig“ 
als J. Grimms und ſelbſt als Lachmanns Schüler „und laſſe 
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mich darin nicht beirren, auch wenn ich nicht allem beiſtimmen 
kann, was Sie und Lachmann lehren und gelehrt haben. Der 
Gegenſatz, den die Germania bildet, iſt nicht gegen Norddeutſch— 
land und norddeutſche Wiſſenſchaft überhaupt, er iſt gegen den 
undeutſchen und verderblichen Geiſt und Ton gerichtet, der unter 
den blinden Anhängern Lachmanns herrſcht, die ihren Meiſter in 
ſeinen Fehlern wo möglich noch zu überbieten ſuchen“ (10. Mai 1856). 

Von allen Seiten folgte dem Programm zuſtimmende Er— 
klärung, und ſchon das erſte Heft brachte die beſten Namen: 
Ludwig Uhland, der bis dahin jeder Betheiligung an einer ger: 
maniſtiſchen Zeitſchrift ſich fern gehalten, eröffnete es mit einer 
inhaltsreichen Abhandlung über „Die Pfalzgrafen von Tübingen;“ 
es folgten Beiträge von Jacob Grimm, K. L. Roth, Fr. Zarncke, 
W. Menzel, Alb. Höfer, A. Holtzmann, J. V. Zingerle, W. L. 
Holland u. a. Die Vorausſagung der Gegner, daß nur Dilet— 
tanten an ihr ſich betheiligen würden, war glänzend widerlegt. 
Von Jahr zu Jahr mehrte ſich die Zahl der Mitarbeiter, und 
zu den längſt bewährten Kräften kam eine jüngere Generation 
von Arbeitern, die hier zum Theil die erſten Früchte ihrer For— 
ſchung niederlegten. Pfeiffer ſelbſt ſteuerte gleich einen ſchönen Bei— 
trag „Der Gunzenle“ bei, eine ſprachlich-hiſtoriſche Unterſuchung; 
auch das zweite Heft brachte eine Abhandlung von ihm „Wernher 
vom Niederrhein und der Wilde Mann,“ polemiſierend gegen 
W. Grimm, aber wieder in der objectivſten Form. Neben den 
Abhandlungen gab die Germania auch Recenſionen, und unterſchied 
ſich ſchon dadurch von der Haupt'ſchen Zeitſchrift; auch hier lieferte 
Pfeiffer treffliches: ſo die inhaltsreiche Beſprechung von Ka— 
rajans Heinrich dem Zeichner, und, einem andern Gebiete ange- 
hörend, von Simrocks neueſter Auflage ſeiner Nibelungenüberſetzung. 

Eine intereſſante Entdeckung, die er gemacht hatte, ſollte 
ebenfalls Stoff einer Abhandlung für die Germania geben: die 
romaniſche Quelle von Heinrichs von Veldeke Eneit. „Ich habe,“ 
ſchreibt er an Frommann (11. Nov. 1855), „inzwiſchen auch 
eine der Quellen Veldekes (er hat nach mehreren gearbeitet, und 
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jagt darum ſtets diu, nie daz buoch) entdeckt in einer Parifer 
Handſchrift, die vorn den Trojerkrieg von Benoit und darauf 
die Eneit enthält, die ohne Eingang gerade ſo beginnt wie das 
deutſche Gedicht. Ich vermuthe, daß auch dieſer Roman den Benoit 
zum Verfaſſer hat. Leider konnte ich mir nur zu wenige Verſe des 
franzöſiſchen Textes bis jetzt verſchaffen, doch reichen dieſe hin.“ 
Noch ehe er zur Ausführung gelangte, kam A. Pey mit ſeinem 
Schriftchen über den „Roman d’Eneas“ (1856) zuvor: Pfeiffer 
hatte die Abſicht, dasſelbe in der Germania zu beſprechen, aber 
auch das unterblieb über andern Arbeiten. 

Dagegen trat er mit einer verwandten Entdeckung raſcher 
hervor: daß in dem Bruchſtücke eines altromaniſchen Alexander— 
gedichtes, welches Paul Heyſe in ſeinen „Romaniſche Inedita“ 
1856 veröffentlichte, die Quelle des Pfaffen Lamprecht, das Ge— 
dicht des Alberich von Beſançon vorliege (Menzels Literatur— 
blatt 1856, Nr. 18). 

Bei der durch die Redaction der Germania vermehrten 
Arbeitslaſt litt ſeine Geſundheit: am 15. Juni 1856 ſchreibt er an 
Frommann: „Drittens — das ſchlimmſte kommt zuletzt — bin ich 
ſeit Wochen ſo leidend, daß ich nur mit der größten Anſtrengung 
arbeiten kann. Abgeſehen von häufigen und heftigen Kopfſchmerzen 
plagt mich ein Fußleiden, ich weiß nicht, iſt es Gicht oder bloß 
Rheumatismus, das mich nicht nur am Gehen, ſondern auch am 
Schreiben hindert und mir viele Schmerzen macht.“ Neue Freude 
brachte die Geburt eines zweiten Sohnes (am 13. September), 
den er nach dem von Fritslar Hermann benannte: „er hätte eigent— 
lich,“ ſchreibt er, „ſeinem älteren Bruder zu Lieb Bruder David 
getauft werden ſollen.“ Bei Gelegenheit der in Stuttgart Ende 
September tagenden Philologenverſammlung ſah er manchen Freund 
und Fachgenoſſen. „Mit Uhland, Holtzmann, Grieshaber, Zingerle 
war es ein recht gemüthlicher Kreis altdeutſcher Philologen mitten 
unter — Heiden“ (24. November 1856 an Frommann). 

Sein ſchon damals leidender Zuſtand, der das ſpätere 
größere Leiden bereits andeutet, hinderte ihn aber nicht, rüſtig 
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weiter zu arbeiten: es erſchien, lange vorbereitet, der zweite Band 
der Myſtiker (1857), Eckhart umfaſſend, durch ſeinen Inhalt 
wohl die bedeutungsvollſte Arbeit Pfeiffers. Welchen Impuls 
das Buch der philoſophiſchen Forſchung gegeben, bezeugen die 
ſich daran anſchließenden Arbeiten von Bach, Preger, Laſſon u. a. 
„Es iſt ein mühſames, großes, bleibendes Werk,“ ſchreibt ihm 
J. Grimm am 10. December 1857. „Leicht ſtimme ich Ihnen 
darin bei, daß er ein ausgezeichneter feiner Denker war, deſſen 
Bedeutung in anderer Zeit tief durch die Welt hätte dringen 
können. Er widerlegt auch das Vorurtheil, daß deutſche Sprache 
im 14. Jahrhundert geſunken und zu Grund gegangen ſei, denn 
wie gelenkig weiß er fie zu handhaben und wie viel ſchöne Wör- 
ter und Ausdrücke treffen ſich bei ihm. Seine freie und herrliche 
Denkkraft ſcheiterte aber daran, woran auch edle und höchſtbe— 
gabte Philoſophen unſerer Zeit ſich geſchwächt haben, daß ſie 
ſtreben, die Dogmen der Religion mit dem Ergebniß ihres Den— 
keus in Einklang zu ſetzen, woraus die verwirrendſten Hemmniſſe 
entſprangen. Das hindert nicht, daß auch Eckhart oft Gedanken 
von überraſchender Wahrheit und feinſter Wahrnehmung vorträgt, 
aber in der Hauptſache bleibt er unklar und ermüdet aufs pein⸗ 
lichſte. Wiſſen Sie, wo er mir am meiſten zuſagt? Wenn Sie's 
nicht übel nehmen, will ich's bekennen, da wo er aus der Enge 
der Religion in Ketzereien übergeht. Der zu Rom aufgefundene 
Widerruf thut mir leid, es iſt leicht einzuſehen, wie die Macht 
der Kirche den Mann dazu drängte, und es beweiſt weder für 
noch gegen ihn. Ich ſtelle mir vor, wenn er von ſeiner Kanzel 
herabſtieg, mag ihn oft das Gefühl befallen haben, daß weder 
die Gemeinde noch die Geiſtlichkeit ſeinem Denkvermögen zu fol— 
gen im Stande war.“ 

Eckhart war die letzte Arbeit, die Pfeiffer in Stuttgart ab⸗ 
ſchloß: die Vorrede iſt vom 5. Juli 1857 datiert. Damals war er 
ſchon im Begriff, eine Stellung anzutreten, nach welcher er ſich lange 
gejehnt hatte. In Wien war 1856 Hahn geſtorben und Pfeiffer 
wurde zu feinem Nachfolger vorgeſchlagen. Nach längerer Ver⸗ 
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handlung erfolgte im April 1857 das Ernennungsdeecret, und 
freudig, mit den beſten Erwartungen, folgte er dem Rufe. Seine 
Stellung in Stuttgart hatte ihm nie eine ſorgenfreie Exiſtenz, 
wohl aber reichliche Arbeit verſchafft; doch blickt er dankbar auf 
ſie zurück. „Meine hieſige Stellung,“ ſchreibt er an Frommann 
(24. April 1857), „war, abgeſehen von dem in gegenwärtiger 
Zeit unzureichenden Gehalt, der es mir je länger je ſchwerer 
machte mit Ehren auszukommen, keine unangenehme, und mein 
Amt inmitten einer großen Bibliothek ein vielfach lohnendes und 
anziehendes, wenn ſchon es an einer Maſſe von geiſtloſen, wider 
wärtigen, abſpannenden Geſchäften nicht fehlte. Die neue Stel- 
lung, die mir in ſo unerwarteter Weiſe zu Theil wurde, ſagt 
indeß meiner Neigung ungleich mehr zu, und ich freue mich des 
Wirkungskreiſes, der ſich mir in Wien eröffnet... Ich gehe 
fröhlichen Muthes nach Wien, und nur darüber will es mich hie 
und da mit Bangigkeit überkommen, ob es mir auch gelingen 
werde, die nicht geringen Erwartungen, die man dort von mir 
hegt, zu erfüllen. Indeß aller Anfang iſt ſchwer, und dem Ernſte 
und Eifer, womit ich dem neuen Berufe mich hingebe, wird am 
Ende der Erfolg nicht entgehen.“ Sein Leben in Stuttgart war 
übrigens kein unangenehmes geweſen; er hatte dort „eine zweite 
Heimat“ gefunden, und ſo fiel ihm der Abſchied nicht leicht. 
Sein Verkehr hatte ſich keineswegs auf gelehrte Kreiſe beſchränkt; 
ſein allen menſchlichen Intereſſen offenes Herz bethätigte ſich auch 
hier und bei aller Arbeit fand er doch noch Muße, für andere 
zu ſorgen. Im Allgemeinen führte er ein ſtilles zurückgezogenes 
Leben. Bis gegen Abend lag er ſeinem Beruf als Bibliothekar 
ob; dann gieng er gewöhnlich nach kurzer Raſt an feine Privat- 
arbeiten, die er nicht ſelten bis in die ſpäte Nacht fortſetzte und 
oft früh morgens wieder begann. Dabei ſchloß er ſich jedoch 
nicht in ſeine Studierſtube ein, ſondern ſah es nicht ungern, 
wenn ſeine Frau ab- und zugieng oder ſich mit einer Arbeit 
gleichfalls in ſeinem Heiligthum niederließ, und nahm oft, mitten 
in der ernſten Arbeit, Veranlaſſung zu einem heitern Geſpräch 
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oder Scherz. Er hatte aus der keineswegs roſigen ungetrübten 
Jugend noch in das Mannesalter eine bewunderungswürdige 
Jugendfriſche und Empfänglichkeit für die kleinen beſcheidenen 
Freuden des Lebens mitgebracht, die er mit der Harmloſigkeit 
eines Kindes zu genießen verſtand *). 

In der zweiten Hälfte des Juli reiſte er nach Wien, um 
die nothwendigen Einrichtungen in Bezug auf Wohnung u. ſ. w. 
zu treffen. „Obwohl mir das Leben in Wien,“ ſchreibt er an 
Frommann (3/16. Auguſt 1857), „von früherher noch in guter 
Erinnerung war, ſo hat doch die ungeheure Bewegung, das Geräuſch 
und Gewühl der großen Stadt anfänglich wieder überwältigend, 
ja faſt betäubend auf mich gewirkt, und das Antichambrieren beim 
Miniſter und andern hohen Herren, ſo wie das Rennen und Jagen 
nach einer Wohnung **), die in gelegener Nähe faſt gar nicht zu 
bekommen iſt, hat mich in den zehn Tagen meines Hierſeins in 
beſtändiger Aufregung erhalten.“ 

Die neue Thätigkeit machte ihm auch reichlich zu ſchaffen. 
„Das war,“ ſchreibt er rückblickend am 4. September 1858 an 
Frommann, „ein ſchweres hartes Jahr für mich, ein Jahr voll 
Arbeit, und doch wieder trotz alledem voll ungekannter neuer 
Freuden: das erſte Jahr meiner academiſchen Thätigkeit. Noch 
bin ich lange nicht über den Berg, aber leichter wird's, ſo 
hoff' ich, im nächſten Jahre doch gehen. Mein neuer Beruf wird 
mir, ich kann es wohl ſagen, täglich lieber, und nur eins be— 
daure ich wieder und wieder, nicht ſchon in jüngeren Jahren, als 
ich noch in voller körperlicher Kraft war, ein ſolches Feld der 
Wirkſamkeit gefunden zu haben, denn ich ſpüre meine 40 und mehr 
Jahre doch mehr und öfter als mir lieb iſt **). Ich glaube zwar 


) Nach brieflichen Mittheilungen der Wittwe. 
) Er fand eine ſolche, ziemlich entfernt, in der Vorſtadt Landſtraße. 
) Ebeuſo ſchreibt er an mich, 24. Auguſt 1858: „Ich habe über- 
haupt oft zu bedauern, nicht ſchon in jüngeren Jahren, vor 10— 15 Jahren, 
zum Lehramt gelangt zu ſein. Doch auch jetzt iſt's, hoff' ich, noch nicht zu 
ſpät für mich, und kein Tag vergeht, daß ich nicht lerne und den Kreis 
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nicht an geiſtiger Regſamkeit und Friſche verloren zu haben, um 
ſo mehr an zäher, ausdauernder Arbeitskraft. Zudem übte das 
Wiener Klima bis jetzt keinen günſtigen Einfluß auf meine Ge— 
ſundheit, ich war im Laufe des Jahres öfter unwohl, und kaum 
war der Sommerſemeſter zu Ende, jo gieng ich — es war die höchſte 
Zeit — mit Diemer in die ſteiriſchen Berge, wo ich mich trotz 
ſchlechten Wetters doch etwas erholt zu haben glaube. Alſo: mit 
dem Erfolge meiner Vorleſungen habe ich, ſofern (ſich) näm— 
lich dieſes nach dem Beſuche ermeſſen läßt, alle Urſache zufrieden 
zu ſein. Die Nibelungen las ich vor 37, die Geſchichte der neuern 
Litteratur vor 43, die deutſche Grammatik vor 46, Walther 
(wo indeſſen Colliſionen mit anderen Collegien ſtörend einwirkten) 
vor 15 Zuhörern. Im nächſten Semeſter leſe ich über ältere Lit— 
teraturgeſchichte und Triſtan. Unter einer größeren Anzahl von 
Studenten, die meine Vorleſungen beſuchen, herrſcht ein erfreulicher 
und reger Eifer für die altdeutſchen Studien, dem ich auch im Verkehr, 
den ich mit ihnen zu wecken und zu unterhalten ſuche, Vorſchub zu 
leiſten beſtrebt bin. Sie ſind ordentlich froh, einmal etwas anderes 
als Grammatik und nur Grammatik zu hören, und geſtehen mir, daß 
ihnen nun auch über dieſe (ich ſuche beſonders auch die Erkenntniß 
des mundartlichen zu ſchärfen) und über vieles andere ein neues 
Licht aufgehe. Auch in mir tagt es über vieles erſt recht ... 
Wenn mir Gott Leben und Geſundheit ſchenkt, fo hoffe ich eine 
Anzahl junger, talentvoller Leute ſo zu bilden, daß für unſere 
Studien etwas tüchtiges von ihnen zu hoffen und zu erwarten iſt.“ 

Bei den Pflichten des neuen Amtes wurde es ihm der 
Arbeit faſt zu viel, und er dachte ſchon damals daran, die Ger— 
mania aufzugeben, umſomehr als auch die Entfernung von dem 
Verlagsorte die Redaction erſchwerte. Doch er beſann ſich „eines 
beſſern“ *); in der Tendler'ſchen, ſpäter in der Gerold'ſchen Ver— 


meiner Kenntniſſe erweitere, aber auch ſehe, wieviel auf dem Gebiete der 
altd. Litteratur noch zu geſchehen hat.“ 
) Vergl. J. Grimms Brief vom 31. October 1858. 
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lagshandlung, wurde ein in Wien ſelbſt wohnender Verleger ge- 
wonnen und damit die Redactionsgeſchäfte weſentlich erleichtert. 
Für den dritten Jahrgang ſchrieb er die werthvolle Abhandlung 
über Gottfried von Straßburg (III, 59—80), in welcher er 
nachwies, daß der dem Dichter beigelegte Lobgeſang auf Chriſtus 
und Maria das Werk eines alemanniſchen Dichters vom Ende 
des 13. Jahrhunderts ſei, wiederum ein Zeugniß ſeiner eindrin— 
genden Kritik und klaren objectiven Art der Beweisführung, ſo 
daß ihm J. Grimm (26. Nov. 1859) ſchrieb: „Ihr Aufſatz über 
Titurel wie der frühere über Gottfried ſind der ganzen Zeitſchrift 
Glanz!“ Der hier erwähnte kleine Aufſatz über Titurel (IV, 
298 308), ein Jahr ſpäter geſchrieben (Februar 1859), wies 
nach, daß Wolframs Bruchſtücke nicht nach, ſondern vor dem 
Parzival entſtanden ſeien, und daß verſchiedene Gründe es waren, 
die Wolfram bewogen, die Fortſetzung und Vollendung aufzu— 
geben und ſich einem andern Theile der Sage, ſowie einer andern 
poetiſchen Form zuzuwenden. 

Gleichfalls noch dem Jahre 1858 gehört die wichtige 
Recenſion über des Minneſangs Frühling von K. Lachmann und 
M. Haupt (Germania III, 484 —508) an, worin er nicht nur 
einzelne Mängel der im übrigen ſo bedeutenden kritiſchen Leiſtung 
hervorhob, ſondern manche weiter und tiefer greifende Fragen 
litterariſcher und ſprachlicher Art erörterte, namentlich das höhere 
Alter der Lyrik betonte und auf die Vernachläſſigung der Be— 
handlung des mundartlichen hinwies. Die Beſchäftigung mit den 
Vorleſungen über Walther von der Vogelweide führte ihn zum 
genaueren Studium dieſes Dichters; er kam zwar nicht ſehr weit 
mit der Lectüre, hatte aber „das wenige um ſo einläßlicher be— 
handelt,“ und glaubte „eine ganze Reihe von Verbeſſerungen und 
Emendationen beibringen zu können“ ), die er ſpäter veröffent- 
lichte. „Für das hiſtoriſche in Walthers Gedichten,“ ſchreibt er 
weiter, „iſt ſehr viel, für das ſprachliche ſehr wenig bis jetzt ge- 


*) Brief an mich vom 24. Auguſt 1858. 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland e 
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than. Davon habe ich mich zu meinem eigenen Erſtaunen über— 
zeugt. Seit Jahren wird auf den meiſten Univerſitäten über Wal— 
ther geleſen und noch iſt für die Textkritik und die Exegeſe kein 
Vortheil daraus erwachſen.“ Auch nach der Veröffentlichung ſeiner 
Abhandlung (Germania V, 1) hatte er noch manches neue bei 
Wiederholung der Vorleſung, die ihm eine der liebſten war, im 
Sommer 1861 beizubringen. Mit dem Iwein beſchäftigte er ſich 
im Sommer 1858 ebenfalls und hoffte dazu Bemerkungen zu 
liefern, über die man ſtaunen werde. Einzelnes brachte er bei 
Gelegenheit des Abdruckes von Bruchſtücken des Iwein und der 
ſehr werthvollen Florianer Fragmente des armen Heinrich zur 
Sprache (Germania III, 338 — 350). 

So angenehm in vieler Beziehung ſeine Wiener Stellung 
war, ſo hatte ſie doch auch viele Laſt im Gefolge, wenn auch 
anderer Art als in Stuttgart. Die Arbeit wie der Verkehr mit 
Fremden ſteigerte ſich von Jahr zu Jahr. Die liebſte und faſt 
einzige Erholung nach des Tages Laſt und Hitze fand er in 
ſpäter Abendſtunde in der Mitte einiger Freunde oder Schüler, 
und ſtets war er die Seele dieſer kleinen Geſellſchaften. Trotz 
Ueberbürdung und Zeitmangel, unter welchem er ſo oft ſeufzte, 
geſtattete ihm ſein wohlwollendes Gemüth nicht, die von Freun— 
den und Fremden maſſenhaft an ihn gerichteten Fragen und Bitten 
je unbeantwortet zu laſſen. Er ſcheute weder Mühe noch Opfer, wenn 
es galt zu helfen, zu rathen, zu erfreuen. Alle die in nähere Be— 
ziehung mit ihm kamen, werden den Worten in Emil Kuhs Nach— 
rufe beiſtimmen: „Nie habe ich einen wohlwollenderen Menſchen 
kennen gelernt.“ Selbſt ſeine Heftigkeit verletzte diejenigen nicht, 
die fein Wohlwollen, feine Herzensgüte und Offenheit kannten *). 

„Ich ſeufze ſchwer,“ klagt er am 2. Februar 1859 gegen 
mich, „unter der Laſt meiner Vorleſungen und ſonſtigen Arbeiten. 
Ich habe in meinem Leben noch nie ſo angeſtrengt gearbeitet, 
komme nirgends hin, als um 3 Uhr in die Stadt zur Vorleſung 
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und um 5 Uhr wieder nach Haus, vor 121 Uhr komme ich 
ſelten zu Bett und um 8 Uhr in der Früh ſitze ich ſchon wieder 
feſt. Gottlob hält ſich meine Geſundheit dieſen Winter beſſer als 
im vorigen.“ Dazu kam häuslicher Kummer, indem ein im No— 
vember 1858 geborner Knabe, Rudolf, an den Folgen der Zahn— 
entwickelung im Frühjahr 1859 ſtarb. 

Doch fand er neben der Arbeit Muße, die erwähnte Ab- 
handlung über den Titurel und die umfangreichere über Hart— 
manns Erek (Germania IV, 185—237) zu ſchreiben, worin er 
zum erſten Male ſeit Jahren das Auge der Kritik wieder auf 
das Gedicht richtete und eine Reihe ſchöner Emendationen gab; 
im Nachwort nahm er Gelegenheit, die Angriffe Haupts gegen 
ſeine Recenſion des Minneſangsfrühlings zurückzuſchlagen. Zum 
Schluß des Jahres 1858 gab er als Silveſterſpende des 
Strickers Märe von den Gäuhühnern heraus, das ſpäter in der 
Germania (VI, 457) wieder abgedruckt wurde. J. Grimm, 
indem er ihm für die Gabe dankt, ſchreibt (8. Februar 1859): 
„Wenn ich bedenke, daß Sie dazu“) noch treffende und wichtige 
Aufſätze in der Germania gegeben haben, ſo weiß ich wohl, wem ich 
das Lob der fruchtbarſten Thätigkeit in der jüngſten Zeit zuerkenne. 

Die Herbſtferien 1859 gieng er, um ſich zu erholen, „mit 
Kind und Kegel“ wieder in die ſteiriſchen Berge, diesmal nach 
Krieglach im Mürzthal am Semmering. Neue Arbeit wartete 
ſeiner nach der Rückkehr: bei der von Seiten der Univerſität ver— 
anſtalteten Schillerfeier (November 1859) fiel ihm die Feſtrede 
zu, die wohl werth wäre, aus dem Nachlaß herausgegeben zu 
werden. Sie iſt eben ſo warm empfunden und geſchrieben, wie 
der Nachruf an W. Grimm, den er in der Wiener Zeitung 1860, 
Nr. 1 und 2, veröffentlichte. Da er mit dem Verſtorbenen in 
Folge der Freidank-Walther-Frage in den letzten Jahren auf ge— 
ſpanntem Fuß gelebt hatte, ſo war es um ſo mehr ein Zeichen 
eines liebevollen Gemüthes, daß er wenige Wochen nach dem 
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Tode ihm dieſen „ſchönen und edelmüthigen“ Nachruf widmete, 
der J. Grimm „rührte und bewegte“ (19. Februar 1860). Er 
kann als Beweis dienen, wie neidlos Pfeiffer fremdem Verdienſt 
gerecht zu werden verſtand. 

Eine verdiente Anerkennung war es, als er 1860 zum 
wirklichen Mitgliede der Wiener Academie der Wiſſenſchaften er— 
nannt wurde: freilich wurden dadurch die Anſprüche an ihn noch 
erhöht, denn die Academie „forderte Beweiſe wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit.“ Dazu kam, daß er für das Jahr 1860 zum Decan 
der philoſophiſchen Facultät erwählt ward und einen bedeutenden 
Zuwachs an amtlichen Arbeiten dadurch erhielt. Trotzdem fühlte 
er ſich geſünder, als in den beiden erſten Jahren. 

Mancherlei Redactionsverdrießlichkeiten hatten ihm den Ge— 
danken, die Germania aufzugeben, wiederum nahe gerückt; zwar 
der Abſatz war zufriedenſtellend, und auch an Beiträgen fehlte 
es nicht. Aber manches andere kam hinzu, ihm „die Sache 
gründlich zu verleiden.“ „Die Hoffnung,“ ſchreibt er am 30. Ja⸗ 
nuar 1860 an Frommann, „der altdeutſchen Wiſſenſchaft einigen 
Schwung zu geben und etwas neues friſches Leben einzuhauchen, 
habe ich längſt aufgegeben . . . Ich weiß meine Zeit in der That 
beſſer zu verwerthen und ſehne mich, ach wie lange, nach den 
mancherlei angefangenen Büchern, die alle über der Germania ſeit 
Jahren elend vernachläſſigt und liegen geblieben ſind. Ich em— 
pfinde eine wahrhaft kindiſche Freude, wenn ich daran denke, bald 
der Laſt überhoben und frei und mein eigener Herr zu ſein.“ 
Doch gab er der unmuthigen Stimmung nicht Raum; der neue 
Jahrgang wurde mit einer im December 1859 verfaßten Ab— 
handlung Pfeiffers über Walther von der Vogelweide eröffnet, 
und mit friſchem Muthe war er bei der Fortſetzung. Aber der 
öfter wiederkehrende Unmuth bezeugt die leidenſchaftliche Reizbar— 
barkeit, die eine Folge der überanſtrengenden Thätigkeit war. 

Der Herbſt war auch diesmal einer längeren Erholungs- 
reiſe gewidmet: zum erſtenmale von Wien aus beſuchte er mit 
der Familie ſeine „zweite Heimat“ Stuttgart, und machte von 
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da aus Ausflüge nach Baſel, Heidelberg und Nürnberg. Nach 
Baſel gieng er als Deputierter der Univerſität Wien zum 400: 
jährigen Jubiläum der Univerſität Baſel. Hier war es mir ver— 
gönnt, den lieben Freund zum erſtenmale perſönlich zu ſehen. 
Nach einer Viertelſtunde waren wir im traulichſten Geſpräche, das 
herzliche Du brachte uns einander noch näher. In anregendem 
Verkehre mit ihm, Wackernagel, Keller u. a. verfloſſen mir die 
Feſttage, die mir eine theure Erinnerung bleiben werden. 

Nach Wien zurückgekehrt, wandte er ſich erfriſcht ſeinen 
Arbeiten zu: über ſeine zahlreichen litterariſchen Pläne ſpricht ſich 
ein Brief an mich (vom 7. Juli 1860) aus. „Ich habe nun 
Gottlob das erſte Triennium glücklich hinter mir und damit das 
ſchwerſte, den Anfang und die Grundſteinlegung, überwunden, 
darf alſo nun wieder an eigene Arbeit denken. Schon im Laufe 
des Winters hoffe ich den Megenberg und im folgenden Jahre 
die zweite Abtheilung des Eckhart fertig zu bringen. Für den 
Berthold habe ich längſt alles beiſammen und freue mich auf 
die Ausarbeitung wie ein Schneekönig. Auch der Wilhelm von 
Orlens und Reinbots heil. Georg iſt unvergeſſen, ebenſo das 
Evangelium Nicodemi und der zweite Theil der mitteldeutſchen 
Beiträge und der Lautlehre. Zwiſchen hinein wird aber die Her— 
ausgabe des Eberhard von Windecke fallen, für die kaiſerliche Aca— 
demie, wofür ich demnächſt das geſammte Material beiſammen 
habe. Sie ſehen, an Arbeit, alter und neuer, fehlt es nicht, eben— 
ſowenig an Luſt und Freudigkeit zur Ausarbeitung.“ Auch mit 
der niederdeutſchen Chronik des Hermann Korner war er, wie 
man aus J. Grimms Briefe vom 11. October 1860 ſieht, 
damals ſchon beſchäftigt. Konrad von Megenberg, von dem ſchon 
1856 der Text, 31 Bogen, gedruckt war, wurde im November 
1860 wieder aufgenommen; bis zum Sommeranfang ſollte er 
„um jeden Preis“ fertig werden. „Das mit Recht immer unge— 
ſtümere Drängen des Verlegers und das Bewußtſein, meiner 
Pflicht nicht ſo nachgekommen zu ſein, wie ich wohl geſollt, iſt 
mir zur drückenden Laſt geworden, und ich habe keine Ruhe mehr, 
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bevor ich ſie durch Vollendung der Arbeit von mir gewälzt habe. 
Es iſt aber eine Heidenarbeit. Mit den Anmerkungen und Les— 
arten bin ich ſo ziemlich fertig, auch mit der Einleitung dürfte 
es raſch gehen, aber das Gloſſar, wofür ich gegen 15.000 Zet— 
telchen da liegen habe, macht mich, nur bis alles in ein Alpha— 
bet geordnet und in Reih' und Glied ſteht, halb krank“ ). Das 
Buch erſchien 1861 (die Einleitung iſt vom September 1861 
datiert), Joſeph Diemer und Anton Ruland gewidmet. Pfeiffer 
trat damit auf einem neuen Gebiete, dem der mittelalterlichen 
Naturforſchung, auf, indem er „die erſte Naturgeſchichte in deut— 
ſcher Sprache“ (geſchrieben 1349—50), die in Handſchriften und 
alten Drucken ſehr verbreitet war, dem heutigen gelehrten Pu— 
blicum wieder allgemein zugänglich machte. Die ſorgfältige Be— | 
handlung der baieriſchen Mundart, die von dem gewöhnlichen 
Mittelhochdeutſchen ſtark abweicht, legte einen Grund zu einer 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung derſelben, das Wörterbuch bereicherte 
unſere Kenntniß der mittelhochdeutſchen Sprache höchſt bedeutend. 

Die anſtrengende Arbeit blieb nicht ohne nachtheiligen Ein— 
fluß auf ſeinen Körper. „Ich fühle,“ ſchrieb er mir in melan— 
choliſcher Stimmung am 13. April 1861, „täglich mehr, daß ich 
raſchen Schrittes alt werde; daran mahnt mich die wankende 
Geſundheit und die Bemerkung, daß mir die Arbeit bei weitem 
nicht mehr ſo raſch und leicht von der Hand geht wie noch vor 
wenigen Jahren. Wenn es mir nur noch vergönnt iſt, wenigſtens 
einen Theil des ungeheuren aufgeſpeicherten, täglich mehr an— 
wachſenden Materials zu verarbeiten, ſo will ich zufrieden ſein. 
Für das übrige werde ich Dich und Bech teſtamentariſch zu 
Erben einſetzen, ſchon der Allitteration wegen, und wenn an die 
Stelle des harten, noch dazu auf ff lautenden P zwei milde 
weiche B treten, jo wird gegen dieſe Lautverſchiebung ohnehin 
niemand etwas einzuwenden haben und alle Welt mit dem Tauſche 
zufrieden ſein.“ 


Brief an Frommann vom 27. December 1860, 
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Eine Ferienreiſe mußte ihm daher doppeltes Bedürfniß fein. 
Norddeutſchland kannte er noch gar nicht; längſt hatte er ver— 
ſprochen, ſeinen alten Freund und Lehrer Maßmann in Berlin 
aufzuſuchen, die inniger gewordene Verbindung mit J. Grimm 
ließ ihm dieſe Reiſe doppelt lieb werden. Er reiſte alſo im Au— 
guſt 1861 nach Berlin, „um den verehrten Freund und Meiſter 
vor dem Ende noch einmal zu ſehen. Er empfieng mich überaus 
liebreich, mit, ich möchte faſt ſagen, väterlicher Güte. Er forderte 
mich auf, ſo oft zu ihm zu kommen, als es mich freue; er lud 
mich zu Spaziergängen in den Thiergarten ein, auf denen ich mit 
dem unter lebhaftem Geſpräch und in jugendlicher Rüſtigkeit dahin— 
ſchreitenden oft Mühe hatte gleichen Schritt zu halten; er nahm 
mich zur Academie mit und überhäufte mich mit Büchergeſchenken. 
Als ich einſt die Frage, ich werde doch alle ſeine Abhandlungen 
beſitzen, verneinend beantwortete, meinte er, der Fehler werde ſich 
gut machen laſſen, er ſelbſt habe zwar keine Exemplare, aber die 
Bibliothek ſeines Bruders könne aushelfen: Der brauche ſie ja 
doch nicht mehr; und wenn auch etwa Bemerkungen von deſſen 
Hand auf den Rändern ſich eingeſchrieben fänden, ſo würde, fügte 
er lächelnd hinzu, mich das wohl nicht ſtören. Nicht ohne einen 
gewiſſen Stolz zeigte er mir ſeine an ſeltenen und koſtbar ein— 
gebundenen Büchern (meiſt Dedicationsexemplare) reiche Bibliothek 
und deren Aufſtellung, und auch in ſeine Arbeit am Wörterbuch 
gewährte er mir bereitwillig Einblick. Natürlich fehlte es nicht 
an mancherlei bedeutenden Geſprächen über gelehrte Dinge und 
die Zuſtände in unſerer Wiſſenſchaft. Beim Abſchied konnte ich 
meine tiefe Bewegung nicht verbergen; auch er war ſichtlich er— 
griffen und entließ mich mit Kuß und Umarmung“ ). Von Ber: 
lin aus ging Pfeiffer über Weimar, Gotha, Eiſenach und Nürn— 
berg wieder nach Wien zurück. Schon auf der Heimreiſe faßte 
er den Entſchluß, J. Grimm die Ausgabe des Berthold zu 
widmen. 
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Dem Drucke und der Vollendung des lange vorbereiteten 
Werkes war die nächſte Zeit beſtimmt. 1862 im Sommer war 
es beendet: J. Grimm hatte über die Zueignung außerordentliche 
Freude. „Die letzte Sendung,“ ſchreibt er am 5. Auguſt 1862, 
„verdunkelt aber alle früheren und ich kann ihnen nicht ausdrücken, 
wie ſie mich überraſcht hat und welch dauernde Freude ſie mir 
macht. Eine angenehmere Zueignung hätten Sie nicht erdenken 
können als die eines Werkes, das mir längſt am Herzen lag 
und mich beſchäftigte. Ich leſe es nun in reinerem Gewande und 
mit voller Zufriedenheit. Sie haben nichts daran verſäumt und 
der folgende Band wird nicht nur die mir noch unbekannten 
Predigen, ſondern auch ein Wörterbuch gleich dem zu Megenberg 
bringen, und allen meinen Arbeiten Vorſchub leiſten. Ich bin be— 
gierig, was Sie über den Verhalt der lateiniſchen Texte und die 
wahrſcheinlichſte Art und Weiſe der Aufzeichnung feſtgeſtellt haben. 
Sicher war Berthold ein klarer und begabter Kopf, der freilich 
nach den Einflüſſen ſeines Zeitalters zu beurtheilen iſt, und deſſen 
Sprache noch ruhiger und reiner fließt als die des ſpäteren Kei— 
ſersberg, der ihm ſonſt an Geſinnung und Anlage oft ähnlich 
ſteht. Die Myſtiker Eckhart und Tauler ſind tiefſinniger, aber 
auch verworrener und ärmer an Aufſchluß über Sitte und Ge— 
ſchichte.“ Leider kam er nicht dazu, den zweiten Theil auszuarbeiten, 
der dieſe erſte kritiſche Ausgabe des größten deutſchen Predigers 
im Mittelalter abgeſchloſſen hätte; das reiche Material, das ſich 
in ſeinem Nachlaſſe findet, wird hoffentlich nicht unbenutzt liegen 
bleiben. Ebenſo wenig gelangte er dazu, den zweiten Band des 
Eckhart zur Ausführung zu bringen, „vor dem mir eigentlich 
grauſt,“ ſchreibt er mir am 5. November 1860. „Es gehört der 
Leichtſinn der jungen Jahre dazu, um ſo weitſchichtige Arbeiten 
anzufangen; jetzt käme ich nicht mehr dazu.“ 

Daneben war er für ſeine Zeitſchrift unausgeſetzt thätig, 
die er zwar 1861 wiederum aufzugeben beabſichtigte, weil er im 
Unmuthe an der Zukunft der deutſchen Philologie verzagen wollte, 
indem er beim Publicum die Theilnahme für unſere Forſchungen 
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erkaltet ſah, die er aber, „wegen der Fortſetzung von allen Sei— 
ten beſtürmt,“ doch noch weiterzuführen beſchloß. Seine Beiträge 
um dieſe Zeit ſind allerdings alle nur von geringerem Umfang; 
eigentliche Abhandlungen fo gut wie gar nicht. Dagegen veröffent- 
lichte er in den Sitzungsberichten der Academie eine Abhandlung 
„Ueber Weſen und Bildung der höfiſchen Sprache“ (1861), 
worin er der geläufigen Anſicht, daß dieſelbe ſich vorzugsweiſe 
aus der ſchwäbiſch-alemanniſchen Mundart entwickelt, entgegentrat 
und nachzuweiſen verſuchte, daß vielmehr die Dialekte des mitt- 
leren Deutſchlands zu ihrer Bildung beigetragen, während im 
Alemanniſchen ſich die alterthümlichen ans Althochdeutſche ftrei- 
fenden Formen und Flexionen durchs Mittelhochdeutſche hindurch 
erhielten. 

Noch weitgreifender war der in feierlicher Sitzung der Aca- 
demie am 30. Mai 1862 gehaltene Vortrag „Der Dichter des 
Nibelungenliedes.“ Von der Thatſache ausgehend, daß im 12. 
Jahrhundert und in den erſten Jahrzehenden des 13. kein Dichter 
den „Ton,“ die Strophenform eines andern ſich aneignete und 
aneignen durfte, folgerte er, daß die lyriſchen Strophen in der 
Form der Nibelungenſtrophe, die einen vor der Mitte des 12. 
Jahrhunderts lebenden öſterreichiſchen Ritter aus dem Geſchlechte 
der Kürenberger zum Verfaſſer haben, und das Nibelungenlied 
Werke eines und desſelben Dichters ſein müſſen. Zugleich ergab 
ſich daraus, worauf ſchon die Betrachtung der Reime führte, daß 
das Nibelungenlied uns nicht in ſeiner urſprünglichen Geſtalt, 
ſondern nur in Ueberarbeitung aufbewahrt iſt. „Alles iſt,“ ſchreibt 
ihm J. Grimm (8. Auguſt 1862), „von Ihnen fein und ſorgfältig 
angelegt, mit unleugbarem Scharfſinn ausgeführt.“ „Daß die Au— 
torſchaft eines ſolchen Dichters und bei ſolch einem Werke im 
ganzen 13. Jahrhundert verſchollen und unberührt geblieben ſein 
ſollte,“ trat ihm allerdings als ein Bedenken entgegen; doch „weil 
uns ſo viel verloren iſt, geſtehe ich, darf auch dem argumentum 
a silentio nicht zu viel getraut werden.“ Der von Pfeiffer an— 
geregte Gedanke fand in meinen „Unterſuchungen über das Nibe— 
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lungenlied“ (Wien 1865), die ihm zugeeignet waren, weitere 
Ausführung, indem das Verhältniß der beiden erhaltenen Be— 
arbeitungen zu dem verlornen Original ſchärfer und anders be— 
ſtimmt wurde, als Pfeiffer gethan, der in ſeinem Vortrage noch 
C als den dem Original zunächſt ſtehenden Text betrachtet hatte, 
aus welchem die anderen gefloſſen ſeien. Ich fand in ſeinem Nachlaß 
den Anfang einer Beſprechung meines Buches, wie es ſcheint, für 
die Allgemeine Zeitung, unter dem Titel: „Neue Forſchungen über 
das Nibelungenlied,“ ein dreifaches Manuſcript, wie überhaupt 
Pfeiffer, ehe er ſich genügte, immer und immer wieder umſchrieb. 

Das Jahr 1862 brachte Pfeiffer noch einen herben Ver— 
luſt: am 13. November ſtarb Ludwig Uhland, deſſen Freund— 
ſchaft Jahre hindurch Pfeiffer beglückt hatte und der bis zuletzt 
ein treuer Mitarbeiter der Germania geweſen war. „Obwohl 
durch Deine“ *), ſchrieb er mir am 15. November, „und durch 
Stuttgarter und Tübinger directe Nachrichten längſt darauf vor— 
bereitet, hat mich dennoch der Heimgang eines ſo lieben und 
treuen Freundes, wie Uhland mir war, tief ergriffen. So geht 
eben einer nach dem andern: wie bald wird es heißen, daß auch 
J. Grimm nicht mehr iſt. Mit Deiner Widmung *) biſt Du 
alſo zu ſpät gekommen; doch bleibt es Dir ja unverwehrt, das 
Buch feinem Andenken zu widmen, **) und dieſes wollen wir in 
Ehren halten, denn er war ein ganzer Mann, und treuer und 
wärmer hat niemals ein Herz für Deutſchland, für das Volk 
und die Freiheit geſchlagen.“ Pfeiffer widmete ihm einen warm 
empfundenen Nachruf (20. Nov. 1862), der zum Beſten des pro— 
jectierten Uhlanddenkmals erſchien. „Der Nachruf hinter Uhland,“ 
ſchreibt ihm J. Grimm (23. Dec. 1862), „hat mich gerührt 


) Ich hatte Uhland am 21. und 22. September in Tübingen be— 
ſucht, und meine Beſorgniß, daß es raſch mit ihm zu Ende gehe, Pfeiffer 
nicht verhehlt. 

) Mein Herzog Ernſt ſollte ihm gewidmet werden, und er ſchien, 
als ich ihm davon ſprach, freudig bewegt zu ſein. 
) Dieß iſt jetzt (1869) auch geſchehen. 
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und es fuhr mir durch die Seele, daß Sie auch nach meinem 
Tode ein paar Blätter ausgeben werden.“ Eine theure Pflicht 
erwuchs ihm durch die Herausgabe von Uhlands Nachlaſſe, die 
er zuſammen mit Holland und Keller beſorgte. Um den Nachlaß 
durchzuſehen, reiſte er auf Wunſch der Wittwe, Oſtern 1863, 
nach Tübingen und blieb acht Tage dort. „Es waren,“ ſchrieb 
er mir am 11. Mai, „arbeitsvolle, aber auch genußreiche Tage. 
Der Fleiß und die Thätigkeit, aber auch der Geiſt und die Ge— 
lehrſamkeit dieſes Mannes hat mich mit Staunen und Ehrfurcht 
erfüllt. Die Zahl der vorhandenen druckfertigen und druckwürdigen 
Arbeiten iſt eine weit größere als ich mir gedacht; das gedruckte 
und ungedruckte dürfte zuſammen leicht 5—6 große Octavbände 
füllen.“ Pfeiffers Antheil war die längſt erwartete Abhandlung 
über das Volkslied, welche als „Alte hoch- und niederdeutſche 
Volkslieder, mit Abhandlung und Anmerkungen herausgegeben 
von L. Uhland, 2. Band: Abhandlung, Stuttgart 1866“ er— 
ſchien. Das Vorwort dazu ſchrieb Pfeiffer in Salzburg, 4. Au— 
guſt 1866. Außerdem beabſichtigte er noch die Schrift über Wal— 
ther von der Vogelweide, und den Wiederabdruck der in der Ger— 
mania erſchienenen Abhandlungen zu übernehmen. 

Das folgende Jahr (1863) verfloß nicht ohne gewinn— 
bringende Thätigkeit für die Wiſſenſchaft. Im 42. Bande der 
Sitzungsberichte der Academie erſchien die Ausgabe der „Zwei deut— 
ſchen Arzneibücher aus dem 12. und 13. Jahrhundert mit einem 
Wörterbuche“; leider, da die Correctur in den letzten Wochen vor 
den Ferien „über Hals und Kopf“ gemacht werden mußte, blie— 
ben viele ärgerliche Fehler ſtehen, zu deren Berichtigung das im 
Nachlaß vorhandene Manuſcript dienen kann. Bedeutſamer war 
das erſte Heft von „Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des 
deutſchen Alterthums“ (Wien 1863), aus dem 41. Bande der 
Sitzungsberichte. Er beabſichtigte unter dieſem Titel in unbe— 
ſtimmten Zeiträumen eine Reihe von Aufſätzen und Mittheilungen 
vorzulegen, die einerſeits der ältern deutſchen Sprache und Litte— 
ratur theils neue Quellen zuführen, theils ſchon vorhandene er- 


LXXVI Forſchung und Kritik I. Deutſche Elafliter des Mittelalters. 


weitern und vervollſtändigen, andererſeits über einzelne wenig bekannte 
oder dunkle Punkte der deutſchen Alterthumskunde Licht verbreiten 
oder auch der verkannten Wahrheit zu ihrem Recht verhelfen 
ſollten. Das erſte Heft wurde durch eine Unterſuchung über Meier 
Helmbrecht eröffnet, die von zahlreichen Textverbeſſerungen begleitet 
war: freilich ſind ſeitdem die Reſultate jener Unterſuchung durch 
die merkwürdigen Entdeckungen von Keintz manigfach modificiert 
worden. Der zweite Aufſatz beſchäftigt ſich mit der nachrudolfiſchen 
Bearbeitung der Geſchichte von Barlaam und Joſaphat, der dritte 
Theil gab Bruchſtücke eines unbekannten Lobgedichts auf Ludwig den 
Baier. An letztere knüpfte Pfeiffer ſpäter, durch eine Recenſion 
des Liter. Centralblattes veranlaßt, eine Erörterung über „die 
Kanzleiſprache K. Ludwigs des Baiern“ (Germania IX, 159). 

Zur Stärkung ſeiner angegriffenen Geſundheit gieng er Ende 
Juli 1863 nach Rorſchach am Bodenſee, um die Bäder zu ge— 
brauchen. Wenngleich die Klagen über ſeinen Geſundheitszuſtand 
ſich von Jahr zu Jahr häufen, ſo ſehen wir ihn doch unermüdet 
fortarbeiten und ſchaffen. Ein neues Unternehmen umfaſſender 
Art beſchäftigte ihn damals faſt ausſchließlich. Schon im No— 
vember 1862 war Brockhaus nach Wien gekommen, um Pfeiffer 
für ein litterariſches Unternehmen zu gewinnen und ihn zu erſuchen, 
die Leitung desſelben zu übernehmen. Es handelte ſich um eine 
Sammlung der bedeutendſten mittelhochdeutſchen Dichtungen in 
neuen, ſchön ausgeſtatteten Ausgaben, mit Hinweglaſſung alles 
gelehrten Apparates, dagegen mit ſprachlichen und ſachlichen Er— 
läuterungen und Anmerkungen unter dem Texte, die Texte ſelbſt 
nach dem neueſten Standpunkt der Forſchung kritiſch bearbeitet. 
„Obwohl nicht ohne allerlei Zweifel und Bedenken,“ gab er doch 
„nach reiflicher Ueberlegung“ ſeine Zuſage; „und zwar namentlich 
deßhalb, weil ich die Sache für ſehr wichtig und folgenreich für 
unſere ganze Wiſſenſchaft hielt, wenn es uns gelingt, durch wohl— 
feile, hübſche, mit allem zum Verſtändniß erforderlichen ausge— 
rüſtete Ausgaben den gebildeten Theil der deutſchen Leſewelt für 
die mittelhochdeutſche Poeſie zu intereſſieren und zu erwärmen. 
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Wir würden die wohlthätige Rückwirkung auf unſere gelehrten 
Arbeiten bald verſpüren und der ganze Betrieb des Altdeutſchen 
käme in ein anderes Geleiſe“ ). Natürlich machte er feine Zu— 
ſage von der Mitwirkung geeigneter Fachgenoſſen abhängig. Dieſe 
wurden denn auch für die Sache gewonnen. Es ſollte vorläufig 
eine erſte Serie von zwölf Bänden, Nibelungen, Kudrun, Wolf— 
rams Parzival, Gottfried, Hartmann, Walther u. a. umfaſſend, 
erſcheinen, und wenn dieſe den gewünſchten Beifall fände, eine 
zweite nachfolgen. Wenn man bedenkt, daß ſchon frühere Arbeiten 
Pfeiffers darauf gerichtet waren, den Kreis der an der altdeut— 
ſchen Litteratur Theilnehmenden zu erweitern, daß er ſeine Aus— 
gaben (Myſtiker, Marienlegenden) mit erklärenden Anmerkungen 
verſah, ſo begreift man, daß ein Plan, wie der eben erwähnte, 
für ihn viel anziehendes hatte. Ihm war die Trennung der 
Wiſſenſchaft vom Leben immer unnatürlich erſchienen, zumal auf 
einem Gebiete, das eine nationale Bedeutung mehr und mehr 
gewann. Zunächſt hatte Pfeiffer Walther von der Vogelweide 
übernommen; dieſer eröffnete die Sammlung, welche unter dem 
Titel „Deutſche Claſſiker des Mittelalters“ **) im Sommer 1864 
ins Leben trat. 

Der Beifall, den das Unternehmen fand, war von Anfang 
an allgemein und faſt ungetheilt: ein Zeichen, wie ſehr es einem 
Bedürfniſſe der Gebildeten entgegenkam. Die bedeutende Auflage 
war binnen Jahr und Tag vergriffen, und es mußte 1866 eine 
zweite noch ſtärkere erſcheinen. In ähnlichem Maße war der Er— 
folg der nächſten Bände, die Kudrun und Nibelungenlied, von 
mir bearbeitet, brachten: von jener, die 1865 erſchien, wurde 
1867 eine zweite Auflage nöthig, und von dem letzteren (1866) 
iſt ein neuer Druck in Vorbereitung. Es ſteht zu erwarten, daß 
die Ausgabe von Hartmanns Werken durch Bech, wenngleich der 


) Brief an mich, vom 18. März 1863. 
) Dieſen Titel hatte ich, von Pfeiffer zu Vorſchlägen aufgefordert, 
am 3. Februar 1864 vorgeſchlagen. 
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Name des Dichters nicht in demſelben Maße wie Walther und 
das Nibelungenlied populär iſt, nicht weniger gut aufgenommen 
werden wird. Die Mängel in der Ausführung des Unternehmens 
kann man zugeben, und ich kenne zumal die meiner eigenen Aus- 
gaben recht wohl; trotzdem wird die Bedeutſamkeit der Samm— 
lung von niemand verkannt und unterſchätzt werden, ja das beſte 
Zeugniß für ſie iſt, daß die hauptſächlichſten Gegner ſich zu einem 
Unternehmen verbunden haben, welches dem befehdeten in jeder 
Beziehung ſehr ähnlich iſt. 

Die Ausarbeitung des Walther wurde raſch gefördert, trotz 
ungünſtiger Verhältniſſe, denn Pfeiffers Arbeitszeit wurde durch 
amtliche Thätigkeit mehr und mehr beſchränkt. Im Frühjahr 1864 
wurde er in den neu geſchaffenen Unterrichtsrath, in die Section 
für Gymnaſien berufen, eine Commiſſion, die ihm viel zu ſchaffen 
machte durch Referate, Gutachten über Schulbücher u. ſ. w. Er 
befand ſich am Schluſſe des Sommerſemeſters ſo leidend, daß er 
unmittelbar (Anfang Auguſt) nach Marienbad gehen mußte. Die 
Cur hatte jedoch keinen ſonderlichen Erfolg; die Migräne, an der 
er ſchon ſeit Jahren, und von Jahr zu Jahr heftiger, litt, wollte 
nicht weichen. Nach Beendigung der Cur machte er noch eine 
weitere Rundreiſe durch Mitteldeutſchland und beſuchte, zum er— 
ſtenmal ſeit die Germaniſten eine vollſtändige Section bildeten 
(in Augsburg, 1862), die Philologenverſammlung, die vom 26. 
bis 30. September in Hannover tagte. Pfeiffer hatte, wie er 
ſagte, nicht mit leeren Händen kommen wollen, und, da die Ver— 
ſammlung auf niederdeutſchem Boden ſtattfand, ſinnig eine nieder— 
deutſche Gabe gebracht: niederdeutſche Erzählungen, die der Chronik 
H. Korners entnommen waren (Abdruck aus der Germania IX, 
257-288), einem Denkmale, an dem die Vorzüge der nieder— 
deutſchen Sprache ganz beſonders zu Tage treten, und einer 
Sprachquelle erſten Ranges. Das ſeien, ſetzte er hinzu, die 
Gründe geweſen, die ſeine Aufmerkſamkeit ſchon vor Jahren auf 
das Werk gelenkt und ihn bewogen, ſich des Wortvorrathes in 
möglichſter Vollſtändigkeit zu bemächtigen: die Ausarbeitung werde 
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in nicht ferner Zeit erfolgen und fie ſolle fein Beitrag zu einer 
Geſchichte der niederdeutſchen Sprache ſein. Hieran anknüpfend 
gab Pfeiffer die Anregung zur Wiederaufnahme des nur bis auf 
wenige Lieferungen gediehenen niederdeutſchen Wörterbuches von 
Koſegarten oder vielmehr zu einer vollſtändigen Umarbeitung des— 
ſelben, indem er mit Recht die hoͤchſt unpraktiſche Anlage tadelte. 
Es wurde auf Pfeiffers Vorſchlag eine Commiſſion, beſtehend 
aus den Profeſſoren W. Müller, Höfer und Bartſch, erwählt, 
die die Sache in die Hand nehmen ſollte. Wenn auch der Ge— 
danke nicht in der Form, wie urſprünglich beabſichtigt war, zur 
Ausführung kam, ſo hat er doch die gute Folge gehabt, daß zwei 
auf dem niederdeutſchen Gebiete bewährte Männer, Lübben in 
Oldenburg und Schiller in Schwerin, zur Bearbeitung eines 
niederdeutſchen Wörterbuches, unabhängig von Koſegarten, ge 
ſchritten ſind. 

Zeigt ſich Pfeiffers auf das praktiſche gerichteter Blick 
und Sinn, dem die erforderliche Thatkraft beigegeben war, auch 
in dieſer Anregung, ſo nicht minder in dem Schritte, den er 
veranlaßte, um einem verdienten Gelehrten die für ſeine wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten erforderliche Muße zu verichaffen. Im Sep: 
tember 1864 hatte Pfeiffer bei ſeinem Beſuche in Leipzig Hilde— 
brand, den Fortſetzer des Grimm'ſchen Wörterbuches, kennen ge— 
lernt und ſich überzeugt, wie der verdiente Mann zum Nachtheile 
ſeiner Geſundheit ſich abmühen mußte, um gleichzeitig ſeinem 
Lehrberufe und den mit dem Wörterbuche übernommenen Ver— 
pflichtungen gerecht zu werden. In einem Rundſchreiben vom 
J. Februar 1865 an eine Reihe von Fachgenoſſen forderte er 
dieſelben auf, ſich mit ihm zu einer an den Leipziger Rath zu 
richtenden Adreſſe zu vereinigen, welche unter Hervorhebung von 
Hildebrands Verdienſten eine Erleichterung ſeiner Stellung nach— 
ſuchte. Die Eingabe war vom beſten Erfolge begleitet, indem 
Hildebrand zunächſt für einige Jahre des größeren Theiles ſeiner 
Lehrſtunden überhoben wurde und dadurch Muße fand, ſich dem 
Wörterbuche mit ungetheilter Kraft zu widmen. Damit im Zuſam— 
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menhange ſteht ein Geſuch verwandter Art, welches ebenfalls 
unter Pfeiffers Betheiligung und mit von ihm angeregt, von 
den zu Heidelberg im September 1865 verſammelten Germaniſten 
an die Großherzoglich Heſſiſche Regierung gerichtet wurde und 
für K. Weigand, der zugleich mit Hildebrand die Fortſetzung des 
deutſchen Wörterbuches leitete, eine ähnliche Erleichterung nach— 
ſuchte, indem er von ſeiner Doppelſtellung an Univerſität und 
Realſchule befreit würde und lediglich, als ordentl. Profeſſor, der 
academiſchen Wirkſamkeit und ſeiner litterariſchen Thätigkeit leben 
könnte. Auch dieſes Geſuch war, wenn auch nicht unmittelbar, 
vom Erfolge gekrönt. 

Den folgenden Winter (1865—66) verbrachte er oft lei⸗ 
dend, aber auch jetzt rüſtig weiter arbeitend, wenngleich er klagte, 
daß, was er ſchriebe, nicht einmal von ſeinen Freunden geleſen 
werde. Eine häufig hervortretende Verſtimmung war jedenfalls 
Folge ſeines leidenden Zuſtandes, und dieſer machte ihn ſehr 
reizbar. Die Germania führte er zwar weiter, aber häufig ver- 
droſſen und unluſtig; manche von ihm ſelbſt früher gewünſchte 
Einrichtung, wie die ſeit 1862 beigegebene jährliche bibliographi- 
ſche Ueberſicht, erſchien ihm jetzt in anderem Lichte, „bei der troſt— 
loſen Stumpfheit und Verdroſſenheit, die ſich, nicht erſt ſeit ge— 
ſtern, an der Germaniſtik kund gibt, iſt es ſehr die Frage, ob 
damit wirklich jemand ein Gefallen geſchieht“ ). Seit 1864 
hatte er eine beſondere Abtheilung, Miscellen genannt, beigegeben, 
welche Perſonalnotizen enthielten, die germaniſtiſchen Vorleſungen 
an den deutſchen Univerſitäten brachten u. ſ. w. Auch beabſich⸗ 
tigte er biographiſche und bibliographiſche Notizen über die Fach⸗ 
genoſſen zu geben, gewiſſermaßen als Fortſetzung von Hoffmanns 
von Fallersleben „Deutſcher Philologie,“ und erließ zu dieſem 
Zwecke bereits im Februar 1865 eine Aufforderung zur Einſen— 
dung biographiſcher Notizen nach einem beigegebenen Schema. 


*) Brief an mich, vom 26. April 1866. 
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Philologie in den Miscellen Briefe von J. und W. Grimm, 
Lachmann, Schmeller u. a., bei deren Abdrucke freilich noch forg- 
fältiger alles perſönlich verletzende hätte getilgt werden ſollen. Eine 
mitgetheilte Aeußerung J. Grimms über J. Zacher veranlaßte 
unangenehme Erörterungen mit dieſem, wobei, wir müſſen es 
leider ſagen, Pfeiffer, von Leidenſchaft hingeriſſen, die rechte 
Grenze überſchritt. Solche Streitigkeiten trugen natürlich nicht 
bei, ſeinen leidenden Zuſtand zu beſſern. Schon vor Schluß der 
Vorleſungen ſah er ſich genöthigt, zu feiner Erholung nach Salz- 
burg abzureiſen, wo er die Ferien mit feiner Familie verlebte. 
Drückend wirkte auf ſein Gemüth nächſt dem eigenen Leiden der 
Zuſtand des Vaterlandes, für welches ſein Herz immer warm 
und lebendig ſchlug. „Die Geiſtes- und Gemüthsaufregung der 
letzten Zeit,“ ſchreibt er mir am 9. September 1866, „der 
Kummer um Deutſchland und mein nunmehriges engeres Vater— 
land, die geſunkenen Hoffnungen auf eine ſchönere beſſere Zukunft 
haben meiner ohnehin mehr als Du glaubſt wankenden Geſund— 
heit einen neuen Stoß verſetzt, und der Aufenthalt in dem herr— 
lichen Salzburg hat mir, wohl auch des unbeſtändigen, regneri— 
ſchen Wetters wegen, die gehoffte Erholung und Stärkung dies— 
mal nicht gewährt.“ Aber unthätig konnte er auch hier nicht ſein, 
außer der Vorrede zum dritten Bande von Uhlands Schriften 
ſchrieb er die Erlauer Handſchrift des Gregorius ab, deren er 
endlich habhaft geworden war. 

In ſeiner Verſtimmung hatte er große Luſt, ans Ende des 
laufenden Jahrganges feiner Zeitſchrift „Finis Germanis“ zu 
ſetzen; „denn es iſt eigentlich doch ein Hohn und Spott, in dem 
aus Deutſchland ſchimpflich ausgeſtoßenen Oeſterreich ferner noch 
eine Germania herauszugeben“ (9. Sept. 1866). Auf mein Zu— 
reden jedoch, und als ich erklärte, daß ich eher ſelbſt die Redac— 
tion in die Hand nehmen würde, entſchloß er ſich, ſie weiter zu 
führen. Sein leidender Zuſtand machte ihm eine umfaſſende wiſſen— 
ſchaftliche Thätigkeit unmöglich. Die beiden die Jahreszahl 1866 
tragenden Schriften gehören ihrer Abfaſſung nach noch in das 

Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. f 
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vorhergehende Jahr. 1866 erſchien ſein „Altdeutſches Uebungs— 
buch zum Gebrauch an Hochſchulen,“ worin er, veranlaßt durch 
die von ihm geleitete deutſche Geſellſchaft, als Arbeitsſtoff eine 
Anzahl von noch ungedrudten Texten ganz oder theilweiſe ver— 
öffentlichte; das Buch war beſtimmt, zu philologiſchen Uebungen 
benutzt zu werden, an welchen die jungen Germaniſten die niedere 
und höhere Kritik lernen und bethätigen könnten. Gleichfalls noch 
aus dem Jahre 1865 iſt das zweite Heft von „Forſchung und 
Kritik,“ welches ein intereſſantes althochdeutſches Denkmal, einen 
Bienenſegen, brachte, den ihm Reifferſcheid aus einer Vaticaniſchen 
Handſchrift mitgetheilt hatte; außerdem enthielt es, nächſt dem von 
Anmerkungen begleiteten Abdrucke der Regensburger und Fuldaer 
Beichte, eine Abhandlung über das von Zappert aufgefundene 
und herausgegebene Schlummerlied, deſſen Echtheit nachzuweiſen 
ſein Beſtreben war. Wiewohl gleich beim Bekanntwerden von der 
gelehrten Welt faſt einſtimmig verurtheilt, wurde es doch von 
Jacob Grimm für echt gehalten, der noch wenige Wochen vor 
ſeinem Tode (am 26. Juli 1863) ſchrieb, er werde nächſtens 
eine academiſche Abhandlung über das Schlummerlied erſcheinen 
laſſen. Dies Feſthalten J. Grimms an der Echtheit iſt wohl 
nicht ohne Einfluß auf Pfeiffers Urtheil geweſen, der, wie man 
aus einem Briefe Grimms (vom 11. April 1862) ſieht, ſchon 
damals damit umgieng, über das Schlummerlied zu ſchreiben. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß Pfeiffer alle Gründe, die für die 
Echtheit und gegen die Annahme einer Fälſchung ſprechen können, 
vorgebracht hat, freilich überzeugt hat er mich nicht, wenngleich 
ich die Acten noch keineswegs als geſchloſſen betrachte. 

Indeß auch das Jahr 1866 verfloß nicht ohne litterariſche 
Thätigkeit. Im November, mitten unter den Vorleſungen, fand 
er noch Kraft und Muße, einen inhaltsreichen Aufſatz für die 
Germania zu ſchreiben, mit welchem der zwölfte Jahrgang er— 
öffnet wurde: über Konrad von Würzburg. Außer dem Alexius, 
zu welchem er kritiſche Beiträge lieferte, war es namentlich der 
verloren geglaubte Partonopier des Dichters, von dem er eine 
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Handſchrift entdeckt hatte, und über den er vorläufige Mittheilung 
machte. Es knüpfte ſich daran von ſelbſt der Gedanke an eine 
Ausgabe des intereſſanten Fundes. Er machte ſich auch ungeſäumt 
und freudig an die Arbeit, wurde aber in den letzten Tagen des 
Jahres, nachdem er 13.000 Verſe (von 22.000) „zu Faden ge— 
ſchlagen,“ von einem heftigen ſchmerzhaften Rheuma am rechten 
Arme befallen, welches ihm den Gebrauch der Hand faſt unmöglich 
machte und daher die Vollendung hinderte. Am Anfang des neuen 
Jahres hatte ſich ſein Befinden ſo weit gebeſſert, daß er weiter 
arbeiten konnte, und im Februar 1867 wurde die Abſchrift, die 
zugleich ſchon eine Umſchreibung ins Mittelhochdeutſche war, 
vollendet. 

Für die Denkſchriften der Academie bearbeitete er ebenfalls 
noch im Jahre 1866 das erſte Heft „Quellenmaterial zu alt— 
deutſchen Dichtungen“ (Wien, 1867), worin er neue Hilfsmittel 
für die Textkritik der mittelhochdeutſchen Dichter zu veröffentlichen 
beabſichtigte; außer dem Abdruck des Erlauer Gregorius, dem 
wichtigſten Stücke, brachte das Heft Bruchſtücke der Eneide, des 
Gregor, des Wigalois, Freidank, des j. Titurel und von Rudolfs 
Weltchronik zum Abdruck. PR 

Im Jahre 1867 unternahm er, veranlaßt durch den von 
mehreren Seiten ausgeſprochenen Wunſch, ſeine zerſtreuten Auf— 
ſätze und Abhandlungen, ſoweit ſie von allgemeinem Intereſſe 
waren, zu ſammeln. Ein weiterer Antrieb lag für ihn in der 
Wahrnehmung, „daß Sinn und Empfänglichkeit für die altdeut— 
ſchen Studien ſeit einiger Zeit auch außerhalb des engeren Kreiſes 
der Fachgenoſſen ſichtbar in erfreulichem Wachsthum begriffen 
ſeien.“ Außer zehn Abhandlungen, von denen die eine, „Höfiſch und 
unhöfiſch“ ungedruckt, eine andere, über die mittelhochdeutſche 
Hofſprache, mit einem Nachwort bereichert war, ließ er die beiden 
Nachrufe an W. Grimm und L. Uhland und zwei Recenſionen, 
über des Minneſangs Frühling und Hugdietrichs Brautfahrt, 
wieder abdrucken. Die letzterwähnte Recenſion, über eine Neu— 
dichtung der Sage durch W. Hertz, will ich deßhalb hier hervor— 
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heben, weil ſie Pfeiffers Sinn für wahre Poeſie in ſchöner 
Weiſe bekundet. Der Name des Buches, „Freie Forſchung,“ 
wenn auch manchem vielleicht ein wenig anſpruchsvoll klingend, 
iſt bezeichnend für Pfeiffers Weſen und Richtung. Für Freiheit 
der Forſchung hatte er ſein Leben lang in Wort und Schrift 
gekämpft, und mit unerſchrockenem Muthe iſt er ſeinem Grund— 
ſatze treu geblieben. 

Im vergangenen Sommer (1867) war er körperlich tief 
herunter gekommen. „Mein altes Leiden, die Migräne,“ klagt er 
gegen mich am 4. Juli, „hat ſich ſeit vorigem Herbſt zu bedenk— 
licher Höhe geſteigert. Ganz frei von Schmerz iſt mein armer 
Kopf gegenwärtig faſt nie mehr; doch das wollte ich ertragen, 
aber oft werde ich Tage lang nacheinander furchtbar gepeinigt 
und bin unfähig zu denken, geſchweige zu arbeiten. An ſolchen 
Tagen bin ich manchmal der Verzweiflung nahe. Meine Aerzte 
haben mir für ein paar Monate Ruhe, complete Ruhe und Ent⸗ 
haltung von jeder Arbeit geboten und nebenbei den Gebrauch 
kalter Bäder angerathen. Ich muß, ich ſehe es ein, ihren Be— 
fehlen Folge leiſten, ſo ſauer mir das längere Nichtsthun auch 
ankommt. Zwar Erlöſung von meiner Pein finde ich nicht, ich 
will froh ſein, wenn einige Linderung.“ Ende Juli gieng er, nach 
Schluß der zwei bis drei Wochen andauernden Lehramtsprüfungen, 
bei denen allen er anweſend und zum Theil von 4— 9 Uhr 
Abends den Vorſitz führen mußte, nach Ueberlingen am Boden— 
ſee, um zu baden, während ſeine Familie dieſe Zeit in Salzburg 
zubrachte. Nach Beendigung der Cur wollte er die reine Bergluft 
auf Rigi⸗Scheideck genießen. Seinen Aufenthalt dort ſchildert uns 
Schlatter (S. 8). Ein Reiter mit ziemlich ergrauten Haaren 
grüßte ihn laut vom Pferde herunter. Es war Pfeiffer, den er 
ſeit 10 Jahren nicht mehr geſehen hatte. An den Geſichtszügen 
hätte er ihn nicht ſobald erkannt, ſo ſehr hatte er während dieſer 
Zeit gealtert. Die ſtarke, ſonore Stimme war dieſelbe geblieben; 
an ihr erkannte er zuerſt den alten Freund wieder. Zwei genuß— 
reiche Wochen verlebte er hier mit Pfeiffer, der aus dem Schatze 
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jeines Wiffens und feiner Erfahrungen eine Fülle neuer und 
intereffanter Details mittheilte, auf den einſamen Morgenſpazier— 
gängen, auf denen er ſich der friſchen belebenden Gebirgsluft 
erfreute. Der Nachmittag war der Geſelligkeit und den übrigen 
Curgäſten gewidmet. Pfeiffer war in der froheſten Laune, war 
der Anführer bei kleinen Ausflügen und kochte ſelber für die 
Geſellſchaft den Kaffee, der unter alten Tannen im Anblick der 
Alpen und des herrlichen Sees, unter Scherzen und Lachen ge— 
noſſen wurde. Es waren vielleicht ſeine letzten frohen Stunden. 
Von da begab er ſich nach Solothurn, um ſeine noch lebende 
Schweſter und das Grab ſeiner Mutter, vielleicht im Vorgefühl 
ſeines eigenen Todes, zu beſuchen; doch bald im Thale ſich nicht 
wohl fühlend, floh er wieder auf die Berge, dießmal auf den 
Weißenſtein, um die Bergcur fortzuſetzen. 

Am 8. October traf er wieder in Wien ein. Die ihn 
wenigſtens äußerlich kräftig ſcheiden geſehen, ſahen ihn gebrochen 
wieder. Ein leichter Schlaganfall traf ihn nicht lange danach, er 
konnte nicht ſchreiben, und erſchrak, als er bei einem Verſuche zu leſen, 
die Buchſtaben nicht zuſammenbringen konnte. Zwar ſuchte er ſich 
ſelbſt über ſeinen Zuſtand zu täuſchen, aber die ihm naheſtehenden 
wußten nur zu gut, wie es ſich verhielt, während er den ent— 
fernten Freunden, da er ſelbſt nicht ſchreiben durfte, durch die 
Hand ſeiner Frau oder ſeiner Söhne ſchreiben ließ, und, wohl 
um fie zu fchonen, feinen Zuſtand möglichſt verhüllte. In einem 
Briefe vom 2. November 1867 machte er mir den Vorſchlag, 
das von ihm geſammelte Material zu einer Ausgabe des Parzival 
zu übernehmen. Es klang wie ein Teſtament, und wiewohl vor 
der Schwierigkeit bangend, mochte ich mich der Aufgabe doch nicht 
entziehen. Daß es ihm ſchmerzlich war, ihn aus der Hand zu 
geben, nachdem er ſeit Jahren mit dem Gedanken der Ausgabe 
(dieſelbe war von Hauſe aus für die Dichtungen des deutſchen 
Mittelalters beſtimmt) ſich getragen hatte, wird man begreiflich 
finden. Für die Auswahl der Erzählungen und Schwänke, welche 
ebenfalls einen Band der „Claſſiker“ bilden ſollten, hatte er 
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ſchon vieles vorgearbeitet und freute ſich noch in den letzten Lebens— 
wochen (22. April 1868) auf die Ausarbeitung. 

Das alte Jahr hatte mit der Vollendung des zwölften 
Bandes der Germania abgeſchloſſen; noch im Juli 1867 dachte 
er daran, dann „mit friſchem Muthe“ an die neue Reihe zu 
gehen. Auch jetzt, wo er ſelbſt zur Arbeit unfähig war, hielt er 
den Gedanken feſt, und fand an J. M. Wagner einen ſachver— 
ſtändigen Helfer. Er hatte noch die Freude, die Vollendung des 
erſten Heftes vom dreizehnten Bande zu erleben; das zweite war 
im Drucke beinahe fertig als er ſtarb. Um ihm eine Freude 
und Anerkennung für das durch die Redaction geleiſtete zu be— 
reiten, vereinigten ſich die Mitarbeiter ſeiner Zeitſchrift, ihm ein 
reich ausgeſtattetes Album mit ihren Photographien zu über: 
reichen. „Noch ſehe ich ihn vor mir,“ ſagt Strobl *), „als ich 
ihn Tags darauf beſuchte. Krank ſaß er auf ſeinem Lehnſtuhl, 
das Buch vor ſich und Freudenthränen im Auge. Wenn ihn 
etwas geſund machen könne, ſo ſei es dies. Geſund wohl hat's 
ihn nimmer gemacht, aber ſeine letzten Stunden hat es ihm ver— 
klärt, wie ſchönes Abendroth.“ 

Im Beginn des neuen Jahres hatte ſich ſein Zuſtand ſo— 
weit gebeſſert, daß er wieder eigenhändig ſchreiben konnte. Doch 
klagt er auch jetzt. „Mein compliciertes Leiden, Kopfſchmerz 
Schwindel,“ ſchreibt er mir am 7. Februar, „will nicht weichen, 
und die Aerzte wiſſen nicht, wo es ſitzt und wie ſie es anpacken 
ſollen. Neuerdings dehnt ſich der Schleier, der früher das linke 
Auge umflorte, auch auf das rechte aus, und wenn es jo fort 
geht, werde ich demnächſt auf oder mit beiden Augen nichts 
mehr ſehen.“ Mit großer Geduld und Reſignation ertrug er je— 
doch das lauge ſchwere Leiden, und die für ihn ſo peinliche Un— 
thätigkeit, zu der ihn dasſelbe verurtheilte. Sein unverwüſtlicher 
Humor verließ ihn ſelbſt in den trüben Leidenstagen nie ganz **). 


) Wiener Zeitung 1868, Nr. 150. 
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Die letzte Arbeit, die im Druck vollendet zu ſehen ihm 
vergönnt war, war das zweite Heft ſeines „Quellenmaterials“ 
(Wien 1868), welches ausſchließlich Wolfram von Eſchenbach 
gewidmet, eine bedeutende Anzahl zum Theil ſehr werthvoller 
Bruchſtücke des Parzival und Willehalm zum Abdruck brachte 
und ein Verzeichniß ſämmtlicher Handſchriften gab, aus welchem 
hervorgeht, daß keine mittelhochdeutſche Dichtung ſo verbreitet 
war, wie der Parzival. 

Am 27. Februar 1868, gerade an ſeinem Geburtstage, 
erlitt er einen ſchweren Anfall ſeines Leidens, den die zu einem 
Conſilium herbeigerufenen Aerzte nicht ohne große Bedenken an— 
ſahen. „Es hatte aber,“ ließ er mir am 31. März durch ſeinen 
jüngeren Sohn Hermann ſchreiben, „doch das gute, daß mein 
Leiden genauer als bisher unterſucht und energiſcher dagegen ein— 
geſchritten wurde. Dasſelbe wurde als eine Folge geiſtiger Ueber— 
anſtrengung erklärt und vor Allem ſtreugſte Diät, complete Ruhe 
und Enthaltung von jeder Arbeit, ſelbſt von Leſen und Schreiben, 
dagegen verordnet. Nun ich den Ernſt geſehen, füge ich mich, 
wie ſchwer es mir auch kommt, geduldig dieſer Vorſchrift, und 
ich kann nicht leugnen, daß ſich in Folge deſſen einige wenige, 
wenn auch ſehr, ſehr laugſame Beſſerung in meinem Zuſtande 
zu zeigen beginnt. Größere Wirkung verſpricht man ſich und mir 
von einem Landaufenthalt, den ich, ſobald das Wetter es erlaubt, 
antreten werde. Nun wir wollen ſehen und die Hoffnung nicht 
aufgeben. Jedenfalls aber ſelbſt im günſtigſten Falle werde ich 
ein verlornes Jahr zu beklagen haben.“ Es gieng auch wirklich 
etwas beſſer, und er konnte ſich zu einem zwei- bis dreiwöchent— 
lichen Aufenthalte in dem benachbarten Baden rüſten, um ſich 
dort wieder an die friſche Luft und ans Gehen zu gewöhnen. 
Am 2. Mai gieng er mit ſeiner Frau dahin. „Trotz heftigen 
Kopf- und Magenſchmerzen“, berichtete er in einem mit den alten 
feſten Zügen eigenhändig geſchriebenen Briefe vom 8. Mai an 
J. M. Wagner, „an denen ich gerade am Reiſetage litt, über— 
ſtand ich doch die langweilige und ziemlich anftrengende Fahrt 
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tapfer und bringe ſeitdem die größte Zeit des Tages, wenn 
anders das ſeit dem Mittwoch wieder trübe Wetter es erlaubt, 
ſitzend oder gehend in dem hübſchen, geräumigen, annoch zu 
unſerer alleinigen Verfügung ſtehenden Garten zu. Zwiſchen 
hinein mache ich größere oder kleinere Entdeckungsreiſen in die 
Stadt und die allernächſte Umgebung. Noch iſt zwar mein Schritt 
nur wenig ſicher, allein wenn der Kopf nicht gar zu ſchwer, doch 
ſchon etwas feſter und ausdauernder als in den erſten Tagen. 
Und ſo wollen wir hoffen, daß es noch beſſer kommt und die Vorkur 
hier nicht ganz umſonſt und erfolglos iſt“, und „Gottlob,“ ſchrieb 
er mir am 27. Mai, unmittelbar bevor er Baden verließ, „hat 
der Mai dießmal ſeinem alten Rufe Ehre gemacht, und ich be— 
finde mich in Folge deſſen um Vieles beſſer, als vorher; freilich 
muß es noch ganz anders kommen, bevor ich mich geſund fühle 
und als geneſen betrachten darf. Uebermorgen, 29., gehen wir 
wieder nach Wien zurück, um unſere Vorbereitungen zur Abreiſe 
nach Auſſee in Steiermark zu treffen, wohin ich etwa am 8. Juni 
abzureiſen gedenke. Dort, in der friſchen Alpenluft, ſoll ich auf 
den Rath meiner Aerzte wo möglich bis in den October hinein 
zubringen. Gebe Gott, daß ihre Vorausſagung und meine Er— 
wartungen ſich erfüllen, und ich mich bis zum Herbſte dauernd 
erhole.“ — „In Lieb und Treue Dein Pfeiffer,“ ſchloß der mit 
Ausnahme der Unterſchrift von ſeiner Frau geſchriebene Brief, 
der letzte vielleicht, den er ſchrieb: als ich ihn erhielt, war Pfeiffer 
nicht mehr unter den Lebenden. 

Wie er beabſichtigte, fuhr er am 29. Mai Nachmittags 
nach Wien zurück; er war heiter und guter Dinge, ſcherzte und 
lachte, aber eine gewiſſe Aufregung war ihm anzumerken, ſein 
Geſicht war leicht geröthet. In Wien angekommen, fühlte er ſich 
ſo kräftig, daß er beſchloß, noch denſelben Abend (es war um 
8 Uhr) einen Spaziergang zu machen. Er begab ſich in Begleitung 
von Emil Kuh, der von ſeinem Eintreffen gehört und ihn aufgeſucht 
hatte, in den von ſeiner Wohnung in der Lagergaſſe nicht ent— 
fernten Stadtpark. Er kam auf die damals ſchwebende Reform 
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der Academie der Wiſſenſchaften zu ſprechen, der man eine mehr 
populäre Haltung zu geben beabſichtigte, und betonte, daß er ſich 
unbedingt der Majorität, die ſich dagegen erklärte, angeſchloſſen 
hätte. „Erinnern Sie ſich,“ fügte er hinzu, „wie J. Grimm in 
ſeiner Abhandlung über Schule, Univerſität und Academie die 
Aufgabe der letzteren präciſiert hat? Goldene Worte, die J. Grimm 
geſchrieben!“ Dieſer Preis J. Grimms war das Letzte, was 
Pfeiffer zuſammenhängend geſprochen ); wenige Minuten darauf 
brach er, von einem Gehirnſchlage getroffen, zuſammen, zwei 
Stunden ſpäter, 10 ¼½ Uhr, war er eine Leiche. Am 2. Juni 
Nachmittags 4 Uhr, wurde in der Kirche zu St. Karl die Leiche 
eingeſegnet; ein Freund des Verſtorbenen, der Schottenprieſter 
Mareta, verrichtete die heilige Handlung. Auf dem St. Marxer 
Friedhöfe ward er beerdigt: ein einfaches Denkmal bezeichnet die 
Stelle, wo er ruht. 

An dem Tage trat, von einer längern italieniſchen Reiſe 
zur ückkehrend, in Pfeiffers Haus Maßmann, der den kranken 
Freund durch ſeinen unerwarteten Beſuch zu erfreuen gedachte. 
Auf ſeine Frage, ob hier Pfeiffer wohne, erhielt er von einer 
fremden Frau die Antwort: „Ja, der hat hier gewohnt; in eben 
dieſer Stunde haben wir ihn beerdigt“ *). 

Viel hat die Wiſſenſchaft an Pfeiffer verloren, der er, in 
voller Geiſtesfriſche arbeitend, noch manchen wichtigen Dienſt 
hätte leiſten können. Eine große Zahl theils angefangener, theils 
handſchriftlich vorbereiteter Werke fand ſich in ſeinem Nachlaß, 
und die Pflicht ſeiner Freunde wird es ſein, ſie in ſeinem Sinne 
zu vollenden und zu veröffentlichen. 

Seine Bedeutung als Gelehrter, die Anerkennung, die ſeine 
Arbeiten fanden, wird ſich aus vorliegender Darſtellung ergeben 
haben. Unermüdlicher und treueſter Fleiß, größte Gewiſſenhaftig— 
keit, kritiſcher Scharfſinn und glückliche Combinationsgabe, klare 
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Darſtellung, die ſich, wo der Gegenſtand es mit ſich brachte, zu 
höherem Fluge belebte, ruhige und überzeugende Beweisführung, 
rückſichtsloſes Kämpfen für und Feſthalten an dem als Wahrheit 
erkannten — das ſind die Eigenſchaften, die ihn als Gelehrten 
auszeichnen. Eine polemiſche Natur war er allerdings, aber nicht 
die Luſt am Widerſpruch und an der Negation war es, was ſeine 
aufrichtige Feder führte, ſondern die Liebe zur Wahrheit, das ernſte 
Streben, an die Stelle des bekämpften poſitives zu ſetzen und durch 
Nachweis und Widerlegung des Irrthums die Wiſſenſchaft zu fördern. 

Ueber ſeine academiſche Lehrthätigkeit, die ihm, wie wir aus 
ſeinen eigenen Aeußerungen erſahen, anfänglich große Schwierigkeiten 
machte, laſſen wir ſeinen unmittelbaren Schüler, Dr. J. Lambel, 
reden “). 

Verhältnißmäßig ſpät auf die Lehrkanzel gelangt, vermochte 
er nicht eigentlich durch einen ſchönen glänzenden Vortrag zu 
wirken, wie er überhaupt lein hervorragender Redner war; 
aber was in dieſer Beziehung ſeinen ſorgfältig ausgearbeiteten 
Vorträgen an unmittelbarer zündender Wirkung fehlte, das er— 
ſetzten ſie durch das reiche darin niedergelegte Wiſſen und die 
Gründlichkeit der Behandlung ihrer Gegenſtände. Und manchmal, 
wo ſich Gelegenheit bot und eine Stelle in einem Gedichte zu 
höherem poetiſchen Schwunge ſich erhob, hörte man durch die 
Worte des Lehrers wohlthuend den warmen Herzſchlag des be— 
geiſterten Menſchen durch, und das wirkte dann beſſer als der 
ſchönſte Vortrag. Seit mehreren Jahren hatte er eine deutſche 
Geſellſchaft an der Univerſität begründet, in welcher er ſolche, 
die mit dem Studium der deutſchen Philologie ſich näher be 
ſchäftigen wollten, in die Methode der Forſchung, der kritiſchen 
Behandlung alter Texte einführte und zu ſelbſtändigen Arbeiten 
anleitete. Dafür hatte er noch vor zwei Jahren ſein Altdeutſches 
Uebungsbuch (Wien 1866) herausgegeben. Zuletzt zog er im 
Hinblick auf das Bedürfniß der künftigen Lehrer auch die neu— 
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hochdeutſche Litteratur, deren vielfach verkehrtem Betrieb er ſo 
entgegen zu wirken hoffte, in den Bereich des hier verhandelten. 
Ganz beſonders fruchtbar und anregend wirkte er aber als Lehrer 
im perſönlichen Verkehr, in welchen er gern jeden zog, der ſich 
ihm vertrauensvoll anſchließen wollte und Begabung verrieth. 
Hier theilte er freudig ſein reiches Wiſſen mit, und förderte 
durch belehrende Winke und Rathſchläge mehr noch als in Vor— 
leſungen. Hier gieng er aber auch gern in die perſönlichen Ver— 
hältniſſe der Schüler ein, liebevoll theilnehmend und helfend, wo 
er konnte, und mancher wird ſich dankbar erinnern, wie er hier 
fortſetzte, was Maßmann an ihm gethan. Als echter Menſchen— 
freund ließ er ſich hier wie ſonſt im Wohlthun durch unan— 
genehme Erfahrungen nicht irre machen.“ 

Zum Gelehrten und Lehrer gehört aber, als nothwendige 
Ergänzung, Pfeiffer als Menſch. Bei ihm gerade ſehen wir die 
innige Verbindung des Gelehrten mit dem Menſchen. Kein ein— 
ſeitiges Abwenden vom Leben, ſondern warme Theilnahme an 
allem, praktiſcher Sinn und Verſtändniß für das, was noth— 
thut, verbunden mit Energie und Thatkraft; eine im inmerjten 
wohlwollende Natur, gutmüthig und leutſelig, jedem Hochmuth 
fern, ſelbſtlos und aufopfernd, immer bereit zu helfen und 
zu rathen, aufrichtig und wahrheitsliebend — ſo haben ihn 
alle gekannt, die ihm näher getreten, und ſo wird er in ihrem 
Gedächtniß fortleben. Wie edel er Wohlthätigkeit übte, davon 
hat Schröer in feinem Nachrufe *) einen ſchönen Zug berichtet. 
Die Schattenſeiten — und wie könnten dieſe fehlen? — hän— 
gen mit ſeinen Vorzügen aufs innigſte zuſammen. Sein leiden— 
ſchaftliches Gemüth, das ihn lebhaft empfänglich machte für alles 
gute und große, konnte ihn doch auch zur Heftigkeit hinreißen, und 
dieſe Heftigkeit und Reizbarkeit nahm mit den Jahren zu, nament— 
lich als er körperlich leidend zu werden anfieng. Pfeiffer war ein 
aufrichtiger treuer Freund, und verlangte dieſelben Eigenſchaften 
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von ſeinen Freunden. Wo er an einem Freunde Mangel an 
Lauterkeit und Aufrichtigkeit zu entdecken glaubte, da war er 
hart und brach ſchonungslos lieber alte, ihm lieb gewordene Ver— 
hältniſſe ab. „Nichts kann ich,“ heißt es in einem Briefe an 
mich (15. November 1862), „von einem Freunde, dem ich von 
Herzen zugethan bin, weniger ertragen, nichts ſchmerzt mich mehr, 
als die Entdeckung ſeiner Unaufrichtigkeit,“ und am 8. Juli 1865: 
„Von einem Freunde verlange ich Lauterkeit der Geſinnung, wie 
ich ſie habe, und alles kann ich eher vertragen als halbes Weſen. 
Solches hat nicht den geringſten Werth für mich, weit lieber iſt 
mir ein offener ehrlicher Gegner, als ein lauer zweifelhafter 
Freund. Ich weiß recht gut, daß ſolche Entſchiedenheit nicht nach 
jedes Geſchmack iſt, aber ſie liegt in meiner Natur und hängt 
mit den beſten Seiten in mir innig zuſammen.“ Da er nun in 
Folge ſeiner Reizbarkeit leicht an etwas ſich ärgerte, ſo gab es 
nicht ſelten auch Mißverſtändniſſe ſelbſt mit den nächſten Freun— 
den, und manchen hat er ſich dadurch in den letzten Jahren ent— 
fremdet, wenn er auch ſelbſt am meiſten darunter litt. „Meine 
ungeſtüme Art,“ ſchrieb er mir am 21. December 1860, „paßt 
nicht in die ruhige zahme Zeit, und am Ende entfremde ich mir 
dadurch die neuen Freunde zu den alten, und das thäte meinem, 
trotz allem Sturm und Drang, weichen und liebebedürftigen 
Herzen doch wehe.“ 

Wie ein warmer Freund, ſo war Pfeiffer auch ein warmer 
Patriot; einzelne derartige Aeußerungen habe ich ſchon mitzutheilen 
Gelegenheit gehabt. „Der Krieg,“ ſchrieb er mir am 17. Mai 
1866, „pocht vernehmlich an die Thore Deutſchlands, zur Einig— 
keit und Eintracht mahnend. Aber wer hört darauf? Man möchte 
blutige Thränen weinen, wenn man die Verblendung betrachtet 
und die gränzenloſe Begriffsverwirrung, die überall im lieben 
Vaterlande herrſcht. Wir ſtehen an einem Abgrunde, alle Welt 
fühlt es und ſieht es, nur die nicht, in deren Händen die Ge— 
walt ruht,“ und im December des ſelben Jahres an Frommann: 
„Zu dieſem und über dieſem allen liegt der Zuſtand Oeſterreichs 
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wie ein Alp auf mir und trübt die frohe Luſt des Schaffens. 
Gleichwohl, wie ſchlimm es auch mit uns ſteht, iſt mir für 
Deutſchland und feine Zukunft nicht bange.“ Während der Kriegs- 
monate 1866, ſagt Emil Kuh, lebte er in fortwährender Fieber— 
aufregung, weil er den Groll und Schmerz; nicht verwinden konnte, 
den die Rechtsverletzung ihm eingeflößt hatte, durch welche der 
preußiſche Feldzug eingeleitet worden. „Ich vergeſſe nicht die 
Nacht des 3. Juli, als er mit mir gegen 11 Uhr in die Re- 
daction der „Preſſe“ gieng, um vielleicht dort Nachrichten von 
Königgrätz zu erhalten; ich ſehe ſein verfärbtes Geſicht, als das 
Telegramm anſangte, welches den Ausgang der Schlacht andeutete. 
Er liebte das Land, in dem er ſich niedergelaſſen, die Stadt, in 
der er die letzten Jahre ſeines Lebens wirkte und lehrte, wie 
ſeine Heimat, und konnte in Zorn gerathen, wenn Fremde Oeſter— 
reich und Wien verunglimpften.“ 

Die äußere Erſcheinung des heimgegangenen Freundes wird 
allen das wohlgetroffene Bild vergegenwärtigen, welches dieſem 
Buche beigegeben iſt. Pfeiffer war von kräftiger, etwas zur Cor- 
pulenz neigender, nicht ſehr hoher Geſtalt, ſein Haar ergraut und 
ſtark gelichtet, die hohe Stirn kündete Gedankenreichthum, der 
feingeſchnittene Mund verrieth den Kritiker, aus dem fchönen 
ſeelenvollen Auge ſprach ein heller Geiſt und ein reiches liebe— 
volles Gemüth. Er war ein ganzer Mann, deſſen ſchön menſch— 
liches Bild auch ſeine Schwächen nicht zu trüben vermögen. Jetzt, 
wo der Hügel über ſeinem Grabe ſich wölbt, werden jene kleinen 
Schatten ſchwinden, und nur die leuchtende Erinnerung an ein 
Herz bleiben, das im redlichen Ringen nach Wahrheit den Beſten 
ſeines Volkes ſich gleichſtellen darf. 
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wirkl. Mitgl. u. ſ. w. I. Wien. C. Gerolds Sohn in Comm. 
72 SS. 4. (Aus dem XVI. Bande der Denkſchriften der philoſ.-hiſt. 
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1868. Quellenmaterial u. ſ. w. II. Ebendaſelbſt. 90 SS. 4. (Aus 
dem XVII. Bande der Denkſchriften). 

1868. Germania. Vierteljahrsschrift u. ſ. w. Herausg. von F. Pf. 
Neue Reihe. Erster Jahrgang.“) Wien. C. Gerolds Sohn. 


II. Abhandlungen u. ſ. w. in Jeitſchriſten. 
1. In Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit, herausg. von Mone. 
VIII, 1839. Sp. 549 —551. Spruchgedichte. 
Sp. 66—85, 186—197, 326—334, 468—481. Deutſche 
Volkslieder. (Im ganzen 20 Lieder). 
2. In Altdeutsche Blätter, herausg. von M. Haupt und H. Hoff- 
mann. 
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Salzburg. 
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der ganzen Zeit der Krankheit zur Hand gegangen war. 
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herausg. von H. Schreiber. 
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7. In Die deutschen Mundarten, herausg. von G. K. Frommann. 
I, 1854. S. 170— 226. Beiträge zur Kenntniss der Kölnischen 
Mundart im 15. Jahrhundert. 
S. 242— 250. Zur Litteratur der schwäbischen Mundart. 
II, 1855. S. 289312 und 433—457. Beiträge u. f. w. 
III, 1856. S. 49— 62. Beiträge u. ſ. w. (Schluß). 


8. In Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. 
Organ des germanischen Museums. 
I', 1854. Sp. 25 fg. Keverlingeburg. 

Sp. 30—32. Wirnt v. Grävenberg und Heinrich v. d. 
Türlin. 

Sp. 36. Besprechungsformeln. 

Sp. 55—58 und 75 — 78. Verzeichniss der Handschriften, 
Bruchstücke und Umarbeitungen des Wilhelm von Or— 
lens v. Rudolf von Ems. 

Sp. 137—139. Lied vom Mülleresel. 

Sp. 165 fg. und 190 fg. Aberglauben. I. Segensformeln. 
II. Liebeszauber. 

V, 1858. Sp. 337. Bruchstück einer Magdalenenlegende. 


9. In Zeitschrift für deutsche Mythologie, herausg. von W. 
Mannhardt. 
III, 1855. ©. 309—318. Der alten Weiber Philosophey. 


10. In Germania. Vierteljahrsschrift für deutsche Alterthums- 
kunde, herausg. von Fr. Pfeiffer. 
I, 1856. ©. 81— 100. Der Gunzenle. 

S. 207—217. Zum Nibelungenlied. 1. Bruchstücke einer 
neuen Handschr. 2. Mittelniederländische Umarbeitung. 

S. 223—233. Wernher vom Niederrhein und der wilde 
Mann. 

©. 346—356. Das Mere vom Feldbauer. 

S. 363— 366. Die Sammlung altfranzösischer Dichter. 

©. 461. Herzog Ernst. 

©. 483. Johannes Freund. 
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II, 1857. ©. 81—84. Zum Parzival. 1. Rumolds Rath. 
S. 129—163. Über Bernhard Freidank. 
©. 470— 472. Zwei Lieder Walthers von der Vogelweide. 
S. 486—489. Alswa. Alwec. 
III, 1858. ©. 21—23. Des Teufels Netz. 
S. 59—80. Über Gottfried von Straßburg. 
©. 225— 243. Sprüche deutscher Mystiker. 
S. 338— 350. Bruchstücke aus Iwein und dem Armen 
Heinrich. 
S. 367—368. Entgegnung. 
S. 407 — 444. Predigtmärlein. 
S. 480. Uosezzel. 
IV, 1859. S. 185—287. Über Hartmann von Aue. 1. Zum 
Erek. 
S. 298—308. Zum Titurel. 
V, 1860. S. 1—44. Über Walther von der Vogelweide. 
S. 208 fg. Diu Wende. 
VI, 1861. S. 80—106. Das Märchen vom Zaunkönig. 
S. 109. Die Wanderlust der Schwaben. 
©. 185 fg. Eine noch unbekannte Darstellung der Sem- 
pacher Schlacht. 
S. 225—231. Der Schelch. *) 
©. 350—357. Herzog Ernst. Bruchstücke des alten Ge- 
dichtes. 
S. 357—365. Bruchstücke aus Iwein. 
S. 365—368. Zu einem Spruche Walthers. 
S. 457—466. Das Mare von den Gäuhühnern. Ein Bei- 
spiel des Strickers. 
VII, 1862. ©. 110— 112. Heinrich von Rucke. 
S. 226 — 230. Mitteldeutsch. 
S. 330-350. Drei Predigten aus dem XIII. Jahrhundert. 


) Wiederholt in A. Hugos Jagdzeitung (Wien), 4. Jahrgang, 
Nr. 15 v. 18. Aug. 1861, S. 4609— 472. a r 2 
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VIII, 1863. ©. 61 fg. Mangel. 
©. 63 fg. Ein komisches Recept. 
S. 187—196. Prager Bruchstücke des Nibelungenliedes. 


IX, 1864. S. 159— 172. Die Kanzleisprache Kaiser Ludwigs 
des Baiern. 
S. 253 — 256. Übersicht der Vorlesungen über deutsche 
Sprache und Litteratur (1863— 64). 
S. 257—289. Niederdeutsche Erzählungen aus dem XV. 
Jahrhundert. 


X, 1865. S. 94 fg. Zeugnisse zur Heldensage. 
©. 126—128. Aufruf zur Einsendung biograph. Notizen. 
S. 253 — 256. Übersicht der Vorlesungen u. ſ. w. 
(1864-65). 
XI, 1866. S. 79—85. Bruchstücke. 1. Aus der Chronik des 
Eike von Repgow. 2. Aus Jacobs van Maerlant Reimbibel. 
S. 111— 128. 239— 256. Zur Geschichte der deutschen 
Philologie. I. Briefe von Jacob Grimm. A. J. Grimms 
Briefe an Franz Pfeiffer. 
S. 320—323. Altes Zeugniss über die Mundarten und 
die Schriftsprache der Deutschen. 
©. 445—449. Über die Betonung viersilbiger Wörter im 
Mittelhochdeutschen. 
XII, 1867. ©. 1—48. Über Konrad von Würzburg. 1. Par- 
tonopier und Meliur. 2. Zum Alexius. 


S. 49—55. Zwei ungedruckte Minnelieder. 

©. 60. Akrostichon. 

S. 66—75. Altdeutsche Handschriften der fürstl. Starh- 
emberg. Bibliothek, früher zu Riedegg, jetzt zu Effer- 
ding. 

©. 224—225. Dunkelstern. 

S. 255 fg. Zur Geschichte der deutschen Philologie. 
II. Briefe von Carl Lachmann und Joh. Andr. Schmeller. 
VI. J. A. Schmeller an Franz Pfeiffer. 
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S. 377 - 383. Zur Geschichte der deutschen Philologie. 
III. Briefe von Wilhelm Grimm. V. W. Grimm an 
Franz Pfeiffer. 

S. 478 fg. Ein Zeugniss für Rudolf von Ems. 

XII, 1868. S. 118—127. Zur Geschichte der deutschen Philo- 
logie. Briefe an Joseph Freiherrn von Laßberg. I. 
Briefe von G. Fr. Benecke. 

S. 385— 391. Zwei althochdeutsche Beichten. (Aus 
Pfeiffers Nachlaß herausgegeben mit Erläuterungen von 
Wilhelm Scherer.) 

11. In der Kaiſerl. Wiener Zeitung. 

1860. Nr. 1. 2. Wilhelm Grimm. Ein Nachruf. 

12. Im Converſations⸗Lexikon, 11. Auflage. Leipzig, F. A. Brockhaus 
1864— 68, find folgende Artikel von Pfeiffer theils überarbeitet und 
durchgeſehen, theils neu abgefaßt: die letzteren find mit “ bezeichnet. 
Barlaam und Joſaphat, Behaim (Mich.), Berchta, *Bergreien, 
* Berthold von Holle, * Berthold von Regensburg, Blocksberg, 
* Boner (Ulrich), Brandanus, Brant (Sebaſt.), Brunehilde, “ Bü— 
heler, Burkard Waldis, Cato (Spruchdichter), Charade, Chriem: 
hild, Chronik, Deutſche Literatur (1—5. Periode), Deutſche Mund: 
arten,“ Deutſche Sprache, Deutſch, Dialekt, Dienſtag, Dietrich von 
Bern, Ding (Thing), Eckart (der treue), * Eckhart (Myſtiker), 
Eginhard, Etzel (Attila), *Eulenſpiegel, Fabel, Faſtnachtſpiele, 
Fauſt (Dr.), Fiſchart, Flor und Blancflor, * Folz, Fortunatus, 
Franck (Seb.), Frauenlob, *Freidank, Geiler von Kaiſersberg, 
* Gengenbach, Genoveva, Geſta Romanorum, * Gottfried v. Straf: 
burg, * Gral, Grimm (Gebrüder), *Grimmelshauſen, Griſeldis, 
Gudrun, Haimonskinder, Hartmann von Aue, “Heinrich von Vel— 
deken, Heldenbuch, *Heldenfage, Heliand, Hildebrandslied, Hugo 
von Trimberg, Kahlenberg (Pfaff vom), *Ktlingfor, *Königinhofer 
Handſchrift, Königshofen (Twinger von), Konrad von Würzburg, 
Kuhreihen, Lachmann, *Lamprecht der Pfaffe, * Lamprecht von Re— 
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L. Uhland an Joſ. Freiherrn v. Laßberg. 


Stuttgart, den 8. April 1820. 


Hochwohlgeborner Freiherr, 
Hochzuverehrender Herr! 


In der Vorrede des mir kürzlich zu Geſicht gekommenen 
Liederſaals haben Euer Hochwohlgeboren eine Galerie von Minne— 
ſängern des Thurgaus und der benachbarten Gegend aufgeſtellt, 
welche für mich um ſo anziehender war, als ich ſelbſt mit 
mehreren dieſer alten Dichter mich näher beſchäftigt habe. Dieſes 
Zuſammentreffen in demſelben Ideenkreiſe wird mich entſchuldigen, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, mich als Unbekannter mit 
gegenwärtiger Zuſchrift an Sie zu wenden. 

Es wird von mir eine Schrift im Druck erſcheinen, worin 
ich den Meiſter Walther von der Vogelweide hauptſächlich aus 
ſeinen eigenen Liedern darzuſtellen verſucht habe. Dabei mußte 
mir daran gelegen ſeyn, dem Urſprunge dieſes Dichters auf die 
Spur zu kommen. Gewöhnlich wird angenommen, daß er aus 
dem Thurgau entſproſſen ſey. Dieſe Meinung erſchien mir bei 
näherer Prüfung nicht zureichend erwieſen, wie ich ſolches im 
erſten Abſchnitte meiner Schrift, wovon ein Auszug hier anliegt,) 
ausgeführt habe. Nun finde ich in der Vorrede des Liederſaals 
bemerkt, daß zwar nicht mehr bekannt ſey, wo Herr Walther in 


) Dieſer Auszug bleibt hier weg, da er mit dem in Uhlands Schrift 
(Walther von der Vogelweide, Stuttg. u. Tüb. 1822) Seite 5— 13 Ge- 
ſagten in allem Weſentlichen genau übereinſtimmt. 

1 * 
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Worten den Empfang Dero Schreibens vom 8. dieſes anzeigen 
und Ihnen ſagen kann, daß die Erfüllung eines lang genährten 
Wunſches mit Denſelben in nähere Bekanntſchaft zu kommen, 
ein für mich ſehr erfreuliches Ereigniß war. Die Notizen und 
Auskunft über die in Dero Schreiben enthaltenen Gegenſtände 
werden, ſo weit ich im Stande bin ſolche genügend zu ertheilen, 
nachfolgen. Die Stelle in Stumpf Chronik: „Sonſt ift Vogel⸗ 
weid ein alt Schloß geweſſt im obern Thurgow“ ꝛc. ꝛc. bitte 
ich mir näher zu bezeichnen, ich habe ſie dieſen ganzen Morgen 
vergebens in meiner Ausgabe von Stumpf Chr. 1548. Zürch, 
Froſchauer geſucht. In Wirtemberg iſt mir zu Reutlingen 
ein Vogelweider zur Krone bekannt, hat dieſer keine Familien- 
Nachrichten? Walters Wappen, | im Maneßiſchen Kodex, von 
welchem ich eine flüchtige Abſchrift beilege, iſt freilich von jenem 
in Stumpf ſehr abweichend; doch könnten beide ächt fein, wenn 
angenommen wird, daß Walter, welcher Ritter war, von den 
Hohenſtauffen ein neues Wappen erhielt. Auf die etymolog. 
Unterſuchungen meines mir ſonſt ſo lieben Freundes von Arx 
verlaſſe ich mich nicht immer, er iſt hierin nicht immer glücklich. 
Von einer Würde eines Vogelweiders bei den Abten zu St. Gallen 
kommt in Urkunden eben ſo wenig etwas vor, als dies Prädikat 
irgendwo anders wird gefunden werden, denn mit dem Amte 
des Falkenmeiſters (Falconarius) wird er es doch nicht iden— 
tiſiren wollen. Durch 3 ganze Jahre kriegten wir mit einander 
um den Abt von St. Gallen, der einen Hof voll Sänger hatte, 
welches er mir ganz und gar abſprechen wollte, endlich mußte 
er mir beiſtimmen. Daß Ew. Wolgeboren den Codex pala- 
tinus Nr. 357 noch nicht haben, wundert mich; es ſind ſchon 
über 2 Monate, daß ich ihn zurückgegeben habe. Ich habe ihn 
abgeſchrieben, aber nicht viel Troſt darinnen gefunden. Alles 
was ich an Handſchriften, Abſchriften oder Urkunden beſitze, 
ſteht Ihnen mit herzlicher] Bereitwilligkeit zu Dienſten. Vor 
wenig Tagen erhielt ich eine Handſchrift des Gedichtes: Herzog 
Friedrich von Schwaben, welches Wolfram von Eſchilbach zu— 
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geſchrieben wird. Befindet ſich in Wirtemberg kein Codex 
hievon? Ich ſollte es eher für das Werk eines ſchwäbiſchen 
Dichters halten und würde, wenn ich einen Aparat von Hand— 
ſchriften dazu bekommen könnte, es in meinem Liederſaal heraus- 
geben. Ich wollte keine Galerie der Minneſänger dieſer Gegend 
aufſtellen; ſonſt hätte ich mehrere genannt und mehr von ihnen 
geſagt: aber ich ſammle an Materialien hiezu, und wäre ſehr 
geneigt in der Folge es zu tun. Ich bitte in Ihrer Schrift, 
wenn Sie von Sankt Gallen ſprechen, Ekehard I. von Jonswil 
nicht zu vergeſſen, von welchem wir das herrliche Gedicht: de 
Walthario manuforti haben, welches in den Kreis des 
Nibelungen-Liedes gehört, von welchem ich die älteſte bekannte 
Handſchrift beſitze, die eben jetzt in Zürich abgedrukt wird. 
Nehmen Sie das inliegende Exemplar des Liederſaals als ein 
Zeichen der aufrichtigſten Hochachtung an von 
ö Euer Wolgeboren! 
Eppishauſen, am 12. April 1820. gehorſamen Diener 

Joſ. v. Laßberg, Freiherr. 


3. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
hochzuverehrender Herr! 


Indem ich geſtern mein Paket an Euer Wolgeboren 
ſchon abgeſchikt hatte, fiel mir ein, daß es Ihnen vielleicht 
angenehm ſein dürfte, die erſten Bogen meines Abdrukes des 
Nibelungenliedes mit den bisherigen Ausgaben dieſes Gedichtes 
zu vergleichen; ich bin dahero ſo frei Ihnen die aus der Preſſe 
gekommenen 15 Bogen, nebſt einem Faeſimile der Handſchrift 
zu übermachen. Über die Form des Abdrukes, in den urſprüng— 
lichen Wechſelreimen, werde ich ſuchen mich in der Vorrede zu 
rechtfertigen. Nehmen Euer Wolgeboren indeſſen die Gabe eines 
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Einſiedlers mit Nachſicht auf und genehmigen Sie den Ausdruk 
der vollkommenſten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe 
zu ſein 
Euer Wolgeboren 
Eppishanfen, am 13. April 1820, gehorfamer Diener 
J. v. Laßberg, Freiherr. 


4. 
Uhland an Laßberg. 


Hochwohlgeborener Freiherr! 
Hochzuverehrender Herr! 


Durch die gütigen Schreiben vom 12. und 13. d. M. 
und deren Beilagen haben Eu. Wohlgeboren mich auf das 
Erfreulichſte überraſcht. Ich beeile mich, für dieſe ſchönen Ge— 
ſchenke und für die wohlwollende Bereitwilligkeit, womit Sie 
meinen Anfragen entgegengekommen, den aufrichtigſten Dank zu 
bezeigen. 

Meine dermaligen Geſchäfte, als Mitglied der würtemberg. 
Ständeverſammlung, werden mich zwar noch einige Zeit lang 
verhindern, an meine Arbeit über Walther v. d. Vogelweide 
die letzte Hand anzulegen. Die Zwiſchenzeit ſuche ich aber zu 
Einſammlung weiterer Notizen zu benutzen, um der kleinen 
Schrift ſo viel Vollſtändigkeit zu geben, als in meinen Mitteln 
liegt. Ich ſehe daher Demjenigen, was Eu. Hochwohlgeboren 
mich hoffen laſſen, froh erwartend entgegen. 

Die Stelle bei Stumpf ſteht im V. Buch der Chronik 
in dem Abſchnitt: Von dem Turgow, nach der von mir ge— 
brauchten Ausgabe, Zürich 1606. fol. 373”. Auf der Seite 
iſt das Wappen der Vogelweider abgebildet. 

Docen, im Muſeum für altdeutſche Literat. und Kunſt 
Bd. II., Heft 1, Seite 23, verſpricht, Walthers Epitaphium zu 
Würzburg mitzutheilen. Ich habe an ihn deßhalb geſchrieben, 


— 
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er hat es aber unter feinen Papieren | nicht mehr auffinden 
können. 

Von dem Gedichte: Friedrich von Schwaben, befindet ſich 
eine Handſchrift auf der hieſigen Königl. Privatbibliothek, ver⸗ 
muthlich aus dem Kloſter Weingarten hierher gekommen. Wollen 
Eu. Hochwohlgeboren mir hierüber Aufträge ertheilen, ſo werde 
ich mir deren Vollziehung zur angenehmen Pflicht machen. 

Sehr zu wünſchen iſt es, daß die von Ihnen beabſichtigte 
Galerie thurgauiſcher Sänger zur Ausführung kommen möchte. 
Die eigene Anſchauung der Gegend iſt äuſſerſt förderlich für die 
Lebendigkeit einer ſolchen Darſtellung. Mir war es bei meiner 
Beſchäftigung mit jenen Dichtern ſchon Vieles werth, jene Gegend 
wenigſtens einmal als flüchtiger Wanderer durchſtrichen zu haben. 

Durch die Herausgabe des Nibelungen-Liedes und des 
Gedichtes von Walther und Hiltegunt bereiten Eu. Hochwohl⸗ 
geboren den Freunden der altdeutſchen Sage und Dichtung ſehr 
interreſſante Erſcheinungen. 

In der Anlage nehme ich mir die Freiheit, Ihnen die 
neue Auflage meiner Gedichte zu überſenden. Mögen Sie, mit 
den alten ſchwäbiſchen Meiſtern vielfach beſchäftigt, dieſe neueren 
Klänge nicht ungeneigt aufnehmen. 

Mit größter Verehrung verharre ich 

Euer Hochwohlgeboren 
Stuttgart, den 23. April 1820. unterthäniger Diener 
L. Uhland. 

NS. In dem Weingartner Codex befindet ſich vor Walthers 
Liedern das ähnliche Bild, wie das mir nach dem Maneſſiſchen 
gütig mitgetheilte. Doch fehlen in erſterem Schild und Helm. 
Das Bild iſt ohne Zweifel nach dem Liede des Dichters ge— 
zeichnet: Ich saz uf einem steine ꝛc. Man. I., 102. 
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5. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
hochverehrter Herr! 


Hier ſende ich Ihnen die neueſten 4 Bogen meiner Aus: 
gabe des Nibelungen-Liedes. Ich bin noch nicht in meinem 
Heimweſen angelangt, ſonſt hätte ich ſchon längſt aus meinen 
Kollektaneen für Sie das Walter von der Vogelweide betrefende 
herausgehoben und Ihnen geſandt: es ſoll mein Erſtes Geſchäfte 
ſein, wenn ich wieder auf der Villa Epponis angelangt bin. 

Mit dankbarem Gefüle habe ich Stuttgardt verlaßen; denn 
ſo kurz mein Aufenthalt war, ſo genußreich war er! Ich zäle 
darunter vorzüglich Ihre Bekanntſchaft, wenn ich unſer kurzes 
Geſpräche ſo nennen darf. Ein alter Jäger von mehr denn 
fünfzig Jaren, kann einem jungen Dichter, der in der Lebens— 
blüte auf alles Schöne und Gute vollen Anſpruch zu machen 
hat, nicht viel zierliches ſagen; doch erlauben Sie mir dieſe wenigen 
Worte: Es tat meinem Herzen wol wieder einen ſchwäbiſchen 
Mann von altem Schrot und Korn begegnet zu haben, der 
ſeine Zeit verſteht und Herz und Kopf am rechten Fleke hat. 
Möchte uns das Schikſal noch oft zuſammen füren und vor 
Allem der Beſuch ſtatt finden, zu dem Sie mir beim Abſchiede 
Hofnung machten; dann wollten wir von Eppishauſen aus 
die Sänger⸗Burgen im alten Herzogthum Alemannien zuſammen 
beſuchen. 

Ich glaube Ihnen geſagt zu haben, daß ich auf der Reiſe 
nach Stuttgardt eine Handſchrift (von 1440) erworben habe, 
welche eine auf Befel des Herzogs Albrecht v. Oſterreich 
durch Dr. Johann Hartlieb zu Wien gemachte Überſezung von 
magistri Andreae Francorum aulae regiae Capellani (er 
lebte um 1160) Libro de arte amandi & de reprobatione 
amoris, enthält. Aretin hat in feinen Ausſprüchen der Minne— 
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gerichte, München 1803, 8“. aus einer Münchner Handſchrift 
Auszüge herausgegeben; aber das Buch iſt zu wichtig, als daß 
es nicht eine eigene Bearbeitung verdiente. Es find in Teutſchland 
Ausgaben des lateiniſchen Originals gemacht worden. Eine: 
Erotica seu amatoria Andreae Capellani regii, Seriptoris 
vetustissimi ꝛc. Dorpmundae Typis Westhovianis. 1610. 
Die andere: Tremoniae, Typis Westhovianis. 1614. 

Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie auf der großen 
Bibliothek zu Stuttgard wollten nachſehen laſſen, ob keine dieſer 
Ausgaben ſich dort befindet. Es iſt das einzige Werk, an 
welchem man die Cours d'amour diplomatiſch erweiſen kann. 
Vielleicht findet ſich unter den Incunabeln der Bibliothek: Trac- 
tatus amoris & de amoris remedio Andreae Capellani. 
Sine l. & a., deſſen Menden in den miscellaneis lips. novis 
Meldung tut. 

Hier ſende ich Ihnen eine (zwar nicht ganz getreue) Ab— 
ſchrift eines größeren Gedichtes aus meinem Lieder-Kodex, welches 
mit anderen im II. Bande meines Liederſaals erſcheinen wird. 
Mich däucht es lohnte ſich wol der Mühe, es in die heutige 
Sprache zu überſetzen. Hätten Sie wol Luſt dazu? 

Über die in den Stuttgardter Bibliotheken geſehenen 
teutſchen Handſchriften kann ich Ihnen nur ſo viel ſagen, daß 
ich genug geſehen habe, um zu wißen, daß ich einmal einen 
eigenen Pilgerzug nach dieſen Heiltumen tun muß, biß wohin 
ich auch meine Betfart ins heilige Land der Stauffen ver— 
ſchieben muß. 

Iſt es nicht unbeſcheiden, ſo möchte ich wol fragen: wollen 
Sie den Walter von d. Vogelweide als auctor classicus mit 
einem hiſtoriſchen und kritiſchen Kommentar ediren? oder bloß eine 
Dissertatiuncula über ihn ſchreiben? im letzten Falle ſeze ich mich 
mit den Buchhändlern um das Manuſcript bei Ihnen in Concurrenz; 
ich möchte gerne in das Erſte Heft einer Zeitſchrift, die ich noch in 
dieſem Jare zu beginnen gedenke, Etwas von Ihnen haben. Es giebt 
eine Menge einzelner Dinge, welche ich in meinem Liederſaale, 
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worin ich nur ganze Codices aufneme, nicht geben kann; dieſe 
möchte ich denn auch nicht gerne zu Grunde gehen laſſen: zudem 
dürfte mancher oberdeutſche Altertumsfreund froh ſein, durch 
ſolches Mittel Nachrichten mitteilen zu können und Anfragen zu 
machen; freilich müßte die Sache nicht à la Gräter betrieben 
werden und zum Teile auch nicht wie v. d. Hagen und 
Büſchings wochentliche Nachrichten; alſo beßer! und dazu ſollten 
die Beſſern unter den Alemannen helfen, darum frage ich Sie 
mein hochverehrter Lands-Mann! — 

Von meiner Seite iſt weder Geldgewinn, noch ſogenannter 
Ehrgeiz im Spiele; ich gedenke auch keinen Trompeter vorauf 
zu ſenden; ſondern die hiſtoriſchen und ſingenden Mannen gleich 
im erſten Geſchwader anrüken zu laßen, an ihren Fähnlein mag 
man ſie dann erkennen und nach Ehren, freundlich oder feindlich 
empfahen. 

Leben Sie wol und grüßen Sie herzlich von mir ihre 
eheliche Wirtin! auch ſeien Sie nicht weniger freundlich gegrüßt 
von 

Ihrem 
Heiligenberg, am 29. July 1820. aufrichtig ergebenen 
Joſeph v. Laßberg. 

Ich gehe in dieſem Augenblike nach Conſtanz, wohin Hr. 

Miniſter v. Stein mich beſchieden hat. 


6. 
Laßberg an Uhland. 
Wolgeborener, 
hochverehrter Herr! 
Ihr Schreiben vom 19. diefes’) hat mich ungemein be— 
trübt! ich hatte gehofft, daß Sie mich bei Ihrem Zuge durch 
die U Schweiz zum Fürer nehmen würden; nicht, weil 


Fehlt. 
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ich eitel genug bin zu glauben, daß meine Geſellſchaft Ihren 
Genuß bei dieſer Reiſe würde vermehrt oder erhöht haben, 
ſondern weil ich mir bewußt bin, daß in jener ganzen Gegend 
niemand beßer im Stande geweſen wäre Ihnen bei geſchichtlichen 
Erinnerungen das Ortliche beſtimmter und umſtändlicher nach⸗ 
zuweiſen; und darauf hatte ich mich ſo ſehr gefreut! da Sie 
mir in Stuttgardt ſagten, wie Sie noch nicht entſchloßen wären, 
ob Sie den Weg nach dem Rheinlande, oder dem alten Sänger— 
lande nehmen würden; ſo glaubte ich, daß Sie im lezten Falle 
mir hievon Kunde geben möchten — auch noch von Conſtanz 


aus, wohin man von hier in 3 Stunden reitet; wäre mir die 


Nachricht früh genug zugekommen, um Sie nach St. Gallen, 
Eppishauſen oder wo immerhin zu begleiten. Infelix dies 
nigro notanda lapillo! | was mich (ich ſage es nicht in Böſem) 
einigermaßen tröſtet, iſt, daß Sie die herrlichen Schätze der 
Theotisca in St. Gallen nicht geſehen haben, daß Sie vermutlich 
auch nicht in das ſchöne Rheintal gekommen ſind, und die alten 
Sängerburgen nicht beſucht haben; ſomit bleibt mir die Hofnung 
Sie noch einmal im Lande der alten Lieder zu ſehen, aber dann 
ſei es auch nicht nur, wie lezthin Hr. Miniſter v. Stein kam, 
Grüeß Gott und Bhüet Gott bei einander. 

Das lat. Werk des Magiſter Andreas über die Minne⸗ 
gerichte werde ich ſuchen, wo anders her zu bekommen. Ich 
habe ſeit deme noch eine zweite Handſchrift der teutſchen Überſetzung 
durch Dr. Johann Hartlieb aufgefunden; auch einen gleichzeitigen 
Codex des Chronikons Jacob Twingers von Königshoven, Pres- 
bpyteri argentinensis, welches viele ſchäzbare Zuſäze enthält, 
unter andern mehrere Notizen über die Familie Hemling, 
welche dem Hrn. Boiſſerce vielleicht angenehm fein dürften. 

Das „Kloſter der Minne“ können Sie nicht nur ſo lange 
Sie wollen, ſondern, wenn es Ihnen Vergnügen machen ſollte, 
auch ganz und gar behalten. Einem Manne Ihrer Art etwas An⸗ 
genehmes erweiſen zu können, gehört zu den ſchönſten Genüßen 
meines Lebens. Das beſcheint ſich wol nicht ſehr an der 
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Langſamkeit, mit welcher ich mein Verſprechen wegen Walter 
von der Vogelweide in Erfüllung | gehen laße! — Das iſt nun 
eine meiner Schattenſeiten. Was ich mache, möchte ich gerne 
recht machen und dadurch geſchieht dann oft, daß ich es ſehr 
langſam zu Stande bringe. Über dieſen Fürſten der Sänger 
ſelbſt haben wir bekanntlich gar nichts Urkundliches, als einige 
Stellen in den Minneſängern; ich habe daher an mehrere meiner 
Bekannten geſchrieben, um das Wenige was ich geſammelt habe 
zu vermehren, bisher iſt nichts eingegangen, in Eppishauſen 
war ich ſeit deme nur einmal auf einen Tag und konnte aus 
meinen Collektaneen das verlangte nicht zuſammen leſen; ich gehe 
aber nun nächſte Woche eigends dahin, um Ihnen mein Con⸗ 
tingent abzuliefern. Machen Sie ſich aber zu keiner großen 
Ausbeute Hofnung, das meiſte, wenn gleich nicht das Beſte, 
dürften Animadversiones ſein, welche aus Vergleichungen gleich— 
zeitiger Notizen hervorgiengen. Wo ſteht denn die Nachricht, 
daß Walter zu Würzburg begraben ſei? Ich ehre Ihre Gründe, 
aus welchen Sie Ihre Arbeit über Walthern beſonders heraus— 
geben wollen; es gieng mir wie den Gemälde-Sammlern, man 
hat nicht gerne lauter ekigte Martin Schoens, Wolgemute und 
Albr. Dürer ꝛc. Wer einen Hemling, Härlein oder Schorel 
erhalten kann, läßt ſich einen Schritt darum nicht reuen. 

Nun hat uns Hr. v. der Hagen, nach einer Pauſe von 
10 Jaren, mit dem 2. Teile der Sammelung a. t. Gedichte be- 
ſchenkt, die Commentare zum Texte ſollen (vielleicht wieder 
nach einigen Jaren) nachfolgen. Auch das was jezt erſchienen, 
wäre ohne die Dazwiſchenkunft des wakern jungen Primiſſer 
(Aufſeher über die ambraſiſche Sammelung in Wien) nicht zu 
Stande gekommen. Er gab die zwei herrlichen Gedichte: Gudrun 
und Bitterolf dazu her. Das Heldenbuch im öſterreichiſch— 
baieriſchen Dialekte aus der Dresdner Handſchrift iſt ein elendes 
Zeug und ſteht weit unter den älteren gedrukten N dieſer 
Gedichte, ſo felerhaft dieſe auch ſind. 
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Einen noch unbekannten Schwäbiſchen Sänger habe ich 
in einer mir vor einiger Zeit zugekommenen Handſchrift entdelt; 
es iſt Conrad von Stöffeln (Hohenſtoffeln im Höhgau) ein 
Fryherr, welcher um die Zeit Meiſter Gottfrieds von Straßburg 
gelebt zu haben ſcheint. Er ſchrieb ein Gedicht von ungefär 
8000 Verſen, welches in den Fabelkreis von der alten Tafelrunde 
gehört, und Gabriel von Montavel oder der Ritter mit dem Boke 
genannt wird. Dieſen Winter gedenke ich auch eine in Zürch 
gekaufte Handſchrift des Gedichtes vom Schachzabelſpiele von 
Conrad von Ammenhuſen, einem Thurgauer und Leutprieſter zu 
Stein am Rhein (anno 1330) vorzunehmen. 

Leben Sie recht wol; ſehen Sie die Herren Haug und 
Lebrét, fo bitte ich fie von mir zu grüßen. 

Euer Wolgeboren! 
Heiligenberg, am 23. Sept. 1820. gehorſamer Diener 
Joſeph v. Laßberg. 


70 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, d. 31. Dec. 1820. 


Euer Hochwohlgeboren 

entſchuldigen mich gütig, wenn ich mir erlaube, die Notizen, 
welche Sie mich über Walther v. d. Vogelweide hoffen lieſſen, 
in Erinnerung zu bringen. Meine Schrift über dieſen Dichter 
iſt nun ſo weit ausgearbeitet, daß ich ſie mit nächſtem zum 
Drucke fördern kann; und doch möchte ich keinen mir erreichbaren 
Aufſchluß über Geſchlecht und Heimath des Dichters miſſen. 

Ueber Walthers Grabſtätte zu Würzburg findet ſich 
das Nähere in den Götting. Gelehrten Anzeigen vom Jahr 
1818, S. 2054 — 56. Die dort angezeigte Schrift von Ober— 
thür*) habe ich mir verſchreiben laſſen. Hingegen habe auch ich 


) Die Minne- und Meiſterſäuger aus Franken x. Würzb. 1818. 
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die Originalſtelle in 4 Bänden von Gropps Würzburg. Ge⸗ 
ſchichtſammlungen vergeblich geſucht. 

Neuerlich hat mich Schachts Schrift über Ottokar von 
Horneck“) ſehr erfreut. 

Um dem Verhältniß unſrer ſchwäbiſchen Sänger zu den 
Provenzalen auf den Grund zu ſehen, habe ich mir das Werk 
von Raynouard: Choix des Poésies originales des Trou- 
badours, kommen laſſen. Im zweiten Bande dieſes Werks 
ſteht eine Abhandlung über die Liebeshöfe. Da ich weiß, 
daß Eu. Hochwohlgeboren ſich mit dieſem Gegenſtande be— 
ſchäftigt haben, ſo wollte ich Jenes bemerken. Mit vielem Ver⸗ 
gnügen würde ich Ihnen die erwähnte Abhandlung mittheilen, 
wenn ſie Ihnen nicht ſonſt ſchon bekannt iſt. 

Heute ſchließt fi das Jahr, das mir zuerſt Ihre perfön- 
liche Bekanntſchaft verſchaffte. Es iſt mein angelegener Wunſch, 
daß Sie die Gewogenheit, welche Sie mir zugewendet, auch 
fernerhin mir erhalten mögen. 

Der ich mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre 

Euer Hochwohlgeboren 
unterthäniger Diener 
L. Uhland. 


8. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
hochverehrter Herr! 


Wenn Sie die Hälfte des Unmutes, den ich während des 
vergeblichen Suchens nach Walter v. der Vogelweide in meinen 
Collektaneen empfunden, kennten, ſo würden Sie Mitleid mit mir 
haben und mein langes Stillſchweigen entſchuldigen. Ich wuſte, daß 


„) Aus und über Ottokars von Horneck Reimchronik oder Denk— 
würdigkeiten ſeiner Zeit, von Th. Schacht. Mainz 1821. 
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ich mehreres über ihn aufgeſchrieben hatte, und auch ungefär, 
wo die Blätter in meinem Schreibzimmer liegen ſollten; allein, 
nachdem ich Alles zu unterſt zu oberſt gekeret hatte, fieng ich 
erſt an zu zweifeln und durchſuchte in meinem Schriften-⸗Kaſten 
mehr als 60 Faszikel. Nichts fand ich mehr, als die wenigen 
Blätter, die ich Ihnen hier beilege: aber auf eine andere traurige 
Entdekung kam ich dabei. Ein ganzer Faszikel, worin ſich mehr 
als 30 pergamentne Bücherdekel befanden, lauter Fragmente 
altteutſcher Gedichte und Chroniken, ſind zum Teufel und da 
ich vergangenen Früling einen ſogenannten reiſenden Gelerten 
einen ganzen Vormittag in meinem Studio allein ſchreiben ließ, 
jo kann ich nicht anders glauben, als daß der Czernibög') ihm 
Dieſelben nebſt einem kleinen Pak Notizen über die Thurgauer 
Sänger muß beim Weggehen in den Sak geſchoben haben. 
Nemen Sie mit dem Wenigen hier Folgenden vorlieb, es tut 
mir leid, daß es nicht mehr iſt. Ich wollte Ihnen nicht von 
St. Gallen einige dort noch vorhandene Traditiones kommen 
laßen, nach welchen die Vogelweider bei Handänderungen und 
Güter⸗Verkäufen, von der Mitte des XIV. biß in | die Mitte 
des XV. Jarhunderts in öffentlichen Urkunden vorkommen, da 
ich vermutete, daß ſie zu ihrem Zweke nicht taugen. Walter 
ſtarb, warſcheinlich unverheuratet, im Auslande (Würzburg), 
ſeine Verwandten mögen unbemittelt, wie hier zu Lande Bei— 
ſpiele genug davon vorhanden ſind, ſich in der Folge des Adels 
abgetan und einen Guts⸗Namen angenommen haben. Wenn 
Sie dieſe Blätter nicht mehr brauchen, ſo bitte ich mir ſie ein⸗ 
mal zurükzuſenden. Das Wappen von Singenberg (jenes von 
Walter habe ich Ihnen ſchon geſendet) habe ich den Abzeichnungen 
aus dem Pariſer Codex der Maneßiſchen Sammelung die ich 
habe, nachgezeichnet; es ſtimmt auch mit den St. Galliſchen 
Siegeln überein. 


) Czernebog, der ſchwarze oder böfe Gott der Slaven, von dem fie 
alles Unglück herleiten. 
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Für das gütige Anerbieten mir Renouard Choix des 
Troubadours zu leihen, danke ich vielmal; ich beſize es ſchon 
ſeit leztem Sommer, wo ich es auf der großen Bibliothek zu 
Stuttgard zum erſten Male ſah. Schade daß ſeit dem 3. Bande 
nichts mehr erſchienen iſt! Ich beſize 2 Handſchriften von des 
Dr. Johann Hartlieb Überfegung der Ars amatoria & de 
reprobatione Amoris, des Magister Andreas Francorum 
aulae regiae Capellani, wovon Aretin in feinen Ausſprüchen 
der Minne⸗gerichte“) nur einen Teil herausgegeben hat, und 
welche für dieſen Teil der poetiſchen Literatur des Mittelalters 
jo wichtig find. | Eine meiner Handſchriften iſt eine Wiener 
und mit Dr. Hartlieb gleichzeitig. In der Folge dürfte ich 
mich vielleicht der Herausgabe des Ganzen unterziehen. In— 
deſſen rükt mein Liederſaal fort, am 2. Bande wird fleißig ge— 
druft und ich hoffe im Laufe dieſes Jares auch noch den 3. 
zuſtande zu bringen, dieſe ſind noch immer aus der nämlichen 
Handſchrift, aus welcher der Erſte. Das Nibelungen Lied, 
welches nun vollendet, und von welchem ich Ihnen nächſtens 
die lezten Bogen ſenden werde, macht den IV. Band aus. 
Herrn v. der Hagens neueſte Ausgabe hat mich überzeugt, daß 
er meine Händfchrift in Heiligenberg nicht jo benuzt hat, daß 
meine Ausgabe dadurch überflüßig geworden wäre; überhaupt 
war es nötig einmal einen reinen, vollſtändigen und unver— 
fälſchten Abdruk einer guten Handſchrift zu haben, da Alles 
bisherige nur zuſammengeſtoppeltes Flikwerk war, und es däucht 
mich unglüklich zu ſein, daß es gerade eine Handſchrift ge— 
troffen hat, welche vor Allen übrigen ſich ſo ſehr auszeichnet. 
Leben Sie wol, und verzeihen mein langes Schweigen, es hatte 
ſeinen Grund bloß in dem Wunſche, mein Wort zu halten und 
Ihnen Etwas über die Thurgauiſche Sängerſchule zu ſenden. 
Noch eins! ich habe entdekt, daß um die Mitte des XIII. Jar— 


) J. Eph. A. M. v. Aretin, Ausſprüche d. Minnegerichte; aus d. 
alten Handſchrift neu herausgegeben und mit einer hiſt. Abhandlung über 
die Minnegerichte des Mittelalters begleitet. München 1803. 

Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 2 
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hunderts hier in meinem Haufe ein Sänger gelebt hat. Conrad 
von Helmsdorf | jchrieb eine teutſche Reimbibel; oder war viel— 
leicht der Continuator von der Welt-Chronik des Rudolph von 
Ems. Im Literator celta des Löſcher. Lipsiae 1726. 8, 
ſoll Meldung von ihm geſchehen; wer mir das Buch brächte, 
dem wollte ich gerne eine Tagweide weit entgegen gehen. 

Leben Sie wol, empfelen Sie mich den Herrn Herrn 
Haug und Lebret, was macht Ihr Conradin? 

Ihr 
Eppishauſen bei Conſtanz ergebenſter 
am 16. Hornungs 1821. J. v. Laßberg. 


3 
Uhland an Laßberg. 


Euer Hochwohlgeboren 


verzeihen mir das lange Behalten der mir durch Ihre 
Güte gewordenen Mittheilungen über die Sänger des Thurgaus, 
welche ich nach gemachtem Gebrauche hiebei dankbar zurück— 
ſende. Der Drang der landſtändiſchen Geſchäfte hat mich bisher 
von der völligen Beendigung meiner Arbeit über Walther von 
der Vogelweide abgehalten, doch glaube ich ſolche in einigen 
Wochen zum Drucke geben zu können. 

Unter den hier zurückfolgenden Collektaneen findet ſich 
ein Citat: „Epist. ad Duum de la Loubère, regis Galliae 
apud Confeder: Helvet: Oratorem, Soloduri.“ Iſt dieſe 
epistola etwa von Goldaſt? 

Die Stelle über Walthers Grabſtätte zu Würzburg habe 
ich in Gropp's Sammlungen, woraus ſolche entnommen iſt, 
vergeblich geſucht. 

Kann ich dieſen Sommer beſſere Muſſe gewinnen, als 
bisher, ſo gedenke ich auf die Unterſuchung andrer altdeutſcher 
Sänger überzugehen, und zwar zunächſt derjenigen, welche den 


0. Jun 105 ” 19 
ese 
Stil des Minneſangs an den des Nibelungenliedes anknüpfen. 


Ueber den von Kürenberg finde ich in Ihren Notizen, daß 
er aus dem Breisgau ſtamme. Wo mag man hierüber Nä— 
heres leſen? 

Gelingt es mir, den Sommer über in dieſen Forſchungen 
vorzuſchreiten, ſo werde ich mich um ſo mehr gedrungen fühlen, 
gegen den Herbſt hin eine neue Wanderung an den Bodenſee 
und nach St. Gallen anzutreten, wo der Geſang ſo heimiſch 
war und noch ſo Manches aus dem Alterthum ſich erhalten 
hat. Sehr oft bin ich in Gedanken in jener ſchönen Gegend. 

Unter Wiederholung meines herzlichen Dankes verharre 
ich mit größter Hochachtung 

Euer Hochwohlgeboren 


Stuttgart, den 17. Mai 1821. unterthäniger Diener 
L. Uhland. 
10. 
Laßberg an Uhland. 
Wolgeborener, 


hochverehrter Herr! 


Zur glüklichen Beendigung Ihres Walters von der Vogel— 
weide wünſche ich Ihnen Heil und Segen. Möge das Publikum 
die Mühe, welche ſolche Forſchungen, Unterſuchungen und Bear- 
beitungen koſten, gehörig zu würdigen wiſſen! Leider iſt das 
höchſt ſelten der Fall! 

Eine große Freude haben Sie mir gemacht, durch die 
Hofnung, welche Sie mir geben, Sie dieſen Herbſt in dem 
alten Sänger-Lande zu ſehen. Ich zäle darauf, daß Sie Ihr 
Hauptquartier in der Villa Epponis aufſchlagen; von da aus 
wollen wir denn manchen Zug nach den alten Sänger-Burgen 
tun und auch die Theotisca in der St. Galler Bibliotheke 
etwas genauer in Augenſchein nehmen, als Ihnen vorigen 


Sommer möglich wurde. 
2* 
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Hier übermache ich Ihnen die erſten 18 Bogen vom 
zweiten Bande meines Liederſaales; ich hoffe daß er dem Erſten 
an Werte nicht nachſtehen wird, beſonders glaube ich daß das 
ſchöne Gedicht, welches ich das Kloſter der Minne genannt 
habe, auf den Wert dieſer Handſchrift aufmerkſam machen 
dürfte. Wenn ich ſo glüklich bin, in dieſem Jare noch den 
dritten Band des Liederſaales aus derſelben Handſchrift zu 
beendigen; ſo will ich mich im Jar 1822 an die kleineren 
handſchriftlichen Sammelungen machen, welche der großen Ma— 
neßiſchen um hundert Jare voran giengen. Leztere, die Ma— 
neßiſche nämlich, wurde warſcheinlich nicht von dem Bürger— 
meiſter Rüdiger Maneß, wie Bodmer glaubte und nachher 
alle anderen nachſchrieben, veranſtaltet, ſondern von einem Sone 
des Ritters Rüdger Maneß, welcher Mannegg an ſein Geſchlecht 
brachte. Dieſer Sohn hieß auch Rüdger und war Chorherr 
und Scholaſter des Chorherren Stiftes zu [ Zürich, hinterließ 
von drei Dirnen 4 unehliche Töchter, ſtarb ums Jar 1304 
und ward von ſeinem Vater überlebt, der mit dem Chorherren 
Stifte über die Erbſchaft ſeines Sones in einen langwierigen 
Streit geriet. 

über Klingſor von Ungerland, wenigſtens über ſein Ge— 
ſchlecht, habe ich nun auch eine Notiz aufgefunden, welche einſt— 
weilen die Vermutung giebt, daß ſein Vaterland mit jenem 
des Marſchalks von Rapperswyl daſſelbe möchte geweſen ſein. 
In der zu Bern befindlichen Handſchrift von Tſchachtlans Chro- 
nik findet ſich unter den Burg-Männern von Rapperswyl, 
welche am Zinstag vor dem Sonntag Cantate 1433, mit ihrem 
Hauptmanne dem Ritter Ludwig Meyer (von Altſtätten?) 
denen von Schwytz und ihren Helfern einen Abſage-Brief zu— 
ſandten, auch Lienhart Klingsor unterſchrieben. Es iſt merk— 
würdig, daß die Beſazung zu Rapertswil (urſprünglich eine 
Reichsburg), welche meiſt aus Edelleuten beſtand, eine der nur 
noch in der neueſten Zeit untergegangenen Reichsburg Fried— 
berg ähnliche Verfaſſung hatte, und die Amter und Dienſte 
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darinnen nach und nach erblich und die Benennungen derſelben 
Familien⸗Namen wurden, wie: Marſchalk, Truchſäß, Mayer, 
Schultheiß, Amann ꝛc. ꝛc., auch der Otto von Thurn bei Ma- 
neß ſcheint einem dortigen Geſchlechte angehört zu haben. Nach 
Erlöſchen des Raperswyler Manns-Stammes kam der Beſiz 
durch Weiber an die Graven von Homberg aus dem Friktal; 
die beiden lezten Werner, Vater und Sohn, welche bald nach 
einander ſtarben, ſind aus den Liedern ihrer Zeit bekannt ge— 
nug; dann kam Rapperswyl an die Graven von Habsburg— 
Lauffenburg, von welchem Grav Hans, [auch Hänsly genannt, 
uns das bekannte Lied: „Ich weiß ain blowes Blümalin“ ꝛc. ꝛc. 
hinterlaſſen hat. Der Geſang lebte alſo ſtets fort in der Veſte 
zu Rapperswyl, in welcher, wie von Arx ſagt, mehr Edelleute 
lebten, als oft in einem ganzen Land, und es iſt mir gar nicht 
unwarſcheinlich, daß die Lieder von dem Hofe des Graven von 
Rappertswyl, Homberg und Habsburg (von welchen die ältere 
Linie doch ſehr proſaiſch war und blieb) den See herab nach 
Zürch kamen, wo ſie von den Maneßen, Hadloub, dem von 
Conſtanz, dem von Mure (Chorherr zu Zürch) und andern 
noch lange fortgeſetzt wurden. Klingsor konnte den Beinamen: 
von Ungerland, von einem längern Aufenthalte daſelbſt be— 
kommen haben, one daher zu Hauſe zu ſein. Gegenwärtig 
befindet ſich noch ein Fähndrich von Klingsöhr im dritten 
Garde-Battaillon der k. Hannöverſchen Armee. Hat er Familien— 
Urkunden? Der ſogenannte Maneßiſche Codex iſt für einen 
Privatmann der damaligen Zeit ein zu koſtbares Unternehmen; 
ich vermute daher, er ſei für Heinrich von Klingenberg, Biſchof 
zu Konſtanz, erwält: 1293, geſchrieben und gemalt worden. 
Heinrichs Mutter war eine Zürcherin, aus dem ritterlichen 
Geſchlechte derer von Coſtenz; er war ein Freund des Ge— 
ſanges und kam ſehr oft nach Zürch, wo er ſich manchmal 
lange aufhielt. In das Haus der Freiherren von Sax, von 
welchen er in die Sammlung des Winterkönigs Friedrich des 
Pfalzgraven nach Heidelberg kam, mag er durch einen Con— 
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ſtanzer Domherren gebracht worden ſein. Das Haus Sax 
hatte gewönlich eine Pfründe in dieſem Stifte beſetzt. 

Unſer guter Conz hat mir verſprochen, mich in den Herbſt— 
ferien zu beſuchen; möchten Sie es doch ſo einrichten, daß ſie 
zuſammen träfen bei dem alten Einſiedler in Heremo Helve- 
tiorum! Leben Sie wol, einen freundlichen Gruß an Ihre 
eheliche Hauswirtin! 

Eppishauſen am 20. Juny 1821. Joſeph v. Laßberg. 

Wie viele Bogen haben Sie von meinem Nibelungen 
Liede? der Text iſt nun ganz gedrukt. 

Vielleicht dürfte es Ihnen oder einem Ihrer Freunde 
angenehm ſein, anſchauliche Kunde von den Ausgrabungen zu 
haben, welche in leztem Herbſte und dieſen Früling zu Höfingen, 
eine halbe Stunde von Donauöſchingen, auf Befel und Koſten 
des Fürſten von Fürſtenberg gemacht worden ſind. Der Fürſt 
gab mir lezthin Zeichnung davon, und ich ließ ſie zur Mit— 
teilung an Freunde vaterländiſcher Altertümer lithographiren. 


11. 
Laßberg an Uhland. 


Hochverehrter Herr! 


Ich habe vor kurzem die „Mörin“ des Herrmann von 
Sachſenheim, gedrukt zu Worms 1538 erhalten. Dieſes war- 
haft ſchwäbiſche Gedicht hat mich ungemein angezogen. Iſt es 
gleich nicht (ut ajunt) aus der beſten Zeit, ſo enthält es doch 
in Bezug auf Plan, Sprache und Ausführung ſo viele An— 
klänge und Anmanungen an die ſchönen Tage der ſchwäbiſchen 
Blüte Zeit, daß ich es für höchſt würdig halte der Welt in 
einer neuen guten Ausgabe wieder vorgeſtellt zu werden. 

Hermann von Sachſenheim ſoll in Stuttgardt begraben ſein. 
Wo und in welcher Kirche? Iſt das Grab noch vorhanden? 
War Groß Sachſenheim bei Krailsheim ſein Siz und Eigentum? 
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und iſt er nicht ſelbſt, wie ich vermute, in dem Dienſte des 
Graven von Wirtemberg geweſen? Sie mein hochverehrter 
Freund! ſollten die Bearbeitung dieſes Dichters und ſeiner 
Biographie übernehmen. Es iſt doch beides Eigentum Ihres 
Vaterlandes und könnte in keine beßere Hände fallen. 

Ein Büchlein: „die Minnehöfe des Mittelalters“, Lpzg. 
bei Brockhauß 1821, hat mir ſehr wol gefallen und iſt wol 
bei Weitem das Beſte, was bisher über dieſen Gegenſtand 
zuſammen geſtellt worden iſt; es iſt mir während dem Leſen 
deſſelben oft eingefallen, daß Sie wol der Verfaſſer deſſelben 
ſein könnten. Habe ich weit vom Ziele geſchoſſen? Ich beſize 
ſelbſt 2 gleichzeitige Handſchriften von der Überſezung des Dr. 
Hartlieb, und hätte Ihnen dieſelben zu dieſer Arbeit ſehr gerne 
überlaſſen. Offenbar iſt es daß Dr. Hartlieb nicht das Werk 
des Andreas Capellanus vor ſich gehabt; ſondern | ein anderes, 
vermutlich eines Italiäniſchen Schriftſtellers, in welches des 
Magister Andreas Buch de Arte amatoria nur aufgenommen 
ward. Wäre es in beſſerm Latein, fo würde ich auf F. Pe- 
trarca raten. 

Glauben Sie nicht, daß der König erlauben würde, den 
Codex Weingartensis der Minnelieder abſchreiben zu laßen? 
Und wie müſte man es angehen, um dieſe Erlaubniß zu er— 
halten? Wenn eine gute neue Ausgabe der Maneßiſchen Sam— 
melung zu Stande kommen ſoll (und man denkt ernſtlicher 
daran als je) ſo müßen one Anders die Pfälziſche Handſchrift 
Nr. 357 und die Weingartner, als die älteſten Urkunden, dieſer 
Anthologie zum Grunde gelegt werden. 

Das Gedicht: „die Minneburg“, von welchem Conz in 
Tübingen eine Handſchrift hat, und von dem ich dieſen Früh— 
ling aus einer ſchweizeriſchen Handſchrift eine Abſchrift ge— 
nommen habe; ſcheint zwar mit Dr. Hartlieb gleichzeitig zu 
ſein, iſt aber doch mit dem von Hartlieb überſezten Werke 
nicht im entfernteſten Grade verwandt. Als Gedicht hat es 
einen nur ſehr geringen Wert, und iſt mit meinem „Kloſter 
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der Minne“, welches nun im 2. Bande des Liederſaales ab— 
gedrukt iſt, nicht zu vergleichen. Von dieſem Bande ſind nun 
26 Bogen abgedrukt und ich ſehe ſeiner Beendigung in wenig 
Wochen entgegen, dann ſollen Sie ihn haben. Ich habe in 
meinem lezten Schreiben Sie gefragt: wie viele Bogen von 
meinem Nibelungen Liede ich Ihnen überſendet habe? um 
Ihnen das Fehlende nachſenden zu fünnen. Mit dem 3. Bande 
des Liederſaales, an den ich mich dieſen Winter machen will, 
wird der Abdruk des Helfenſteiniſchen Codex“) vollendet, jener 
meiner Handſchrift des Liedes der Nibelungen macht den 
4. Band aus; dann möchte ich die beiden Handſchriften der 
Minne Lieder, die Weingartner und die Pfälziſche Nr. 357 in 
dem 5. zuſammen herausgeben, wozu mir denn eine gute in 
Stuttgardt zu nehmende | Abjchrift unumgänglich notwendig iſt. 
Darum (würde mich)“ “*) denn keinerlei Bewerbung gereuen 
laſſen; nur bitte ich Sie mir den beiten Weg hiezu (anzu— 
geben)“ *). 

Werden Sie dieſen Herbſt keine Ausflucht in das alte 
Sänger Land machen? Auf die Weinleſe kann ich Sie nicht 
einladen, denn, es iſt leider mehr als warſcheinlich, daß wir 
heuer keine werden halten können; allein, Sie wißen wol, daß 
Sie mir zu jeder Zeit der willkommenſte Gaſt wären, nur 
wünſchte ich auch die Zeit Ihrer Ankunft voraus zu wißen, 
damit ich nicht wie das lezte Mal das Unglük hätte, Sie zu 
verfehlen. 

Leben Sie wol, aufrichtig verehrt von 

Ihrem 
Heiligenberg bei Pfullendorf am ergebenſten 
16. Auguſt 1821. Joſeph v. Laßberg. 


) Der Coder (gr. Fol. 269 Blätter), deſſen Inhalt die drei erſten 
Bände des Liederſaales bilden, gehörte einmal der Bücherſammlung 
der ausgeſtorbenen Grafen von Helfenſtein zu Wiſenſteig in Schwaben an, 
vgl. Weimariſches Jahrbuch 3, 213. Die Stammburg des Geſchlechtes, bei 
Geislingen, ward 1552 von den Ulmern geſchleift. 

) Lücken durch ausgeriſſenes Siegel. 
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12. 
Uhland an Laßberg. 


Euer Hochwohlgeboren 


haben in Ihrem Schreiben vom 16. v. M. die Abſicht 
ausgedrückt, die Weingartner Handſchrift im 5. Bande des 
Liederſaals herauszugeben, und mich zur Erklärung aufgefor— 
dert, auf welchem Wege eine gute Abſchrift von jenem Codex 
zu erlangen wäre. Aeuſſerſt erfreulich war es mir, zu ver— 
nehmen, daß Sie unſrer poetiſchen Literatur von Neuem einen 
ſo wichtigen Dienſt erweiſen wollen. Da ich bezweifeln muß, 
ob hier eine geſchickte Hand für zuverläſſige Abſchrift alter 
Manuſcripte zu finden ſey, ſo fragt es ſich, ob Sie es nicht 
für zweckmäſſiger halten, daß der Codex Ihnen zugeſendet 
werde? Zwar werden ſonſt Handſchriften nicht von hier weg— 
gegeben, auch würden es die Angeſtellten der Königl. Privat- 
bibliothek auf ihre eigene Fauſt nicht unternehmen. Dagegen 
glaube ich, daß es ſicher zum Ziele führen würde, wenn Sie 
an den König unmittelbar mit dem Wunſche ſich wendeten, 
den Codex zum Behufe des Abdrucks auf einige Zeit zu er— 
halten. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß ein ſo verdienſtliches 
Unternehmen nicht bereitwilliges Entgegenkommen finden ſollte. 
Zur Empfehlung würde es vielleicht gereichen, wenn Sie die 
früheren Theile des Liederſaals für die königl. Privatbibliothek 
beilegten. 

Die Mörin des Hermann von Sachſenheim iſt mir nur 
im Auszuge bekannt geworden. Eine neue Ausgabe des Ge— 
dichts dürfte nur die Schwierigkeit haben, daß die Handſchriften 
deſſelben ſehr entfernt ſind, zu Wien, Koppenhagen ꝛc. Die 
Vergleichung der Handſchriften mit dem Druck wäre aber doch 
wohl erforderlich. Was den Verfaſſer betrifft, ſo befindet ſich 
das Stammſchloß deſſelben, noch bewohnbar, 7—8 Stunden 
von hier, bei dem Städtchen Groß-Sachſenheim im Oberamte 
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Vaihingen. Es iſt wohl möglich, daß unter den Grabmälern 
der hieſigen Stiftskirche ſich der Grabſtein eines Hermann von 
Sachſenheim findet. Zu Anfang des 15. Jahrh. war ein 
ſolcher Probſt des hieſigen Stiftes zum h. Kreutz. Doch iſt 
dieſer, der Zeit nach, ſchwerlich Verfaſſer der Mörin. Der 
Name Hermann war in dieſem Geſchlechte herkömmlich. 

Bedauern muß ich, nicht Verfaſſer des Büchleins über 
die Minnehöfe zu ſeyn, da ſolches von Ihnen als das Beſte 
über den Gegenſtand gerühmt wird. Ich habe mir es ſogleich 
angeſchafft. 

Gegenwärtig habe ich die Heidelberg. Handſchr. Nr. 329, 
das Liederbuch des Grafen Hugo von Montfort enthaltend, in 
Händen. Sie hat mich ſehr angezogen und ich gedenke, Einiges 
darüber nieder zu ſchreiben. Wo findet man wohl die beſten 
Nachrichten über die Grafen von Montfort? 

Auf Ihre gütige Frage bemerke ich, daß ich von den 
Nibelungen die Bogen 1—15, und ſpäterhin 21—24, ſowie 
vom 2. Bande des Liederſaals 1— 18, erhalten habe, wofür 
ich meinen herzlichſten Dank bezeuge. Mein Walther v. d. Vogel— 
weide iſt jetzt fertig, doch bin ich noch nicht dazu gekommen, 
ihn einem Buchhändler zu überantworten. 

Einem Beſuche des thurgauiſchen Sängerlandes, wozu 
Sie mich ſo freundlich einladen, muß ich bis zum nächſten 
Frühling entſagen, da ich kaum erſt von einer Reiſe in die 
Rheinlande zurückgekommen bin. Ich hoffe, den Winter über 
in meinen altdeutſchen Studien ſo weit vorzurücken, daß ich 
im Frühling jene Gegend mit ſo gröſſerem Nutzen beſuchen kann. 

In Köln ſah ich bei Herrn de Groote den größtentheils 
vollendeten Abdruck feiner neuen Ausgabe des Triſtan *). 
Möchten wir doch einmal auch die noch ungedruckten Werke 
des trefflichen Hartmann von Owe, den guten Gerhard **) 


) Erſchienen Berlin 1821, in 4. 
) Verwechslung, die im nächſtfolgenden Brief (Nr. 13) von Laßberg 
berichtigt wird. 
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(der eine eigenthümlich deutſche Sage enthalten ſoll) und den 
h. Georg“), erſcheinen ſehen! 
Mit der vollkommenſten Verehrung verharre ich 
Euer Hochwohlgeboren 
Stuttgart, den 9. September 1821. unterthäniger Diener 
L. Uhland. 


13. 
Laßberg an Uhland. 


Baden im Aargau am 21. September 1821. 


Euer Wolgeboren 


Danke ich viel mal für die zur Erlangung der Wein— 
gartner Handſchrift gegebene Anleitung. Ich werde ſie befolgen, 
ſo bald der 2. Band des Liederſaals (an dem nur wenige 
Bogen fehlen) und die Vorrede zum 4. vollends abgedruft 
ſind; ſo daß ich dem König die 3 Bände zumal, in Begleitung 
meiner Bitte zu Füſſen legen kann. Indeſſen werden auch die, 
Vorarbeiten zu einer neuen, und wie ich hoffe, guten, Aus— 
gabe der Maneßiſchen Handſchrift eingeleitet. Ich war vor 
einigen Tagen bei Görres in Aarau, und möchte ihn bewegen, 
wärend ſeines Aufenthaltes in Paris (er reiſet nächſten Monat 
dahin ab) dieſe Arbeit zu unternemen. Bei dieſem Anlaß hörte 
ich von ihm, daß Sie altfranzöſiſche Lieder von ihm verlangt 
haben, von welchen er glaubte, daß ſie in Coblenz geblieben 
ſeien; ſie wurden aber wärend meiner Anweſenheit nochmals 
unter ſeinen Papieren geſucht und gefunden; Sie werden ſie 
nächſtens erhalten. | 

Wenn der Grabſtein des Hermann von Sachſenheim 
aufgefunden werden könnte; ſo wäre es ſehr gut und ich würde 
mit eben ſo viel Dank als Vergnügen alle für die Abzeichnung 


) Lies: Gregor. 
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deſſelben ergehenden Koften erſtatten. Vielleicht wäre es nicht 
ſo gar unzeitig, nach ein Par Jaren dem Lieder Saal einen 
teutſchen Sänger Saal zuzugeſellen, und den Lebensbeſchreibun— 
gen der Dichter alle noch vorhandene bildliche Denkmale beizu— 
fügen. Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß der Stuttgardter 
Probſt Hermann v. Sachſenheim Verfaßer der Mörin wäre. 
Wer den damaligen ſittlichen Zuſtand des teutſchen Klerus 
kennt, dem wird dieſes gar nicht unbegreiflich vorkommen. 
Die Liederſammlung des Graven Haug von Montfort, 
dominus de Brigantia, habe ich auch abgeſchrieben; aber zur 
Stunde noch keinen Tonkünſtler gefunden, der den Schlüſſel zu 
den derſelben beigefügten Liederweiſen finden könnte; daſſelbe 
iſt auch Görres damit begegnet. Die Geſellſchaft für teutſche 
Sprache in Berlin hat mich beauftragt, die Handſchrift für 
ſie zur Herausgabe zu bearbeiten; aber, die Weiſen gehören 
unumgänglich zu den Liedern, und welcher magnus Apollo 
wird mir dieſe entziffern? Über die Graven von Montfort 
findet man die Geſchlechts Nachrichten nirgends zuſammen ge— 
ſtellt, in der Nachbarſchaft von Eppishauſen iſt ein | Mann, 
der für die Geſchichte dieſes Hauſes ſammelt, und in einiger 
Zeit Etwas darüber herausgeben will.“) Unſer Sänger war 
ein viel gebrauchter Staatsmann, mehrere Jare Präſes der 
öſterreichiſchen Regierung zu Enſisheim im Elſaß, einige Zeit 
in der Lombardey gebraucht, wo ſein Vetter Wilhelm kaiſerl. 
Reichsſtatthalter war, und in dem nun zerſtörten Pallaſte zu 
Monza (von Teudelinden erbaut) wonte. Familien Zwiſtig— 
keiten verbitterten ſein Alter, er war in ſeinen Kindern nicht 
glüklich, erlebte noch das Concilium von Conſtanz und ſang 
nicht one Urſache: Weer ich von sünden fry, wurd ich 
in Selden gra. Burk (i. e. Burkhard) Mangold, der die 


) S. nun J. N. v. Vanotti, Geſchichte der Grafen v. Montfort u. 
Bellevue 1845 und K. Weinhold: Ueber den Dichter Graf Hugo VIII. von 
Montfort, Herren zu Bregenz und Pfaunberg, (im 7. Heft der „Mitthei— 
lungen des hiſtor. Vereins für Steiermark“) Gräz 1857. 
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Weiſen zu feines Herren Liedern machte, war ein Conſtanzer. 
Von den beiden nun ihrer Beendigung nahen Bänden des 
Liederſaales werde ich Ihnen bald nach meiner Zuhauſekunft 
Abdrüke ſenden. Jezt muß ich noch einige Zeit apud Aquenses 
verweilen und meinen armen Arm baden; dann mache ich noch 
eine kleine Ausflucht an den Hallwiler See, wo ich in einer 
alten Burg noch einige merkwürdige Membrane zu entdeken 
hoffe; auch im Kloſter Mury ſoll ich ein teutſches Gebetbuch aus 
dem X. Jarhundert antreffen. Jeder Buchhändler wird gerne 
Ihren Walter von der Vogelweide übernemen; laſſen Sie uns 
doch nicht mer lange darauf warten! Wollen Sie ihn wie meinen 
Liederſaal gedrukt haben? ſo beſorge ich dies mit Vergnügen. 

Alſo auf den Früling ſoll ich Sie in dem Thur Gau 
erwarten! auch gut! im Frühling iſt der Thurgau am ſchön— 
ſten, und im ganzen Jare iſt einem nie ſo wol, als beim 
Wiedererwachen der Natur; ich freue mich jezt ſchon darauf, 
ſo wie auf Sie. 

Von Hartmann v. Owe, der die Herren von Ow zu 
Felldorf und Wachendorf nichts angeht, ſind der Iwain und 
der Arme Heinrich gedrukt; den guten Gerhart hielt ich bis— 
her für ein verloren gegangenes Gedicht meines Nachbars, des 
Rudolph von Emps; den Einige fälſchlich Rudolf von Mont- 
fort nennen. Könnten Sie mir eine Handſchrift vom guten 
Gerhardt nachweiſen; fo würden Sie mich höchlich verbin— 
den. Von der Legende des heiligen Georg“) vom Steine find 
noch Handſchriften vorhanden; ich kenne das Gedicht nicht, 
aber es gehört in unſere beſte Zeit und verdient ſchon deshalb 
die Herausgabe. 

Leben Sie wol, aufrichtig verehrt von 

Ihrem 
ergebenſten 
J. v. Laßberg. 


) Lies: Gregor. 
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14. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, den 8. April 1822. 
Euer Hochwohlgeboren 


habe ich die Ehre, hiebei meine ſo eben unter der Preſſe 
hervorgegangene Schrift über Walther v. d. Vogelweide zu 
überſenden. Ich kann ſolche, wie auch in der Vorrede geſagt 
iſt, freilich nur als eine Vorarbeit betrachten, die ich aber um 
ſo eher dem Druck übergeben zu dürfen glaubte, als ſie doch 
zu weiteren Forſchungen Anſtoß geben kann. 

Es iſt meine Abſicht, eine Darſtellung der geſammten 
Poeſie des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu entwerfen, 
die, durchaus auf Quellenſtudium gegründet, doch von allem 
gelehrten Apparat entkleidet, das poetiſche Leben jener Zeit in 
klaren Bildern entfalten ſoll. Für dieſen Zweck habe ich mich 
neuerlich an die Aventürendichter gemacht. Heinrich von Vel— 
decke und Hartmann von Aue habe ich bereits durchgearbeitet, 
ſo weit es bei Letzterem ohne Erek und Enite und Gregor 
vom Steine möglich war. Jetzt bin ich mit Wolfram von 
Eſchenbach beſchäftigt, der freilich ſchon für ſich ein bedeutendes 
Penſum ausmacht. Nach Betrachtung der Dichter, welche nach 
wälſchen Vorbildern gedichtet haben, glaube ich mit gehellterem 
Blicke zu den Dichtungen aus dem einheimiſchen Heldenkreiſe 
zurückkehren zu können. 

Nach einer Beſchreibung der Denkmale in der Stifts— 
kirche zu Stuttgart vom Jahr 1798 befanden ſich damals in 
ſolcher folgende Monumente, die Herren von Sachſenheim 
betreffend: 

„Auf der Emporkirche unterhalb der Orgel liegt das 

„Sachſenheimiſche Wappen in Stein gehauen mit der 

„Jahrzahl 1471. — Anno 1508 ſtarb der Streng und 


„id 


sich Sehe nal der trie ca were Mas - 
„er bre, wovon TheARy irgendwo in Lam 

MWiiner Baie ei, Sache erhalt. Ba. 
ge, wird dis g. Aer aar, von eu, a Nach 
bh cia Ku 
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„Vöſt Herr Herrmann von Sachſenheimb Landthoff— 

„maifter der (I. des) alten Herren Herrmanns Sohn an 

„St. Othmars Abendt. — Anno 1558. Am guten Tag“) 

„vor St. Bonifacij Tag ſtarb der Streng Vöſt Herr— 

„mann von Sachſenheimb Ritter, dem Gott und Maria 

„gnädig ſeyn Amen. — Ferner iſt das Wappen unter 

„ſich gekehrt bei einem von Sachſenheimb, auf gedachter 

„Emporkirche, in Stein gehauen, knieend, darbei die Jahr— 

„zahl 1501.“ 

Die Stiftskirche hat ſeitdem verſchiedene Veränderungen er— 
fahren, wodurch Manches verrückt und verdeckt worden ſeyn 
mag. Da faſt Alle von Sachſenheim Hermann geheiſſen, ſo 
wird es ſchwer ſeyn, über die Perſon des Dichters ins Klare 
zu kommen, wenn er nicht etwa ſelbſt in ſeinem Gedichte nähere 
Hinweiſung giebt. 

Eine Einberufung zum landſtändiſchen Ausſchuſſe wird 
mich auf einige Zeit wieder den altdeutſchen Studien entrücken. 
Nachher gedenke ich ſolche durch einen Ausflug an den Boden— 
ſee wieder anzufriſchen, wobei es mir ſo beſonders erfreulich 
jeyn würde, mich von Ihrem Wohlbefinden und dem erwünſch— 
ten Fortgang Ihrer litterariſchen Unternehmungen perſönlich 
überzeugen zu können. 

Der ich mit der aufrichtigſten Verehrung beharre 

Euer Hochwohlgeboren 
unterthäniger Diener 
L. Uhland. 

NS. Dürfte ich wohl bitten, daß Sie das eine der an— 
liegenden Exemplare des Walth. v. d. Vogelw. Herrn Ildefons 
v. Arx in St. Gallen, der mir gleichfalls in meinen Nachfragen 
ſo gefällig an Hand gegangen, gelegenheitlich zugehen laſſen? 
— Hier in Tübingen bin ich gegenwärtig nur auf Beſuch und 
werde zu Ende der Woche nach Stuttg. zurückkehren. 


) Montag. 
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15. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 20. Mai 1823. 
Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr Baron! 


Zu Ende dieſes Monats gedenke ich eine Fußreiſe nach 
dem Bodenſee und nach St. Gallen anzutreten. Da mir ſo 
ſehr daran gelegen, Eu. Hochwohlgeboren nicht abermals zu 
verfehlen, ſo erlaube ich mir die Anfrage, ob Sie um jene 
Zeit Ihren Aufenthalt in Eppishauſen, oder etwa noch in 
Conſtanz haben werden, wo Sie, wie mir Herr Prof. Conz 
geſagt, den Winter zugebracht? 

Ueber meine gegenwärtige Beſchäftigung mit der alt— 
deutſchen Literatur würde ich nicht unterlaſſen, Ihnen einige 
Nachricht zu geben, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, ſolches 
auf meiner Reiſe mündlich thun zu können. 

Mit der vorzüglichſten Hochachtung verharre ich 

Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
L. Uhland. 


16. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
hochverehrter Herr! 


So eben erhalte ich Ihre mir ſo werten Zeilen vom 
20. dieſes; möchten die Meinigen noch frühe genug eintreffen, 
um Ihnen noch vor Ihrer Abreiſe zu ſagen, daß ich zu Hauſe 
bin und nun auf alle Fälle zu Haufe bleibe, da mir die Hof 
nung gegeben iſt, Sie in meiner (einſt fo frohen) Einſamkeit 
zu ſehen. 
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Seit wir uns ſahen hat ſich für mich Vieles, Alles 
möchte ich ſagen, auf eine ſchmerzliche Weiſe umgewandelt und 
Sie treffen nur noch die Exuvias des Mannes an, den Sie 
in Stuttgardt ſahen. An dem ſtärkern Schlag meines Herzens 
beim Leſen Ihres Briefes fülte ich ſeit zehn Monden wieder 
ein Mal, daß ich mich noch freuen kann; was mir, ſeit der 
Stern untergegangen, der fo ſchön und freundlich | auf die 
Ban meines Lebens geleuchtet, nicht begegnete.“) 

Seien Sie nichts deſto weniger aufs herzlichſte willkom— 
men in meiner Klauſe und laßen Sie ſich durch die traurige 
Auſſenſeite des Beſizers nicht abſchreken, recht lange zu bleiben. 

Warſcheinlich geht Ihr Weg über Konſtanz hier her und 
von da erſt nach St. Gallen, ich bilde mir ein, daß Sie Ihren 
Reiſeplan mit einem landeskundigen Manne, wie der Ein— 
ſiedler von Eppishauſen iſt, beſprechen werden. 

Den lezten Winter habe ich hier in der tiefſten Abge— 
ſchiedenheit, blos dem Schmerz um meine hingegangene Ge— 
bieterin, verlebt; arbeiten konnte ich nichts und noch bin ich 
nicht im Stande Anderes, als wie ein frommer Mönch Codices, 
abzuſchreiben. 

Sehen Sie in der Durchreiſe den guten Conz, ſo grüßen 
Sie ihn herzlich von mir: er ſoll doch nicht grollen über mein 
freilich ungebürlich langes Stillſchweigen. Sagen Sie ihm 
daß ich eine Arbeit unter den Händen habe, welche ihn auch 
freuen wird; es iſt das wenig bekannte Gedicht von Friedrich 
dem Einäugigen von Hohenſtaufen. Wiſſen Sie daß von der 
Hagen auf Koſten ſeiner Regierung dieſen Sommer nach Paris 
reiſet, um dort die Maneßiſche Anthologie zu bearbeiten. Owe! 

An Pfingſten war ich auf einer wunderſchön gelegenen 
Sängerburg am Bodenſee, anderthalb Stunden von Über: 


) Diefe Klage und Trauer (vgl. Brief Nr. 18) bezieht fi auf den 
am 21. Juli 1822 zu Heiligenberg erfolgten Tod ſeiner Gönnerin und Ge— 
bieterin der Frau Eliſabeth Fürſtin von Fürſtenberg, geb. Thurn und Taxis, 
(geb. 30. Nov. 1767 zu Regensburg). 
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lingen: Alt Hohenfels; bei dem erſten Band des Liederſaales 
war nämlich eine Verwechſelung mit Neu Hohenfels vorge— 
gangen, welche ich nun durch Unterſuchung an Ort und Stelle 
berichtigen wollte. 

Leben Sie wol; ich freue mich, wie nur immer ein armer 
Mann, der den Preis des Lebens verloren hat, ſich noch freuen 
kann, Sie in der Villa Epponis zu ſehen. 

Ihr 
Eppishauſen am 24. May 1823. gehorſamer Diener 
Joſeph v. Laßberg. 

Wüßte ich den Tag Ihrer Ankunft in Conſtanz, ich würde 
Sie da abholen. Auf jeden Fall bitte ich bei meinem alten 
Freunde dem Staatsrate v. Ittner nach mir zu fragen; es 
würde den biedern alten Mann ſehr freuen Sie zu ſehen; 
er ſoll Sie zu Herrn Hofrat Iſſel füren, der eben die alter— 
tümlichen Baudenkmale von Conſtanz in getreuen Abbildungen 
ſammelt. 


17. 
Laßberg an Uhland. 


Der Mantelſak kam geſtern, jedoch ganz offen und one 
alle Authentica von Conſtanz hier an; da ich nicht weiß was 
er enthaltet, ſo hielt ich für nötig ihn zu verſiegeln und ſende 
Ihnen nun denſelben durch den Biſchoffzeller Boten, der Mor- 
gen Vormittags zeitig in St. Gallen eintreffen ſoll. Die An— 
ſtalten, welche die Witterung heute zum Regnen macht, laſſen 
mich hoffen, daß Sie hochverehrter Herr! die Hofnung, die 
Sie mir geſtern gaben, Sie noch einmal in der Zelle des 
heiligen Eppo zu ſehen, verwirklichen dürften: mein guter 
Homeride Ittnerus hat ſich auf dieſen Fall vorgenommen Sie 
ſelbſt dem heiligen Marcus ſowol, als dem ſeligen Kaiſer 
Carolus erassus, zu präſentiren, was ihm als einem ehmaligen 
Miniſter allerdings zuſteht. Grüßen Sie von mir vielmal den 
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biedern Hr. v. Arx. Rittmeiſter v. Madruz hat ſich unter— 
wegs entſchloßen, noch eine Nacht in der Villa Epponis zu— 
zubringen und iſt dieſen Morgen nach dem heil. Georg zu 
Stein aufgebrochen. In Hofnung Sie bald wieder zu ſehen 
| Euer Wolgeboren 
Eppishanfen am 10. Juny 1823. gehorſamer D. 
Joſeph von Laßberg. 


18. 
Laßberg an Uhland. 


Heiligenberg am 31. July 1823. 


Wolgeborner! 
hochverehrter Herr! 


Hier am Grabe meiner ewig angebeteten, nie genug be— 
weinten Gebieterin, deßen Umgebung ich noch immer auszu— 
ſchmüken fortfare, erhielt ich ein Schreiben des Graven Johann 
Mayläth aus Wien; er trägt mir auf Sie freundlich zu grüßen 
und Ihnen zu ſagen daß Sie ihm der Liebſte unter den jezt 
lebenden teutſchen Dichtern ſeien. Er meint, es wäre gut, 
wenn ich ſeine Abſchrift des Carlsburger Codex von dem Ge— 
dichte auf Karl d. Gr. beſonders in Bezug auf die Frage 
durchſehen würde, ob mir kein mit dieſem ſtammverwandtes 
Ged. auf dieſen Kaiſer bekannt ſeie? Er hat zu dieſem Ende 
an die Cotta'ſche Buchhandlung geſchrieben, und ich nehme mir 
die Freiheit Sie um Beſorgung des Briefes zu bitten. 

Dieſer Tage kam Jemand aus Tübingen hier über Nacht, 
der von einer Schweizer Reiſe zurükkehrte und ein Verwandter 
von Ihnen ſein will, ein entſchloßener und wie mir ſchien, mit 
ſich ſelten im Streite befindlicher Mann. Es tat mir leid, 
ihm wegen ſeiner ſchnellen Abreiſe gar nichts Freundliches er— 
weiſen zu können. Hoffentlich find (Sie) geſund und wolbe— 
halten wieder bei Ihrem eigenen Herde angekommen; grüßen 

g* 
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Sie freundlich von mir Ihre liebenswürdige Hauswirtin, und 
behalten Sie mich in Ihrem mir ſo teuren Angedenken. 
Recht ſehr bedauerte ich, daß Ihr mir ſo lieber Beſuch 
mich nicht allein traf und ich Sie nicht auf die Sängerburgen 
meiner Nachbarſchaft begleiten konnte; laßen Sie ſich den Gang 
auf ein ander Mal nicht reuen. Grüßen Sie unſern Conz von 
mir, ſuchen Sie ihn zu bereden in den Herbſtferien die längſt 
verſprochene Reiſe nach der Villa Epponis anzutreten: ich will 
ihn dann mit Ittner zuſamen bringen, und wir wollen einmal 
Tage leben, wie man ſie vor 300 Jaren lebte. Gott befolen! 
Ihr 
aufrichtiger Verehrer und Diener 
J. v. Laßberg. 


19. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 2. Oktober 1823. 


Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr Baron! 


Nur zu ſehr fühle ich, wie der Schein des Undanks auf 
mir laſtet, indem ich für alle die Güte, der ich mich bei mei— 
nem Aufenthalt in Eppishauſen zu erfreuen hatte, ſo ſpät erſt 
meinen innigen Dank ausſpreche. Die Erinnerung an jene 
Tage, die mir durch Ihr gaſtfreundliches Wohlwollen ſo an— 
genehm geworden, hab' ich gleichwohl in treuem Herzen bewahrt. 

Sogleich bei meiner Ankunft zu Hauſe empfieng mich ein 
Auftrag, der den Gegenſtänden, die mich auf der Reiſe be— 
ſchäftigt hatten, ſehr fremdartig war. Die Rechtsvertheidigung 
eines wegen Todſchlags Angeſchuldigten war mir übertragen 
und nahm mich für geraume Zeit gänzlich in Anſpruch. 

Ich habe Ihnen wohl ſchon früher geſagt, daß ich eine 
Darſtellung der deutſchen Poeſie im Zeitalter der Hohenſtaufen 
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auszuarbeiten vorhabe. Sie wird in mehrere Abſchnitte zer— 
fallen, deren jeder für ſich ein kleineres Ganze bilden ſoll. 
Mit dem Abſchnitt über den Minneſang, der mir einer der 
ſchwierigſten ſchien, hab' ich die Ausarbeitung begonnen. Dieſen 
Abſchnitt hoffte ich im vergangenen Sommer zu beendigen und 
es wäre mir überaus wünſchenswerth geweſen, ihn Ihrer Prü— 
fung unterſtellen zu können. Allein eben | jene Störung, 
wie ſo manche andre, verzögerten den Fortgang der Arbeit: 
doch trachte ich ſehr, ſolche noch vor Einbruch des Winters zu 
Stande zu bringen, da mich dieſer durch die bevorſtehende 
Einberufung unſrer Ständeverſammlung den litterariſchen Be— 
ſchäftigungen faſt gänzlich entziehen wird. Darf ich auf ſo 
lange noch die mir gütig anvertraute Abſchrift des Heidelberg. 
Codex ſammt den Maneßiſchen Bildern in Händen behalten, 
ſo wird dieſes meinen Studien ſehr zu ſtatten kommen. Die 
Vergleichung jener Handſchrift mit der Weingartner und der 
Maneß. iſt in mehrfacher Beziehung erſprießlich. Dem Ab— 
ſchnitt über den Minneſang ſoll zunächſt derjenige über die 
einheimiſche Heldenſage folgen. 

Die Mailathſche Handſchrift, welche Sie in dem mich 
beſchämenden Schreiben vom 31. Jul. verlangt haben, wird 
Ihnen längſt durch die Cottaiſche Buchhandlung zugekommen 
ſeyn. Ich ſelbſt habe das Gedicht noch nicht geleſen und mir 
ſolches für den Abſchnitt über den Fabelkreis Karls d. Groſſen 
vorbehalten, wofür ich ſchon früher Mehreres geſammelt. 

Conz, den ich bei einem Beſuch in Tübingen geſprochen, 
iſt durch meine Erzählung ſehr lüſtern geworden, das ſchöne 
Eppishauſen zu beſuchen. Doch hat er dieſen Sommer eine 
Badreiſe gemacht und will darum den Herbſt zu Hauſe bleiben. 

Angelegenſt bitte ich Sie, mich den achtungswerthen 
Männern zu empfehlen, die ich in Ihrem Hauſe kennen ge— 
lernt. An Hrn. v. Ittner, der mir ſo vieles Wohlwollen er— 
zeigt, ſchreib' ich be | ſonders. H. v. Arx wird, wie ich aus 
öffentlichen Blättern ſehe, nunmehr das Gedicht über den 
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Appenzeller Krieg herausgeben. Gerne möcht' ich mich ihm 
als Subſcribenten nennen. 


Mit dankbarer Verehrung beharre ich 
Euer Hochwohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
L. Uhland. 


20. 
Laßberg an Uhland. 


Lieber Herr! 


Ich möchte lieber ſagen: Freund! wenn ich hoffen dürfte, 
dieſen Namen bei Ihnen zu verdienen; jeder Andere, den Sie 
mir geben können, iſt mir höchſt gleichgiltig, und nach dieſem 
werde ich ſtreben, ſo lange Sie mir erlauben, von mir und 
meinem Treiben und Tun Ihnen Nachricht zu geben. Ihr 
Schreiben vom 2. dieſes hab ich erſt heute erhalten. Daß Sie 
die Erinnerung an die kurzen Stunden, die Sie der Villa 
Epponis und ihrem Einſiedler geſchenkt, in Ihrem Herzen be— 
waren wollen, hat mich innig gerürt und ſo weit mich noch 
Etwas freuen kann, herzlich gefreut. Es ſchien mir als ob 
irgend eine mir unbekannte Urſache Sie zurükgehalten habe, 
ſich ganz zu entſchließen; daß dieſe meine Anſicht nicht die Ein— 
zige geweſen ſeie, mögen Sie aus folgenden Worten meines 
Freundes Ittner, die ich heute mit Ihrem Briefe erhalte, 
ſchließen: „Dieſe Woche erhielt ich von dem Dichter Uhlandus, 
„dem wir kein Lächeln abloken konnten, die lateiniſchen Oden 
„von Guſtav Schwab, die er unter dem fetten König Agag 
„an die Landſtände dichtete, faſt alle im alkaiſchen Versmaße. 
„Sie ſind von verſchiedenem Werte, doch meiſtenteils gut und 
„ſtrotzen von Vaterlandsliebe und freiſinnigen Gedanken, wie 
„ſie die Könige nicht gerne hören. Das Beſte aber dabei find 
„die herrlichen deutſchen Überſetzungen von Uhland, die das 
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„Original bei weitem | übertreffen und die verſchloßenen 
„Ideen hell und deutlich ans Tageslicht ziehen.“ “) 

Nun zu Beantwortung Ihres Briefes! — Von Ihrem 
Vorhaben eine Darſtellung der teutſchen Poeſie im Zeitalter 
der Hohenſtaufen zu geben, haben Sie mir weder im Allge— 
meinen, noch in Bezug auf die Abteilungen Etwas geſagt; 
allein, als ich Ihren Walter von der Vogelweide geleſen hatte, 
war mir ſchon klar, daß in dieſer Zeit nur Sie, oder ſonſt 
niemand, dieſe Arbeit mit Glük und Geſchik unternemen und 
vollfüren könne. Daß Sie ſolche meiner Prüfung unterſtellen 
möchten, ſehe ich für eine bloße Höflichkeit an; denn Sie ver— 
ſtehen das in jeder Beziehung beſſer als ich, und wenn ich je 
Etwas war und konnte, ſo hat die Trauer nun zuviel Gewalt 
über mich gewonnen, als daß ich mir noch ſchmeicheln dürfte 
Etwas Gutes und Großes in meinem Sinne zu leiſten. Non 
sum qualis eram, sub bonae regno Cynarae! — Gleich— 
viel, wenn nur das Gute geſchieht, durch wen es geſchehe! 
Nicht nur die Abſchrift des palatiniſchen Codex Nr. CCCLVII. 
und die Zeichnungen aus der Maneßiſchen Handſchrift; ſon— 
dern mein ganzer literariſcher Apparat ſtehen Ihnen zu jeder 
Zeit und auf ſo lange Zeit als Sie ihn nüzen wollen zu 
Dienſten. Wozu hätte ich ihn ſonſt erworben? Möchte ich im 
Stande ſein Ihnen recht viele Dienſte zu leiſten und Ihnen 
zu zeigen, wie ſehr ich einen Mann ehre und liebe, der ſeinem 
Vaterlande teuer ſein muß, hätte er auch kein anderes Ver— 
dienſt um daſſelbe,] als daß er fo oft gezeigt hat, wie teuer 
ihm das Vaterland iſt. 

Die Vergleichung der Maneßiſchen Ausgabe mit der 
Weingartner Handſchrift und der Heidelberger muß Ihnen un— 
zweifelbar wichtige Reſultate gewären. Ich glaube daß der 


) v. Ittner hatte die lat. Überſetzung für das Original gehalten. 
Der Titel der kleinen Schrift lautet: De constitvenda re publica car— 
mina. Latinit. et metris Horatianis vestita venvsinse mvsae amatorib. offert 
adj. textv vernacvlo G. Schwab. Stuttgard. 1823. gr. 8. 
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Weingartner Codex dem ſogenannten Maneßſchen zur Grund— 
lage gedient hat, daß Lezterer für den Biſchof Heinrich (von 
Klingenberg) von Konſtanz geſchrieben worden ſeie, iſt mir bei— 
nah mehr als warſcheinlich. Er war von ſeiner Mutter, einer 
gebornen von Coſtenz, ein halber Zürcher, er war Chorherr 
und Dechant zu Zürch — Johann von Koſtenz (ſonſt auch 
Klein Heinzelin von Coſtenz genannt) warſcheinlich ſein Ohm, 
iſt Verfaſſer des ſchönen Gedichtes: Gott Amur (was ich diplo⸗ 
matiſch beweiſen kann). Eben ſo warſcheinlich iſt, daß er in 
Zürch ſeine Bildung erhielt, er wurde Chanzler Kaiſer Rudolfs 
von Habsburg, aber erſt nach des lezteren Tode (1293) Biſchof 
zu Conſtanz. 

Einen ſolchen Aufwand als die Handſchrift erforderte 
konnte damal kein Privatmann beſtreiten; auch iſt ganz falſch 
daß der Bürgermeiſter Rüdger Maneß die Handſchrift fertigen 
ließ; es war ein gleichnamiger Vetter, Scholafter am großen 
Münſter zu Zürch, der als ſolcher über alle Schönſchreiber und 
Rubricarios zu befelen hatte. 

Ich halte den Heidelberger Codex CCCLVII. für Etwas 
älter als den Weingartner; aber er iſt | offenbar ein aröypagcv, 
wovon ſeine große Unkorrektheit einen unwiderlegbaren Beweiß 
giebt. Auf jenen Abſchnitt Ihres Werkes, der von der ein— 
heimiſchen Heldenſage handelt, bin ich am meiſten begierig und 
wünſchte vorläufig zu wiſſen, welchen Zeit-Raum Sie dem— 
ſelben einräumen? 

Mit Maylaths Handſchrift habe ich ſchon viele Zeit ver— 
dorben, und hätte dieſelbe ſchon längſt weggeworfen, wenn ich 
nicht dem biedern Ungar zu lieb mir vorgenommen hätte, ſie 
bis ans Ende zu leſen. Eine elendere Mönchs-Compilation 
aus Legenden und Kloſtertraditionen iſt mir nicht bald vorge— 
kommen; in den Fabelkreiß Karl des Großen möchte ich ſie 
auf keinen Fall reihen; denn es iſt offenbar ein Produkt des 
XV. Jar⸗Hunderts im Anfange warſcheinlich auf einer la— 
teiniſchen Legende beruhend, dann aber eine bloße langweilige 
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Geſchichte des Schotten Kloſters zu Regensburg, welches von 
viel ſpäterem Urſprunge iſt als Karl des Großen Regierung. 
Da iſt mein Gabriel von Montavel, gedichtet von unſerm 
Landsmanne Konrad von Hohenſtoffeln (dem edlen, fryen 
manne), der auch in den Kreiß der Tafelrunde gehört, ein 
ganz anderer Kerl. 

Wir haben heuer keine ſüßen Trauben, ſonſt würde ich 
bedauern, daß der gute Conz dieſen Herbſt ſeinen Ausflug in 
die Villa Epponis nicht unternommen hat; aber ich habe 
noch alten Wein und das iſt für alte Knaben, wie er und ich 
ſind, doch die Hauptſache; ſagen Sie ihm dieſes, und wenn 
er kommen will, ſo kann ich ihm meine Pferde bis Tuttlingen 
entgegen ſchiken. Ihre Subſcription an Arx für das Gedicht 
auf den Appenzeller Krieg werde ich bei ihm anmelden, er 
hatte es mir vor ein Par Jaren zur Einſicht geſendet und ich 
ihm ſehr mißraten, es heraus zugeben; es hat weder das 
Verdienſt der Gleichzeitigkeit, noch irgend einen dichteriſchen 
Wert. Dies und Mayläths Handſchrift ſind nun 2 Sachen, 
die dem Geſchmake an altteutſcher Literatur mehr Schaden als 
Nuzen bringen werden. | 

Im Anfange Auguſts habe ich mit Ittner und einem 
Konſtanzer Archiviſten die Reiſe in das Rheintal gemacht, 
welche Sie hätten machen ſollen; ich habe dabei mehr als 40 
alte Burgen beſucht und unter dieſen mehrere Sängerburgen, 
als: Huſen, Altſtetten, Hohenſax, Sevelen (welches ich für die 
Burg des Milon von Sevelingen halte; denn Söflingen bei 
Ulm war ſchon im XIII. Jar Hundert ein Nonnen Kloſter, 
und gehörte früher denen von Freiberg), Gutenburg bei Bal— 
zers, drei Burgen der Montforter, und 3 deren von Hohen Ems. 
Ich werde den 20 Sängern im erſten Bande des Liederſaals 
im Vorberichte zum 2. noch zwanzig andere anreihen, welche 
alle nicht weiter von Eppishauſen entfernt wonten, als die im 
erſten Bande erwänten. In Sargans ent dekte ich bei Herrn 
Altſtatthalter Gallatin eine Handſchrift des Gedichts von dem 
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Ritter von Staufenberg und der Meerfeye, warſcheinlich von 
Gilg Tſchudy oder ſeinem Sone geſchrieben, und einige noch 
unbekannte Schlachtlieder aus den Burgundiſchen Kriegen, viel— 
leicht von Veit Weber aus Freiburg im Breißgau. Das iſt 
aber auch Alles, was mir auf dieſer Ausflucht von altteutſcher 
Literatur vorkam. Höchſt merkwürdig war mir Werdenberg. 
Das ſchönſte Wetter begünſtigte uns; aber mir felte die Sonne, 
die ſonſt alle meine Schritte ſo freundlich beſchien! — Davon 
mag ich nicht weiter ſprechen! Ich habe für dieſen Winter den 
alten Helmsdorfiſchen Hof zu Konſtanz gemietet; ich will ver— 
ſuchen mich über meine Empfindungen zu täuſchen und mich 
zu bereden, daß ich mich noch in dieſe Welt und unter dieſe 
Menſchen ſchiken kann; zugleich laſſe ich den 3. Band meines 
Liederſaales dann dort unter meinen Augen druken. Leben 
Sie recht wol und vergnügt mit Ihrer liebenswürdigen, ſchlan— 
ken, ehelichen Wirtin und gedenken Sie zuweilen Ihres Sie 
aufrichtig 
verehrenden 
Eppishauſen am 11. Oktober 1823. J. v. Laßberg. 


21. 
Uhland an Laßberg. 


Verehrteſter Freund! 


Wenn ich ſo ſpät erſt das Schreiben erwidre, wodurch 
Sie mir dieſen Namen geſtatten, und wenn ich ſo lange im 
Beſitz Ihrer gütigen Mittheilungen geblieben bin, ſo wird mir zu 
einiger Entſchuldigung gereichen, daß ich nun ſeit mehr als ſieben 
Monaten durch die landſtändiſchen Verhandlungen Demjenigen, 
wohin mich die Neigung trägt, faſt gänzlich entfremdet bin. 

Doch kann ich den Sonntag, den ich im vorigen Sommer 
zu Eppishauſen ſo angenehm zugebracht, nicht ohne einige 
Zeilen dankbarer Erinnerung vorübergehen laſſen. 
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Die Abſchrift der Pfl(älzer) Liederhandſchrift, die ich mit 
innigem Dank zurückſende, hat mich in meinen Studien manig— 
fach gefördert. Wenn gleich im Ganzen nachläſſig und ge— 
dankenlos geſchrieben, giebt dieſer Codex doch eine Menge neuer 
Lesarten und berichtigt an vielen Stellen den geſtörten Rhy— 
thmus, vorzüglich aber hat er manche werthvolle oder literariſch 
merkwürdige Lieder, die in der Maneſſ. Sammlung fehlen, der 
Vergeſſenheit entriſſen. 

Die Zeichnungen aus der Maneſſ. Handſchrift ſind in 
mehrfacher Beziehung erläuternd. Manche ſtammen offenbar 
aus älteren Handſchriften her, namentlich aus der Weingartner. 
Das Bild Ulrichs v. Lichtenſtein iſt ohne Zweifel, ſammt den 
Liedern, aus einer Handſchrift des Frauendienſts entnommen; 
Königin Venus erhebt ſich aus dem Meere zu Meſtre. Meh— 
rere mögen nach alten Siegeln, welche den Ritter in voller 
Wappnung darſtellen, gezeichnet ſeyn. Die Wappen zeigen, zu 
welchem von verſchiedenen Geſchlechtern des gleichen Namens 
man in ſo naher Zeit die Sänger gezählt; manche ſind aber 
wohl auch, in Ermanglung feſteren Anhalts, nach den Namen 
aus der Phantaſie gemalt. 


Zu bedauern iſt, nach Ihrer Beſchreibung, daß Mailaths 
Handſchrift nichts Beſſeres liefert. Warum nicht lieber weitere 
Erzählungen des Coloczaer Codex, mit dem nun der Liederſaal 
in trefflichen Stücken zuſammentrifft? Warum geben uns die 
öſterreich. Literatoren immer nicht Hartmanns Erek und Enite, 
Ulrichs Itewiz, den Lancelot, Wolkenſteins Lieder ꝛc.? Warum 
bleibt der Frauendienſt, der ältere Herzog Ernſt ꝛc. in Mün— 
chen begraben? und wie Vieles in Heidelberg? 

Sehr erfreulich iſt die Entdeckung des Gabriel v. Mon— 
tavel. Auch dieſe Hegäuburg tritt nun in den Glanz der Poeſie. 

Neuerlich hat ein gewiſſer Heinrich Schreiber in der Bi— 
bliothek des proteſtant. Seminars in Straßburg die | Hand- 
ſchrift einer älteren, als Rudolfs, Alexandreis gefunden und 
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davon in der Zeitſchrift „Charis““) Proben gegeben. Solche 
Stücke aus dem 12. Jahrhdt., mit unvollkommenen Reimen, 
wie der alte Triſtan ꝛc. ſcheinen mir, wenn gleich einem ganz 
andern Kreiſe angehörend, über das Alter des Nibelungenlieds 
mehreres Licht verbreiten zu können. 

Von Meons altfranzöfifhen Fabliaux find zwei Supple— 
mentbände erſchienen. Aber noch immer geben die Franzoſen 
ihr Beſtes nicht, die Heldengedichte von Karl d. Großen und 
die romantiſchen Erzählungen, nach denen unſre Aventüren— 
dichter gearbeitet. Die Berner Bibliothek enthält Mehreres 
dieſer Art. 

Mit Sehnſucht ſehe ich der Zeit entgegen, die mir ge— 
ſtatten wird, der alten vaterländiſchen Dichtkunſt wieder einige 
Muſſe zu widmen. Das Nächſte wird dann wohl ſeyn, daß 
ich den Aufſatz über den Minneſang, wovon ich Ihnen ſchon 
früher gemeldet, ins Reine bringe. 

Sie haben wohl längſt wieder das ſchöne Eppishauſen 
bezogen und werden auch wieder von den Gäſten des vorigen 
Jahrs beſucht, denen ich mich freundlich zu empfehlen bitte. 

Mit aufrichtiger Verehrung und Freundſchaft 

Stuttgart, den 13. Jun. 1824. der Ihrige 
L. Uhland. 


NS. Den Milon (in der Weing. Hdſ. Meinlo) von 
Sevelingen möchte ich doch in Söflingen ſuchen. Wenn ich 
nicht irre, kömmt ein ſolcher in der urkundl. Geſchichte der 
Grafen von Kirchberg (worunter auch ein Minneſänger), welche 
im vorigen Jahre von der Münchner Akademie zum Druck be— 
fördert worden, als Zeuge vor. 

Prälat Schmid hat mir folgende Notiz mitgetheilt: 
„Milon v. Sevelingen. Vermuthlich Meinlohus v. S., 
„Miniſteriale des Gr. Hartmann v. Dillingen, S. Lang 


) Charis oder Blätter für Kunſt, Litteratur und Alterthum. (Hei⸗ 
delberg 1824.) Nr. 6—9. 
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„Regesta Boica z. J. 1240. Es dürfte derſelbe Men- 
„lochus, ein Ritter ſeyn, der nach dem Lagerbuch des 
„Teutſchen Hauſes in Ulm dem Orden die Kirche und 
„die Wohnung daſelbſt gegeben hat, und deſſen Todes— 
„tag im Kalender dieſes Ordenshauſes bei dem 25. Okt. 
„bemerkt iſt.“ 
Nach meiner Anſicht hat der Minneſänger Meinlo lange vor 
1240 geſungen, er gehört zu den Trefflichſten des ältern Styls. 
Aber die Namen gehen ja in dieſen Geſchlechtern immer vom 
Vater auf den Sohn. 
Dietmar v. Aſt ſtammt nach Docen aus dem Thur— 
gau. Ich habe bei Arx und Andern, auch in der Vorrede des 
Liederſaals, nichts darüber gefunden. 


22. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 23. Juny 1824. 


Jeder Poſttag, der mir einige Zeilen von Ihnen bringt, 
mein verehrter Freund! iſt mir ein Feſttag; aber der vor— 
geſtrige war es für mich doppelt, da ich Ihrem Briefe einen 
Namen vorgeſetzt fand, den ich ſchon längſt von Ihnen zu er— 
halten wünſchte. Nemen Sie mit einem, leider nur im Geiſte 
gereichten, kräftigen Handſchlage meinen guten treuen Dank 
dafür und glauben Sie daß ich dieſen ſchönen Namen als ein 
teures Geſchenk anſehe, mit dem das Geſchik noch einen lieb— 
lichen Schein auf den ſonſt ſo freudenloſen Abend meines 
Lebens herab ſenden wollte. 

Ich habe die Handſchrift und die Zeichnungen richtig 
erhalten, und freue mich, daß ſie Ihnen nüzlich waren. Von 
den Zeichnungen hege ich dieſelbe Anſicht wie Sie und glaube 
daß die Wappen nur mit äuſſerſter Vorſicht zu gebrauchen 
ſind; auch ſcheinen die Bodmeriſchen, von welchen die meinigen 
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abgenommen find, mit großer Eile gemacht worden zu fein; 
man wollte warſcheinlich die Bilder alle, wie die Pariſer Hand— 
ſchrift ſie hat, abzeichnen; als aber die Zeit wegen Zurükgabe 
des Codex nicht mer hinreichte, begnügte man ſich an den 
Wappen, wo dann bei Eintragung der Namen hie und da 
eine Verwechſelung mag vorgegangen ſein. Hievon habe ich 
unwiederſprechliche Beweiſe. Schöpflin ſchrieb an Bodmern, 
nach Zurükſendung der Handſchrift, ganz verwundert über die 
kurze Zeit, welche man zur Abſchrift verwendet; | ſchon die 
Jarzalen des Drukes beweiſen, daß die Handſchrift bei der 
Correctur nicht mer zum Grunde gelegt werden konnte, hine 
ille lacrimæ! Aus Hagens neuer Ausgabe dieſer Handſchrift 
iſt nichts geworden; ich verneme aus Paris, daß er ſich dort 
meiſt mit provengaliſchen Handſchriften beſchäftiget habe. Sollen 
wir in ſeinem Gottfried v. Straßburg einen Teil jener Leſe— 
früchte bewundern; ſo hat der Teufel das Geld geholt, was 
auf der Reiſe aufgegangen iſt. 

Ich habe dem Grafen Mailäth dieſelbe Bemerkung über die 
Herausgabe des magern und langweiligen Klauſenburger Karls 
gemacht, welche in Ihrem Brief ſteht: allein, das iſt nun ein 
mal eine Grille von ihm, er betrachtet ſich hierinn als den 
Repreſentanten der Ungarn, und will uns zeigen, daß ſie auch 
nicht einen Fezen von unſerer alten Literatur wollen zu Grunde 
gehen laßen! — Von dem Kodex zu Colocza wird, wie er 
mir ſchreibt, nicht weiters erſcheinen, warum? weiß ich nicht. 
Primiſſer ſagt mir (Sie kennen wol ſeine Beſchreibung der 
ambraſiſchen Sammlung) daß er aus dem Sinzendorfiſchen 
Codex und andern handſchriftlichen Quellen den Wiener Spruch— 
dichter Suchenwirt zur Herausgabe bearbeitet habe; aber 
keinen Verleger finde. Das macht nun, daß ſo manche gute 
Handſchrift nicht ins Liecht tretten kann. Der Präfekt Heinrich 
Schreiber zu Freiburg in Breißgau, von welchem Ihnen eine 
neue Ausgabe der Kriegslieder von Veit Weber bekannt ſein wird, 
hat aus Straßburg eines gewiſſen Ekenold (C. Berthold) aus 
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Herboldsheim (im Breißgau) Alexandreis erhalten“) und hält 
dieſe für die älteſte — ich habe auch eine hier von Ulrich von 
Eſchenbach und es ſoll mit der von Rud. von Ems noch eine 
Vierte geben. Er wird ſie ganz herausgeben und da er ein 
ſehr pünktlicher und fleißiger Mann iſt, ſo dürfen wir eine 
gute Ausgabe erwarten. Ja wol iſt zu wünſchen, daß ſolche 
Sprachurkunden welche dem Nibelungen Liede am nächſten 
ſtehen, recht bald erſcheinen. Bedaurungswert iſt die große 
Lüke, welche zwiſchen dem 10. und 12. Jarhunderte in unſerer 
Literatur ſich findet, und die von dem Liede auf den Heiligen 
Anno nicht ausgefüllt wird. Von dieſem Liede iſt in Teutſch— 
land keine Handſchrift mer; ich habe von hier aus in Engel— 
land wieder Eine entdekt; ſie kam mit dem literariſchen Nach— 
laße des Franz Junius (des Herausgebers des Ulphila) dahin. 
Vielleicht iſt es dieſelbe, welche einſt in der Redingerſchen Bi— 
bliothek zu Breßlau war, und welche Opiz ſeiner Ausgabe zu 
Grunde gelegt hat. Wenn ein mal einer Ihrer Bekannten 
nach Oxford reiſet, ſo geben Sie ihm ja auf ſich nach dieſer 
Handſchrift zu erkundigen. 

Die Fabliaux des Herrn von Meon find mir, wie fo 
Manches Neue nicht bekannt; wüßte ich den Titel, ſo würde 
ich ſie mir kommen laßen. Hingegen beſaß ich die Fabliaux 
et Contes du XII® et XIII® Siècle, par le Grand: allein, 
vom vielen Ausleihen iſt mir leider nur noch der 3. Band 
übrig, in welchem ſich merere Schwänke des Liederſaales be— 
finden. Zu Toulouſe iſt lezthin eine Grammaire de la Lan- 
gue des Troubadours erſchienen die ich nächſtens erwarte. 
In einem alten franzöſiſchen Volksbuche: Les Escraignes 
Dijonnoises. Rouen. 1628 habe ich dieſe Tage auch einen 
Schwank gefunden der im Liederſaal ſteht. So haben wir 
überall entlehnt! das Gegenteil iſt wol nicht zu vermuten. 


*) Beruht auf einem Irrthum, nur ein Zeugniſs, nicht das Gedicht 
ſelbſt iſt vorhanden. 
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Was Sie mir über den Sänger von Sevelingen ſchrei— 
ben, wäre mir vor 14 Tagen ſehr willkommen geweſen; aber 
leider iſt der Bogen, der meine Animadverſion über ihn ent— 
hält, ſchon gedrukt, und ich müßte damit noch andere um— 
druken laßen. Wo Urkunden ſprechen, hört alle Meinung auf. 
Indeßen will mir der ſchottiſche oder irländiſche Name Mein— 
lochus nicht in den Kopf; das Facſimile aus dem Wein— 
gartner Codex in Zapfs Reiſen hat: Meingoz, einen Namen 
der öfters vorkömmt. Von Langs Regesta Bavar. habe 
ich nur erſt den erſten Band, und die Geſchichte der Graven 
von Kirchberg (von welcher ich wußte daß die Handſchrift eines 
Mönchs im Kloſter Wiblingen lag) welche kürzlich in Mün- 
chen erſchien, iſt mir noch ganz unbekannt. Wie lautet der 
Titel? In Stuttgart wird man freilich mer innen als in der 
einſamen Villa Epponis. Dietmar von Aſt gehört ungezwei— 
felt dem Thurgau an“), und zu den vielen Thurgauiſchen Fa— 
milien, welche Einhorne im Wappen fürten, wie diesmal der 
Maneßiſche Codex richtig angiebt. Richtig traf Ihr Brief bei— 
nahe durchaus dieſelbe Geſellſchaft hier an, welche Sie ſelbſt 
mein Freund! voriges Jar hier antrafen. Herr v. Ittner trug 
mir freundliche Grüße an Sie auf. Künftigen Monat erwarte 
ich den guten, lieben Conz hier, wenigſtens hat er es mir 
verſprochen. Leben Sie wol, aufrichtig geliebt und verehrt von 

Ihrem 
J. v. Laßberg. 

Morgen ſind es 38 Jare, daß ich in der Burg zu Tri— 
fels, die unſer Kaiſer Friedrich der Rotbart neu baute, aus 
den Händen eines Biedermannes die erſten Waffen erhielt. 


Vgl. im Anhang Laßbergs Brief Nr. 2. 
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23.“ 
Laßberg an Uhland. 


Hochverereter Herr und Freund! 


Hier kommt endlich der zweite Band des Liederſaales, wie 
ich hoffe, pro Strena noch zu rechter Zeit; den dritten laße 
ich unter meinen Augen zu Conſtanz, wo ich für dieſen Winter 
eine Wonung genommen habe, druken. 

Dieſen Sommer haben Zeune aus Berlin und Prof. 
Lachmann aus Königsberg mich in der Villa Epponis beſucht: 
lezterer iſt ein ſer tüchtiger junger Mann, der einſt in der 
Theotisca etwas leiſten wird, er hat lezten Sommer merere 
Monate in der Handſchriften Sammelung zu St. Gallen gear— 
beitet und macht ſeinem Lerer Benecke warhaft Ere. 

Es tat mir leide, daß ich Ire Auskunft über Milon von 
Sevelingen für die Vorrede zu dieſem Bande nicht mer benuzen 
konnte; ich werde aber dieſen Schnizer im dritten Bande ge— 
treulich beichten; weil es one dies bei uns ein Jubiläums Jar 
iſt, wo man Nachlaß für alle Sünden erhält. 

Einiges in der Vorrede habe ich abſichtlich hingeworffen, 
auf daß es widerſprochen werde und das Ware an den Tag 
komme. | 

Heinrich von Klingenberg hat mich lange veſtgehalten, er 
war ein Mann deſſen Geiſt mächtig und mannigfaltig in ſeine 
Zeit eingrif. Es ſind viele Materialien zu ſeiner Biographie 
vorhanden und man könnte ein gutes Buch von jm machen. 

Haben Sie ſchon vernommen, daß der böſe Hagen (jezo 
in Berlin), der dies Jar das Nibelungen Lied in einer neuen 
Überfezung verhunzt hat, nun in allem Ernſte daran iſt, eine 
neue Ausgabe der ſogenannten Maneßiſchen Sammlung zu 


) Von hier an find alle Briefe Laßbergs mit lateiniſcher Schrift 
geſchrieben, offenbar unter J. Grimms Einfluß. 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 4 
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machen? Dieſe Arbeit hätte vor Allen einem ſchwäbiſchen Manne 
zugehört und Sie mein vererteſter Freund! hätten ſich dieſelbe 
von Keinem ſollen entreißen laſsen. Welchen Dienſt würden 
Sie der Literatur unſeres Vaterlandes geleiſtet, welche Freude 
würden Sie allen Freunden unſerer lyriſchen Anthologie ge— 
macht haben! und noch wäre im Grunde nichts verſpielt; denn 
ich zweifle nicht daß von der Hagen zurüktritt, wenn er hört 
daß Sie ſich der Sache unterziehen. Von der Hagens wird 
eine andere Ausgabe nicht entberlich machen: aber es wird 
vergeblich viel Geld aufgewendet ſein (die Regierung unter— 
ſtüzt jn) und alle verſtändigen Leute bereuen das Buch ge— 
kauft zu haben. Sollte nicht Herr von Cotta eine Ere darin 
ſuchen die Arbeit und den Preiß einer ſolchen Unternemung 
dem Lande, welchem er angehört, zuzueignen? 

Künftigen Früling komme ich nach Haygerlohe, von wo 
aus ich den guten Conz zu beſuchen gedenke, und wenn ich 
dann ſicher bin Sie zu treffen; fo komme ich auch nach Stutt- 
gart und bringe Inen ſelbſt den Gruß des alten 

Eppishauſen am 9. December 1824. Laßbergäre. 

Ittnerus der einen Teil des Sommers bei mir zu— 

brachte, und recht wol iſt, läßt Sie grüfsen. 


24. 
Laßberg an Uhland. 


Conſtanz am 6. April 1825. 
Hochverereter Freund! 


One Zweifel haben Sie meinen unterm 9. December an 
Sie geſendeten zweiten Band des Liederſaales erhalten; ich 
laſſe demſelben die eben fertig gewordene erſte Hälfte des 
dritten folgen, welcher noch im Laufe dieſes Sommers ſeine 
Vollendung erhalten wird. Ich bin entſchloſſen Irem Wunſche 
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gemäß, denſelben mit einer kleinen geographiſchen Charte aus— 
zuſtatten, welche die Wonſize unſerer alten Sänger angeben 
ſoll; es verſtehet ſich aber, daß dieſe Topographie die Grän— 
zen des alten Herzogtums Alemannien nicht überſchreitte. 

Mein guter lieber Ittner, welchen Sie in der Villa 
Epponis geſehen haben, hat uns am 9. März für immer ver- 
laſſen; nach ſeinem im Leben geäuſſerten Wunſche, ſtarb er 
one Schmerz, von den ſanften Pfeilen des Helios getroffen. 
Ich entbere jn täglich mer und füle mich ſer alleine; er liebte 
mich und gab mir noch in den lezten Stunden ſeines Lebens 
Beweiſe davon; nun habe ich gar keinen Umgang mer, weder 
auf dem Lande noch in der Stadt. Das ſind die Zweige, 
Blätter und Blüten, die vom Baume des Lebens abfallen und 
denen der Stamm bald ſelbſt nachfolget.] Er hatte im lezten 
Herbſte von mir einen Stof zu einer Winterarbeit verlangt, 
und ich gab jm aus der Handſchrift der Zimberiſchen Chronik 
die höchſt romantiſche Legende: wie Grav Albrecht von Wer— 
denberg eines Königs Tochter aus Portugal erwarb die auch 
im Thomas Lyrer ſtehet; aber mit veränderter Lection. Er 
ſagte mir einige male, dies werde ſeine lezte Arbeit ſein: we— 
nige Tage vor ſeiner Krankheit vollendete er ſie, und ich ſollte 
nun hiſtoriſche Noten dazu machen, da ſtarb er. ö 

Eine erfreuliche Nachricht ſchrieb mir kürzlich der H. 
Miniſter von Stein aus Naſſau. Der erſte Band der Mo— 
numenta historiae Germaniae medii aevi wird nun endlich 
auf Michaelis bei Hahn zu Hannover in Folio erſcheinen: die 
Armut unſerer Geſellſchaft erlaubte nicht, ſo wünſchenswert es 
geweſen wäre, den Selbſtverlag zu übernemen, und ſo iſt nun 
das Fortſchreiten der Unternemung abſolut an den Abſaz ge— 
bunden, was mich für die Zukunft manchen Stillſtand be— 
fürchten läſſt. Die teutſchen Regierungen haben ſo viel wie 
nichts für die Sache getan! 

Conzius macht mir neuerdings Hofnung jn dieſen Herbſt 
in meiner Einſiedelei zu ſehen: allein, ich fürchte dieſe spes 

4* 
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longa möchte wieder an irgend einem unvorgeſehenen Hinder— 
niſſe ſcheitern. 

Nach Beendigung des Landtages vermute ich Sie mein 
vererteſter Freund! wieder der Theotisca zugewendet und näre 
die ſüße Hofnung bald wieder Etwas über den alten Geſang 
und die Sänger von Inen zu leſen; auch habe ich von einer 
neuen und vermerten Ausgabe Irer Gedichte ſprechen gehört; 
mögen Sie fortfaren auch hierin die Freude und Ere Ires 
Vaterlandes zu meren! Behalten Sie mich in Irem freund— 
ſchaftlichen Andenken und ſeien Sie herzlich gegrüßt 

Von 
Irem ergebenſten 
J. v. Laßberg. 


25. 
Uhland an Laßberg. 


Verehrteſter Herr und Freund! 


Für das Geſchenk, das Sie mir mit dem zweiten Bande 
des Liederſaals gemacht, ſage ich erſt jetzt meinen innigen 
Dank, nachdem es mir auf abermalige lange Unterbrechung 
wieder vergönnt iſt, zu den altdeutſchen Studien zurückzu— 
kehren und dabei auch dieſer ſchönen Gabe mich zu erfreuen. 
Beſonders wichtig iſt mir auch das reichhaltige Vorwort. 
Möge das Buch, das ſich über Heinrich v. Klingenberg ſchrei— 
ben lieſſe, nicht ungeſchrieben bleiben! 

Aber die Zueignung dieſes zweiten Bandes erweckt weh— 
müthige Erinnerung an den Biedermann, von dem es nun 
erſt recht heißt: 

mich mvet*) harte ſere 
das ir ſo verre ſint! 

Im vorigen Spätjahr hatte ich mich viel mit Wolfram 
von Eſchenbach beſchäftigt, auch Einiges niedergeſchrieben, aber 


) d. h. muet, mnejet, muht, beſchwert. 
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ſtatt der erwarteten altfranzöſiſchen Handſchriften von Bern, 
welche mir zu gründlicher Behandlung dieſes Dichters unent— 
behrlich ſchienen, kam die Antwort, daß ſolche nicht abgegeben 
werden. Dieſes nöthigte mich, den ganzen Abſchnitt zurückzu— 
legen, und ich habe mich jetzt zu der deutſchen Heldenſage ge— 
wendet. | 

Eine neue Ausgabe der Maneſſ. Handſchrift zu bear- 
beiten, möchte, wenn auch kein andres Hinderniß obwaltete, 
mein grammatiſches Ta | lent kaum ausreichen. Mich freut 
es, wenn nun endlich das ganze Material dieſer reichen Lie— 
derſammlung zu Tage kömmt. Davon aber hat mich die Ver— 
gleichung der hieſigen, Weingartner, Handſchrift überzeugt, daß 
man die älteren Minneſänger aus dem Maneſſ. Codex nicht 
in ächter Geſtalt kennen lernt. 

Lachmanns Bekanntſchaft habe ich hier gemacht. Von 
ihm iſt gewiß Bedeutendes für Sprache, Proſodie, Kritik, zu 
erwarten. Ein andrer eifriger Freund des deutſchen Alter— 
thums, Maßmann, war an Oſtern hier, als ich mich gerade 
in Tübingen befand. Er ließ mir die Anzeige ſeiner beabſich— 
tigten Ausgabe der Kaiſerchronik zurück, die ich, für den Fall, 
daß ſie Ihnen noch nicht bekannt wäre, hier beilege. Er reiſt 
dieſes verdienſtlichen Unternehmens wegen noch nach München 
und Straßburg und wird auf dem Rückweg wieder hier eintreffen. 

Eine weitere Ankündigung altſaſſiſcher Sprachdenkmale, 
von Scheller, erregt große Erwartungen. Zu verwundern iſt 
nur, daß mit einer ſpäten Ueberſetzung der Anfang gemacht wird. 

Der Frühling, für den Sie uns einen Beſuch hoffen 
ließen, iſt nun angebrochen. Ich darf nicht erſt verſichern, wie 
ungemein es mich erfreuen würde, Sie recht bald unter mei— 
nem Dache zu begrüßen. Auch Conz, den ich vor wenigen 
Tagen geſprochen, iſt zu treffen und freut ſich auf Ihre 
Ankunft. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung 

Stuttgart den 16. April 1825. L. Uhland. 
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26. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart den 11. Mai 1825. 
Verehrteſter Herr und Freund! 


Während mein Dank für den zweiten Band des Lieder— 
ſaals ſich auf dem Wege befindet, bin ich bereits mit der erſten 
Hälfte des dritten beſchenkt und erfreue mich des nun bald 
vollſtändigen Erſcheinens dieſer reichen Sammlung, welche nun 
erſt von der fortlebenden Poeſie im 14. Jahrhundert leben— 
diges Bild giebt und auch für den früheren Zeitraum ſo Man— 
ches ergänzt und aufhellt. Ueberaus merkwürdig iſt die Sage 
von den Nachtfrauen; wichtig mir beſonders die Anſpielungen 
auf Nithart, auf ältere Tanzweiſe u. ſ. w. 

In Wallenſtein iſt ja nun auch eine Nibelungenhand— 
ſchrift ruchtbar geworden, ein Roſengartenlied, ein provenza— 
liſcher Fierabras ꝛc. Die erſtern werden aber bis jetzt ſehr 
unzugänglich gehalten. 

v. d. Hagen hat um den Weingartner Codex angeſucht, 
vermuthlich um ihn mit der Maneſſiſchen Sammlung heraus— 
zugeben. Der zweite Theil ſeines Heldenbuchs iſt nun end— 
lich auch erſchienen. Doch fehlt noch immer Manches aus 
dieſem Kreiſe: Alpharts Tod, der Wiener Wolfdietrich ꝛc. 

Mit Bedauern habe ich in Ihrem letzten Schreiben keine 
Beſtätigung des Beſuchs gefunden, den Sie uns für dieſen 
Frühling hoffen ließen; jene frühere Aeußerung in Erinnerung 
zu bringen und zugleich für das neue Geſchenk herzlich zu 
danken, iſt der Zweck gegenwärtiger Zeilen. 


Mit aufrichtiger Verehrung und Freundſchaft 
L. Uhland. 
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27. 
Laßberg an Uhland. 


Conſtanz am 30. May 1825. 
Mein lieber Freund! 


Explicit feliciter Liederſaals dritter Band; dies habe 
ich mit Vergnügen ausgerufen, als mir der Buchdruker vor— 
geſtern den lezten Bogen brachte. Vorrede und Titelkupfer 
werde ich nachſenden; indeſsen kann man das Buch leſen. 

Die Nachricht, welche Sie mir geben, daß von der Hagen 
den Weingartner Codex ſollicitirt hat, macht, daß ich Morgen 
in die Villa Epponis zurükkere, um ein Exemplar des Lieder— 
ſaales zuſamenzupaken und bei Irem Könige ebenfalls um 
beſagte Handſchrift zu werben. Er iſt ja der König der Schwa— 
ben und wird wol einem ſchwäbiſchen Manne lieber dieſe Ar— 
beit gönnen, als einem Ausländer. Können Sie durch Freunde 
und Bekannte Etwas hiebei zu meinen Gunſten wirken; | fo 
weiß ich daß Sie es nicht unterlaſſen werden: es ſeie denn, 
daß Sie ſelbſt Abſichten auf den Codex hätten, dann tue ich 
mit Freuden Verzicht auf denſelben. 

Wie wird mir meine liebe Villa vorkommen, one meinen 
teuren Ittnerus? quis desiderio sit pudor, aut modus, tam 
chari capitis? incorrupta fides, nudaque veritas! — 

Was machen Sie, wie leben Sie, wo gehen Sie dieſen 
Sommer hin? wüſte ichs, ich würde Sie manchmal in Ge— 
danken begleiten. 

Da iſt Jemanden eingefallen, daß in unſern trübſeligen 
Zeiten ſo gar nichts für die Gemütserheiterung des Volkes 
getan wird; der meint folgende drei Büchlein in Druk aus— 
gehen zu laſſen: 

I. 


Eine ſchöne neue Hiftoria, von einer Künigs-Tochter 
aus Portugal und einem Graven von Werdenberg, wie er 
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dieſelbe aus jres Vaters Hof entfürt, und nach viel aus— 
geſtandenen | Abenteuern, glüklich in ſein Haimat nach Sar: 
gans bracht hett. Luſtig und anmutig zu leſen, und dem 
Schwäbiſchen Volk zu Luſt und Lieb, neuerlich ans Liecht 
geſtellt durch Maiſter Seppen von Eppishuſen, einen faren— 
den Schueler. 


II. 


Ein ſchöne, neue und weltliche Hiſtoria von Herzog 
Friederich von Schwaben, wie der eines Künigs Tochter 
Angelburg genannt, ſo in einen Hirß verwunſchen war, be— 
gegnet und dieſelbe, nach viel erlittenen Färlichkeiten und 
Drangſalen, endlich erlöſet, worauf ſie noch viele Jar mit 
einander in aller Freud und Einigkeit gelebt und zulezt jre 
Tag gottſelig beſchloſſen haben. Dem lieben Schwäbiſchen 
Volk, zu einiger Gemütsergözlichkeit, und Ler ans Liecht ge— 
ſtellt, und in Druk ausgeben, durch Meiſter Seppen von 
Eppishuſen, einen farenden Schueler. 


III. 


Eine ſchöne und lerreiche Hiſtoria, von eines teutſchen 
Künigs Son, genannt Konradin Herzog zu Schwabenland. 
Wie der fein väterli Erb mit Kriegen wieder gewinnen 
wollt; darüber aber durch Schikung Gottes, in Gefangen— 
ſchaft und Gewalt Künig Karls zu Napels fiel, und zulezt 
ſamt feinem beſten Freund, Markgrav Friederich von 
Baden, jämmerlich enthauptet ward. Allen redlichen Schwa— 
ben zu Nuz, und frommen Seelen zu Troſt in betrübten 
Zeiten, zum erſten mal in Druk ausgeben, durch Maiſter 
Seppen von Eppishuſen, einen farenden Schüler. Gedrukt 
in dieſem Jar. 
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Nu! ich hoffe, wenn der alte Sepp einmal mit ſeiner 
Kräzen “) auf den Stuttgarter Markt kommt, Sie kauffen jm 
da auch Etwas ab. Indeſſen, Gott befolen von 

Irem 
J. v. Laßberg. 


28. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, d. 26. Sept. 1825. 
Verehrteſter Herr und Freund! 


Mein lieber Freund, Prof. Schwab, der im Begriff iſt, 
eine Reiſe an den Bodenſee anzutreten, hat mich um einige 
Zeilen der Empfehlung an Sie erſucht. Seine vor zwei Jahren 
erſchienene Beſchreibung der ſchwäbiſchen Alb,““) worin er mit 
der hiſtoriſch-topographiſchen Darſtellung die poetiſche Auf— 
faſſung der Natur und Sagenwelt zu verbinden geſucht, iſt 
Ihnen vielleicht bekannt. In gleichem Sinne unternimmt er 
jetzt, den Bodenſee und das Rheinthal zu beſchreiben, und 
macht ſich auf den Weg, um Alles wiederholt ins Auge zu 
faſſen. Die Aufgabe iſt intereſſanter, zugleich aber ſchwieriger, 
als die frühere. Durch Studien und Berufsgeſchäft bisher 
vorzüglich dem griechiſchen und römiſchen Alterthum zugewen— 
det, (wiewohl er auch den Waltharius manufortis im Nibe— 
lungenmaße verdeutſcht hat““), iſt ihm ſehr angelegen, für 
das neue Unternehmen Rath und Beiſtand ortskundiger und 
in der mittleren Zeit einheimiſcher Männer zu gewinnen. Zu 
Erfüllung dieſes Wunſches glaubte ich durch nichts ſo ſehr 

) Geflochtener Hängekorb. 

*) Die Neckarſeite der Schwäbiſchen Alb. Stuttg. J. N. Metzler'ſche 
Buchhandlung. 1823. VIII. 324. (Mit einer Specialkarte der Alb.) 

) In der erſten Ausgabe ſ. Gedichte. Stuttg. 1828 —29. im zwei⸗ 
ten Band. 
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behülflich ſeyn zu können, als indem ich mir geſtatte, fein Vor⸗ 
haben Ihrer wohlwollenden Aufmerkſamkeit zu empfehlen. 

Für die gütige Zuſendung vom dritten Bande des Lieder— 
ſaals hole ich meinen wärmſten Dank nach; aber nur mit 
Arger kann ich daran denken, daß die Mittheilung der Wein— 
gartner Handſchrift für die Fortſetzung des Werkes verweigert 
worden. Die Gonfequenz | wegen eines frühern Ablehnens 
nach andrer Seite mag der Grund davon ſeyn. Wäre mir 
nur ein brauchbarer Abſchreiber für ſolchen Zweck bekannt, mit 
Vergnügen würde ich eine ſorgfältige Vergleichung der Ur— 
ſchrift für den Liederſaal vornehmen. Oder würde mir nur 
der Codex auf ein halb Jahr ins Haus gegeben, ich würde 
wohl ſchon nach und nach damit fertig, beſonders wenn etwa 
der ſchon gedruckte Gott Amur wegbleiben könnte. 

Ihrem freundlichen Andenken mich angelegenſt empfehlend, 
mit unwandelbarer Verehrung 

L. Uhland. 


29. 
Laßberg an Uhland. 


Mein teurer Uhlandus! 


Sie haben mir durch die Zuſendung des Hrn. Prof. 
Schwab, eine große Freude gemacht und ich betrachte den Tag, 
an dem ich mit dieſem wakern Manne wie ein farender Ritter 
auf der offnen Heerſtraße zuſamentraf, als einen den man mit 
einem weißen Steine bezeichnen muß. Die Enge der Zeit 
zwingt mich, diesmal Alles auf einen herzlichen Gruß an Sie 
und Ire eheliche Wirtin zu beſchränken, Iren lieben Brief 
beantworte ich von Hauſe aus, und ſage nur vorläufig Dank 
für Ir freundſchaftl. Anerbieten rükſichtlich des Codex. 

Conſtanz am 9. Weinmonds 1825. 


Laßberg. 
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30. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 6. Dec. 1825. 
Verehrteſter Freund! 


Durch Maßmanns Aufenthalt bei uns, öffnet ſich end— 
lich die Ausſicht, eine ſorgfältige Abſchrift des Weingartner 
Codex für den Liederſaal zu gewinnen. In beiliegendem Schrei— 
ben zeigt er ſelbſt Ihnen ſeine Abſicht an, eine ſolche Abſchrift 
zu nehmen, und ſeine Bereitwilligkeit, ſie für die Fortſetzung 
des Liederſaals abzugeben. Auch in Durchzeichnung von Bil— 
dern iſt Maßmann ſehr geſchickt und er wird auch die Bilder 
der Sänger abzeichnen. Die Weing. Handſchrift iſt in der 
That zu eigenthümlich und wichtig, um etwa nur zu Varianten 
und Ergänzungen bei einer Ausgabe der Maneſſiſchen ange— 
wendet zu werden. Als älteſte und ächteſte Urkunde des Minne— 
ſangs erfodert ſie einen beſondern und vollſtändigen Abdruck. 

Herr Graff aus Königsberg, der zum Behuf eines alt- 
hochdeutſchen Sprachſchatzes eine literariſche Reiſe macht, war 
einige Wochen hier. Eine der nächſten Nummern des Morgen⸗ 
blatts wird eine kurze Relation über dasjenige enthalten, was 
er bisher von noch unbekannten oder wenig bekannten Denk— 
mälern gefunden. Beſonders war er über die reichen, uralten 
Gloſſenſammlungen erfreut, die in Karlsruhe, aus der Reichenau 
und von St. Peter, befindlich ſind. In einer hieſigen Hand— 
ſchrift, hinter einer deutſchen Pſalmenüberſetzung, hat er eine 
Reihe von Gedichten gefunden, worunter einige auch im Lieder— 
ſaal vorkommende, namentlich Metzen Hochzeit. Die Lücken 
dieſes Stücks im Liederſ. werden durch das hieſige Cxemplar 
ergänzt, jedoch iſt dieſes durchgängig voll Varianten und im 
Ganzen weniger reichhaltig, als das Ihrige. Ein Verzeichniß 
von den Anfängen dieſer Gedichte ſchließe ich hier bei, mit der 
Bemerkung, wo Einzelnes ſchon im Liederſaale ſteht. Auch in 
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Büttners Franconia find drei Stücke abgedruckt, ohne Angabe 
woher, aber ohne Zweifel aus hieſiger Handſchrift, in der ich 
noch ein Zeichen mit Büttners Addreſſe bemerkte. 
Schwab iſt noch voll Freude über die ſchönen Tage, die 
er in Ihrer Nähe verlebt. 
Mit der aufrichtigſten Verehrung und Freundſchaft 
L. Uhland. 


31. 
Laßberg an Uhland. 


Vererteſter Freund! 


Als ich geſtern Mittags von meinem heiligen Berge hie— 
her zurükkam fand ich ein Schreiben von Inen mit einem Ein— 
ſchluße von H. Dr. Maßmann, welches wieder drei Briefe von 
Jacob Grimm, Prof. Mone und Herrn von der Hagen von 
ſer altem Datum enthielt. Der Inhalt von Maßmanns Schrei— 
ben konnte mir, da er auch Iren Beifall hatte, nicht anders 
als höchſt angenem ſein: allein, bei dieſen Briefen lag ein 
ſpäterer von Herrn Dr. Maßmann, der von Schwierigkeiten 
ſpricht, die ſich dem Abſchreiben des Weingartner Codex plöz— 
lich in den Weg geſtellt haben und dann noch ein ſpäterer von 
Herrn Prof. Schwab, der das Vorhaben Maßmanns als ganz 
aufgegeben angiebt und den Antrag enthält, in Gemeinſchaft 
mit einem Herren Kaußler das Manuſcript für mich zu‘ co: 
piren. Es muß alſo Etwas vorgefallen ſein, was, nach meinem 
Dafürhalten nur die Perſon des Herrn Dr. Maßmann be— 
treffen kann und mich und mein Vorhaben den Codex Wein- 
gartensis heraus zugeben, nicht berüret; und obſchon ich in 
feinem | der erhaltenen Briefe etwas davon erwänet finde; fo 
glaube ich doch vermuten zu müſſen, daß Herr Dr. Maßmann 
bereits Stuttgart verlaſſen und ſeinen Literariſchen Zug wei— 
ters fortgeſezt habe. Ich bin dadurch in der Verlegenheit 
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nicht zu wiſſen, wohin ich jm auf ſeine zwei Schreiben ant— 
worten ſoll; können Sie mir ſeinen Aufenthalt angeben, ſo 
bitte ich darum. 

Empfangen Sie meinen beſten Dank, lieber Freund! für 
die Mitteilung des Inhaltes des Schluſſes der Handſchrift 
Nr. 69, worunter mir das vollſtändige Gedicht von Metzen 
Hochzit, beſonders angenem iſt; weil ich alle treue Schilde— 
rungen des Volkslebens der mittleren Zeit vorzüglich ſchäze. 
Man findet oft die leer gebliebenen Blätter an Manuſcripten 
des Mittelalters mit einzelnen Liedern ausgefüllt, und ich habe 
von den mir vorgekommenen ſchon eine kleine Sammlung zu 
machen angefangen; welche einmal einen ganzen Band zum 
Liederſaal füllen könnte. Für jezt aber beſchäftiget mein Ge— 
müte vor allem die Sorge, um Vorbereitung zu Herausgabe 
des Weingartner Codex. Der Antrag | der Herren G. Schwab 
und Kausler, mir dieſe Membrane abzuſchreiben, iſt gewiß des 
höchſten Dankes wert; ich füle das ganz: AAN e rer Spec, 
Ni erı ANT 5onsv ( οαννανε, daß mir nichts angenemeres begeg— 
nen könnte, als es ſelbſt zu tun: es iſt nicht Eitelkeit, die 
mich dies wünſchen heißt; ſondern viel mer eine religiöſe Augſt— 
lichkeit, daß andere nicht die, nach meiner Anſicht, unerläßliche 
Geduld bei ſolcher Arbeit haben würden, one welche einem 
Dichter ſo oft durch einen ſcheinbar unbedeutenden Schreib— 
feler, großes Unrecht zugefügt werden kann. Ir in dem vor— 
lezten Briefe geäuſſertes Anerbieten zu Vergleichung der Hand— 
ſchrift, könnte ich wol one große Unbeſcheidenheit nicht annemen. 
Männer die ſo Trefliches arbeiten können, ſollte man mit ſol— 
chen ermüdenden und trokenen Geſchäften nicht behelligen. 

Ich hätte zwar große Luſt auf den Früling oder Sommer 
eine Entdekungs Reiſe längs dem Rheine und Nekar in Be— 
ziehung auf alte teutſche Dichter zu machen; aber im lezten 
Jare find mir 3 dergleichen Reife Plane fo häſſlich geſcheitert, 
das ich ganz miſſtrauiſch auf das Schikſal geworden bin, und 
mir vorgenommen habe, alle dergleichen Projekte | den Göttern 
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anheimzuſtellen, kurz, ich bin ganz ein Mann geworden, den 
wie Horaz ſagt: quem duplici panno patientia velat. 

Von der Hagens Brief, den mir Dr. Maßmann mitge— 
bracht hat, giebt Kunde über ſeine Ausgabe der Maneßiſchen 
Sammlung, zugleich ſchreibt mir Jakob Grimm: „Hagen ſtehet 
„vielleicht ab von ſeiner überſchnellen Ausgabe der Maneßiſchen 
„Sammlung wenn er die Schwierigkeit der Sache reiflicher be— 
„denkt, oder darauf gefürt wird.“ 

Wie wenig dies der Fall ſei, ſollen Sie nun aus Hagens 
eigenen Worten vernemen: 

„Von meiner neuen Ausgabe der Maneßiſchen Sam— 
„lung bemerke ich vorläufig. Der Maneßiſche Text bleibt 
„im Ganzen (?) unvermiſcht, alles aber berichtigt, 
„ergänzt aus der Urſchrift. Orthographie und Grammatik 
„berichtigt und gleichartig, ſo fern nicht örtliche und perſön— 
„liche Abweichung entſcheiden, mangelhafte Lieder werden, ſo 
„weit es noch geht (ja wol!) aus andern Handſchriften er— 
„gänzt (als ſolche mit “ bezeichnet) und beſonders jo die 
„großen | Sonnetartigen Strophenreihen mehrerer Dichter 
„vervollſtändigt, und dieſe auch beſſer geordnet (meiſt nach 
„andern Handſchriften) und zum Teile chronologiſch herge— 
„ſtellt (z. B. bei Walther von der Vogel Weide)“. Nun, ich 
gratuliere Freund Uhland! „Ein ſtarker Suplement-Band 
„umfafft aber Alles, was dieſem Dichter-Chor ſonſt noch zu- 
„geſchrieben wird, desgleichen die Lieder anderer namhafter 
„Dichter dieſer Zeit, ſo wie viele namenloſe. Meine Aus— 
„gabe des Meiſter Gottfried iſt ungefähr Maaßſtab, beſon— 
„ders das Gloſſar (dies bleibt hier aber weg, weil dem— 
„nächſt (111!) ein allgemeines mittel- hochdeutſches Wörter 
„Buch folgen ſoll) dagegen Lesarten und literariſch-biogra— 
„phiſche Nachrichten über Alles.“ 

In dieſer verwirrten und gräuelvollen Manier gehet der 
ganze Brief fort und läßt billig zweifeln ob der böſe Hagen 
die ſogenannte Maneßiſche Sammelung auch nur einmal auf— 
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merkſam und ganz durchleſen habe. Da möchte man doch des 
Teufels werden! Auch erfare ich von Im, daß nicht, wie an— 
fangs verſprochen, eine Umarbeitung des literariſchen Grund 
Riſſes; ſondern | blos ein Nachtrag folgen fol. Wir wiſſen 
an Im, daß dergleichen Codicille manchmal erſt in Extremis 
gemacht werden, d. i. wenn die Meſſe vor der Türe iſt und 
jm das Waſſer an die Kele gehet; alſo auch von dieſer Seite 
nichts zu erwarten. In Warheit, dieſer Mann kömmt mir 
vor wie ein Taſchenſpieler, der alle feine Stücke mit ſonder— 
barer Geſchwindigkeit zu machen weiß; allein wie dieſe 
Künſtler zu ſagen pflegen: Praxis est multiplex ꝛc. 

Mit meiner kurzweiligen Hiftoria von Graven Albrechten 
von Werdenberg, habe ich, wie die Franzoſen ſagen, nichts 
heur et malheur! der Mann der die Holzſchnitte dazu machen 
ſoll, iſt wegen falſcher Tätigkeit, ins Zuchthaus gekommen; 
das iſt nun ſer langweilig, für mich und In. 

Der Iwain des Hartmann von Owe, kömmt nun auch 
heraus. Lachmann ſchreibt mir, daß er den Text bearbeite und 
Benecke Anmerkungen und das Wörterbuch dazu mache, lezterer 
hat auch den Aparat dazu zuſamen gebracht. 

Der Abdruk von Lachmanns Nibelungen Lied rükt auch 
mit großen Schritten vor. Er giebt den Text der zu München 
befindlichen zweiten Hohen Emſer Handſchrift, ganz rein one 
Interpolation à la Hagen, übrigens ſoll die Ausgabe gehörig 
mit Lectionibus variis und notis ausgeſtattet werden. Ich 
traue Lachmann etwas ſer gutes zu, und freue mich, daß nun 
auch einmal eine zweite Urkunde des Nibelungen Liedes edirt 
wird; zunächſt ſollte nun die St. Galliſche folgen; allein, 
ſchwerlich wird ſobald jemand die Herausgabe unternemen. 
Man muß geſtehen, daß im Norden ungleich mer Liebe, Eifer 
und Tätigkeit für dieſen Teil der teutſchen Literatur iſt, als 
bei uns, und die dortigen Buchhändler ungleich mer Mut haben, 
als ſelbſt Cotta, der ſich doch ſo gerne loben hört. 
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Herr Prof. Schwab wird Inen vielleicht von dem neu— 
entdekten Sänger Hug von Langenſtein, aus dem Höwgau, 
geſprochen haben, zu welchem Funde mir Benecke die Veran— 
laſſung gab. Ich habe nun in dem Manuſcript vom II. Teile. 
von Trutpert Neugarts Episcopatus Constantiensis, die Be— 
ſtätigung meiner Sammlung gefunden, daß dieſer Dichter noch 
bis 1318 teutſchordens Komthur auf der Inſel Maynau war. 

Nun hoffe ich laſſen auch Sie mich bald eine erfreuliche 
Kunde über Ir literariſches Leben und Weben hören; denn 
mir ſagt eine innere Andung, daß Sie an der Theotisca ar- 
beiten und uns bald etwas mitteilen werden, wie wirs an un— 
ſerm Uhland gewont find. Indeſſen: Vale et fave 

Conſtanz am 14. December 1825. Laßbergio. 


32. 
Laßberg an Uhland. 


Ich ſende Inen, mein vererteſter Freund! mit den beſten 
Wünſchen zum Neuen Jar, eine kleine Gabe“), die teils wegen 
ires ſonderbaren Inhaltes, teils wegen dem noch ganz unbe— 


) Es iſt das Gedicht vom „Litower“, das L. irrig dem Hug v. 
Langenſtein zufchrieb (der wirkliche Verf. „Schondoch“ nennt ſich am Schluß). 
„Ein ſchoen und anmuetig Gedicht, wie ein heideſcher Küng, genannt der 
Littower, wunderbarlich bekert und in Prüßenland getoufft ward. Vor 
mer denn fünfhundert Jaren, durch Bruoder Hugen von Langenſtein, 
tütſch Ordens Komturen uf der Maygen Owe im Bodenſee alſo in Reimen 
gepracht, und jetzt zum erſtenmal, gueten Fründen ze Luſt und Lieb, ans 
Liecht geſtellt, durch Maiſter Seppen von Epishuſen, einem farenden Schueler. 
(Vignette.) Gedrukt am obern Markt (in Conſtanz) uf Neujar 1826.“ 
16 SS. 8. — Im ſelben Jahr veranſtaltete L. auf Anſuchen des Buch— 
händler Seemüller in Conſtanz von dieſem nur als Geſchenk für Freunde 
gemachten Abdruck eine für den Buchhandel beſtimmte Ausgabe, der ein 
ausführliches Vorwort und eine nendeutſche Überſetzung beigefügt iſt 
(XX und 47 SS. 12.). Davon erſchien nach Laßbergs Tod (Schwäb. 
Hall, im Verlag von Eduard Fiſchhaber) ohne Zweifel auf Schönhuts 
Betrieb eine zweite Auflage (31 SS. 8.). 
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kannten Verfaſſer derſelben, vielleicht wol würdig war, der 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden und bitte Sie Herrn Pro— 


feſſor Schwab, Herrn Hofrat Haug, Lipret, den Herrn Herrn = 


Boifferde und Bertram, Herrn Praelat von Schmid und Herrn 
Dr. Maßmann, wenn er noch bei Inen weilt, Exemplare aus— 
zuteilen. Gerne hätte ich pro Strena etwas Bedeutenderes 
geſchikt; allein, one meine Schuld, kam mein Grav von Wer— 
denberg nicht zu Stande. 

Daß in den älteren Zeiten und biß in das XIII. Jar⸗ 
hundert das teutſche Volk lateiniſche Kirchen- und Kriegs-Lieder 
fang, wuſten wir aus den Geſchichtſchreibern: daß es aber auch 
lateiniſche weltliche Volks-Lieder gab, davon giebt uns ein Per— 
gament Codex des X. Jarhunderts, vier Specimina in 4 
zerſchiedenen Tonarten, wovon wenigſtens zwei unſern Schwa— 
benlande angehören. Eins davon erhält dieſelbe Erzälung, 
welche 400 Jare ſpäter im III. Bande des Liederſaales, No. 
CCXLII. vermutlich auch von einem ſchwäbiſchen Sänger iſt 
bearbeitet worden. In dem lateiniſchen Liede iſt Conſtanz als 
der Wonort des Kaufmanns angegeben. Mer hierüber finden 
Sie in Eberts Überlieferungen Bd. I. Heft. 1. pag. 80 sqgq. 

Zur Geſchichte des teutſchen Geſanges, ſcheint mir dieſer 
Beitrag wol beachtenswert zu ſein. 

Für Herrn Dr. Maßmann, der nach einem Schreiben 
Prof. Schwabs noch in Stuttgartt ſein ſoll, neme ich mir die 
Freiheit Inen ein Dankſagungs Schreiben für die mir von Im 
zugedachte Gefälligkeit beizuſchlieſſen. Gehaben Sie ſich wol 
und fangen Sie das neue Jar unter guten Auſpicien an, nach 
dem Horaziſchen: 

Musis amicus, tristitiam et metus 


Tradam protervis in mare creticum 
Portare ventis. 


Conſtanz am 22. December 1825. J. v. Laßberg. 
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33. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 25. Jan. 1826. 


Verehrteſter Herr und Freund! 


Ihre freundliche Neujahrsgabe hat mich und die übrigen 
Freunde des einheimiſchen Alterthums, denen ich ſolche zu über— 
geben beauftragt war, zum herzlichſten Danke verpflichtet. Sie 
iſt ein neu erfreulicher Beweis, daß man in dieſem Fache noch 
täglich neue Entdeckungen erwarten darf. Die Mythe hat für 
mich beſondres Intereſſe in Beziehung auf den Fabelkreis vom 
Gral, wo gleichfalls die ſichtbare Geſtalt aus der Hoſtie her— 
vortritt. 

Herrn Prälat Schmied konnte ich das Exemplar nicht 
perſönlich übergeben. Er iſt während der Synode hier erkrankt 
und ließ ſich noch vor der Geneſung nach Ulm führen, wohin 
ich ihm daſſelbe nachgeſchickt habe. Maßmann iſt vor etwa 
14 Tagen nach Straßburg abgereiſt, er will beſonders auch 
der Kolmarer Handſchrift nachſpüren. Was veranlaßte, daß 
ihm der Gebrauch der Hofbibliothek gänzlich verweigert wurde, 
iſt mir räthſelhaft. 

Ihre Aeuſſerungen in Beziehung auf den Weingartner 
Codex geben mir die Hoffnung, daß Sie dieſen Hort perſönlich 
hier zu heben gedenken, und ich erlaube mir, meine frühere 
Einladung auf das angelegenſte zu wiederholen. 

Die lateiniſchen Dichtungen bei Ebert ſind auch mir als 
ein überaus merkwürdiger Fund erſchienen. Schon die uralten 
deutſchen Benennungen der Singweiſen verdienen alle Aufmerk— 
ſamkeit. Die Abtheilung in Verſe iſt ſchwierig und von Ebert 
nicht mit Glück verſucht worden. 

Schon vor einiger Zeit machte ich Verſuche, einige Kunde 
darüber zu erlangen, was etwa in den fürſtl. Bibliotheken in 
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Oberſchwaben noch von Altdeutſchem vorhanden ſeyn möchte. 
Das Reſultat, welches auf anliegendem Blättchen enthalten iſt, 
fiel zwar bis jetzt nicht glänzend aus, doch ſind die Nachrichten 
von einer Handſchrift des trojan. Kriegs von Konrad und von 
einem Drucke des Parcival, Ulm 1472, immerhin erfreulich; 
in Hagens Grundriß wird nur ein Druck von 1477. ohne 
Ort, angeführt. 

Der Maneſſiſche Codex ſollte allerdings rein urkundlich 
herausgegeben werden; die Sammler desſelben haben abſichtlich 
nach dem Geſchmack ihrer Zeit die ältern Lieder verändert und 
eben auch dieſes Verfahren ungeſchmälert kennen zu lernen, iſt 
von Wichtigkeit für die Geſchichte der Liederkunſt. 


Ueber meine litterariſche Beſchäftigung, wovon Sie zu 
hören wünſchen, weiß ich eben nicht viel zu ſagen; nur die 
Ausführung ſelbſt kann in ſolchen Dingen ſprechen, Plane ſind 
leicht gemacht, die Ausführung aber hat bei mir bisher allzu 
viele Unterbrechungen, auch Schwierigkeiten in Herbeiſchaffung 
der Quellen, gefunden. Was ich in dieſem Jahre noch an das 
Licht zu fördern | wiünfche, ift eine geſchichtliche, allgemein ver— 
ſtändliche Darſtellung über Heldenlied und Minneſang des 
deutſchen Mittelalters. 


Sie erwähnen einer Sammlung einzelner Lieder, welche 
leergebliebenen Blättern anderartiger Manuſcripte zur Aus- 
füllung gedient und welche leicht einmal einen Band des Lieder— 
ſaals füllen könnten. Sollte darunter Einiges ſeyn, was zu 
näherer Kenntniß des Minneſanges dienen könnte, ſo würde 
ich, gerade mit dieſem Gegenſtand beſchäftigt, es beſonders 
dankbar erkennen, hierüber belehrende Notiz zu erhalten oder 
gütige Mittheilung. 


Zum Schluſſe nochmals den herzlichen Wunſch, daß die 
litterariſche Frühlingsreiſe Sie gewiß in mein Haus führen 
möge, von dem aus man zwar nicht das herrliche Thurgau, 


aber doch die Baumgärten unſres Thals überſchaut und von 
5* 
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wo aus ein bequemer und naher Weg zu den poetiſchen Hand— 
ſchriften führt. 
Mit unveränderlicher Verehrung der Ihrige 
L. Uhland. 


(Beilage). Auszug aus einem Schreiben des Herrn Pfarrer 
Fricker in Altham an Herrn Prof. v. Drey in Tübingen. — 

In Wurzach, wie ich gewiß weiß, iſt von Minne-Geſängen nichts 
vorzufinden. Diß gilt nach meiner bisherigen Erfahrung auch von 
Wolfegg, (wo ich übrigens noch einmal nachſuchen will). Hingegen in 
Zeil, wo ich unſere Freunde Dr. Spegele und Dekan Strohmaier ge— 
pflogener Verabrede zu Folge antraf, fanden wir von alten deutſchen 
Dichtern eine alte prächtige Ausgabe von Parzival — Ulm gedruckt im 
Jener 1472. Dann Conrads von Würzburg Geſchichte des trojaniſchen 
Kriegs, von der auch Oberlin in einer beſondern Diſſertation von dieſem 
Conrad handelt, und einen Codex aus der Johanniter Bibliothek zu 
Straßburg beſchreibet, der aber viel unvollſtändiger war, als der Zeiliſche 
iſt; denn dieſer hat, wenn gleich im Anfange etwas manque, doch gegen 
das Ende wenigſtens 10—12. Blatt mehr, und es fehlt in demſelben 
am Ende höchſtens ein halbes Blatt. 

Der brave Herr Fürſt von Zeil freuete ſich nicht nur über unſern 
Beſuch, ſondern ebenſoſehr darüber, daß ſich auch Gelehrte von Tübingen 
ſeiner Bibliothek, die jedoch nicht außerordentlich iſt, erinnern: Er er— 
klärte ſich zu jeder ihm möglichen Auskunfft und zu allen Dienſten für 
Herrn Dr. Uhland erbötig: Desnahen könnten ſich dieſelben nöthigen— 
falls an den Herrn Fürſten wenden, dem es nach Seiner eigenen Aeuße— 
rung ein reines Vergnügen gewähren würde, zum ſchönen Vorhaben des 
Herrn Dr. Uhland einen kleinen Beitrag leiſten zu können. 
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34. 
Laßberg an Uhland. 


Heiligenberg, am 20. May 1826, 


Ich habe, mein vererteſter Freund! in allen meinen Schrif- 
ten und Collectaneen aufmerkſam nachgeforſcht, aber nichts 
darunter gefunden, was zu näherer Kenntniß des Minne— 
ſanges vor dem XIV. Jarhundert dienen könnte; konnte Inen 
folglich auch nichts zum Behufe Irer geſchichtlichen Darſtellung 
des Heldenliedes und Minneſanges überſenden. Zwar hat auch 
das XIV. Jar Hundert noch Gedichte aufzuweiſen, welche die— 
ſelbe Tendenz wie die Minnelieder der guten ſchwäbiſchen Zeit 
haben, allein das reichſte Specimen hievon, die Lieder des Inen 
wolbekannten Hugo von Montfort, zeigen zur Genüge, daß 
Sprache, Darſtellung und Bilder hier ſchon ein ganz anderes 
Weſen angenommen haben und in poetiſcher Beziehung ſich dem 
eigentlichen Minneſang nicht mer anreihen laſſen. Die einzelnen 
Blätter, von denen ich Inen ſchrieb, daß ich ſie wie den Lit— 
tower, nach und nach mit fortlaufenden Seitenzalen heraus— 
zugeben gedenke und welche zulezt gleichfalls zu einem Bande 
anwachſen dürften, ſind meiſt geſchichtlichen; oder ſcherzhaften 
Inhaltes, in Proſa und in Verſen, und laſſen ſich jrem zu— 
fälligen Vorkommen nach nicht wol in eine ordentliche Ein— 
teilung bringen; ſie ſcheinen mir daher vorzüglich zu kleinen 
Gaben an Freunde ſich zu eignen. 

Sie wiſſen one Zweifel, daß ich ſeit einiger Zeit mit 
Herrn Prof. Schwab viel ſchriftlichen Verker gehabt habe; ſeine 
Beſchreibung des Bodenſees liegt mir ſer am Herzen. 


Heiligenberg am 26. May. 
Ich war ſo weit gekommen, als ein heftiger, wie ange— 
flogener Fieberanfall mich ins Bette warf. Da ich dergleichen 
nicht gewont bin; ſo gedachte ich bei ganz ruhigem Verhalten 
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nach ein par Tagen wieder loszukommen; aber den zweiten Tag 
muſſte der Arzt gerufen werden und dieſer erklärt die Krank— 
heit für ein Schleimfieber; ich füle zwar, nach dem mör— 
deriſchen Fieberanfalle, eine große Schwäche, aber ich bin dabei 
doch wolgemutet und bedaure nur, daß ich Sie mein Freund! 
nun wol viel ſpäter ſehen werde, als ich mir vorgenommen 
hatte. Leben Sie wol, bald hoffe ich Inen beſſere Nachrichten 
geben zu können. 
Ir 
Laßberg. 


35.“ 
Laßberg an Uhland. 


Heiligenberg, am 29. Juny 1826. 
Vererteſter Freund! 


Meinen beſten und innigſten Dank für das große Opfer, 
das Sie mir mit Verwendung Irer koſtbaren Zeit auf Ab— 
ſchreibung des Weingartner Codex bringen: wann und wie 
werde ich im Stande ſein dieſen Freundſchafts Dienſt zu er— 
wiedern? doch, Inen bleibe ich gerne ein Schuldner. 

Herr Prof. Schwab hat mir von Zeit zu Zeit von dem 
Fortgange dieſer Arbeit Kunde gegeben und mir Hofnung ge— 
macht, ſie bis Ende dieſes Monats beendiget zu ſehen; dann 
wollte ich zu Inen kommen, Sie beſuchen und die Vergleichung 
mit der Urſchrift vornemen. Ein geſtern erhaltenes Schreiben 
des Herrn Prof. tut keine Erwänung von dem Weingartner 
Codex; ich ſchließe daraus, daß ich noch nicht kommen ſoll, 
und erwarte vorhero noch weitere Nachricht von Im, oder 
von Inen. 

Ich freue mich Sie nach ſo langer Zeit wieder einmal zu 
ſehen und zu ſprechen; dann wollen wir die Theotisca leben 
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laſſen, in welcher dh da etwas getan wird; 
jo muß Inen z. B. Lachmanns Ausgabe vom ältern Münch⸗ 
ner Codex des Nibelungen Liedes gefallen haben, da ſie uns 
die älteſte Überlieferung deſſelben, ſo treu als möglich giebt. 
Der Ywain des Hartmann von Aue wird nun auch bald 
erſcheinen, durch In und Beneke. In München wollen Sie 
den Frauendienſt des Ulrich von Liechtenſtein nach der Hand— 
ſchrift herausgeben. Lachmann ſchreibt mir, daß er den Wal— 
ter von der Vogelweide beſonders heraus zugeben wünſche: 
da muß er warten bis die Weingartner Membrane | gedrukt 
iſt. Herr Praelat von Schmid zu Ulm, wünſchte daß ich die 
Mörin des Heinrich von Sachſenheim in den Liederſaal auf— 
nemen möchte; ich fürchte das Gedicht möchte wegen ſeinen 
vielen örtlichen Beziehungen zu wenig allgemeines Intereſſe 
erregen. 

Ich ſende Inen hier: die treue maid von Bod— 
mann; Sie ſoll mich bei Inen und Irer eheligen Wirtin 
freundlich anmelden; in meinem Albrecht von Werdenberg (zu 
dem ich noch immer die Holzſchnitte nicht habe) erſcheint ſie, 
als Epiſode weitläufiger. Es iſt mancher weniger ſchöne Stof 
in der neueren Zeit zur Romanze verarbeitet worden: möchte 
er Sie mein Freund! zu einem guten ſchwäbiſchen Lied an— 
regen!“ 

Leben Sie wol und ſchreiben Sie mir bald, daß dem 
Weingartner apographum, das: Explicit feliciter, iſt bei— 
geſezt worden. 

vollendet zu Conſtanz am 4. July. J. v. Laßberg. 


) An Uhlands ſtatt hat ſich Guſtav Schwab des Stoffes ange: 
nommen und denſelben noch in nämlichen Jahre (1826) dichteriſch bear— 
beitet in der Romanze „Im kupfernen Keſſel von Bodmann zu fingen“ 
(ſ. Gedichte. 4. Aufl. Stuttg. und Tübingen 1851. S. 421). Erſt viele 
Jahre ſpäter hat U. die Sage in ſeiner ſchönen Abhandlung „Bodman“ 
(Germ. IV, 35 ff.) wiſſenſchaftlich verwerthet. 
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36. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 12. Jul. 1826. 
Verehrteſter Herr und Freund! 


Geſtern empfing ich die erfreuliche Kunde, vom 4. d., daß 
Ihre Reiſe hieher nur noch auf die Nachricht von beendigter 
Abſchrift des Weingartner Codex ausgeſetzt iſt. Unſre Abſchrift 
iſt nun wirklich ſo weit vorgerückt, daß Sie, wenn Sie ſich 
auch ſogleich auf den Weg begeben, ſämmtliche Lieder zur Ver— 
gleichung mit der Urſchrift bereit finden werden, ausgenommen 
einzig den ſogenannten Gott Amur, mit welchem der Codex 
ſchließt. Dieſes Gedicht iſt, wie Ihnen bekannt, aus unſrer 
Handſchrift bereits in Müllers Sammlung abgedrukt und es 
kömmt nun darauf an, ob Sie etwa bloß Berichtigungen des 
gedachten Abdruckes oder nochmals das Ganze im Liederſaal 
zu geben bezwecken. Im letztern Fall möchte es das zweck— 
mäſſigſte geweſen ſeyn, eine Abſchrift des Müller. Drucks zu 
veranftalten und dieſe dann nach der Handſchrift durchzucorri⸗ 
giren. Kürzer noch wäre, ein gedrucktes Exemplar ſo durchzu— 
arbeiten, wozu ich nur das mir zu Gebot ſtehende, als ein 
entlehntes nicht anbieten kann. Jedenfalls hoffe ich, daß dieſe 
Sache keinen Aufſchub Ihres Beſuches veranlaſſen und ſich 
hier leicht erledigen werde. 

Das Wichtigſte der Handſchrift ſchließt, nach meiner An- 
ſicht, mit Seite 204, bis wohin die Minnelieder gehen. Von 
S. 206— 228. folgt der Winsbecke und die Winsbeckin, S. 
229—38. Gotfrids von Straßburg Lobgeſang auf Maria, von 
anderer, ungenauer Hand. Dann noch S. 240—51. lehrhafte 
Meiſterlieder; bis dahin wird bei ihrer Ankunft Alles ab | ge- 
ſchrieben ſeyn. S. 223 — 305. iſt dann noch der Gott Amurübrig. 

Für die gütige Zuſendung von Sage und Lied meinen 
verbindlichſten Dank und nun nochmals die herzliche Bitte, 
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daß es Ihnen gefallen möge, die Vergleichung des Codex in 
meiner Wohnung (Kaufmann Conradis Haus in der Schloß— 
ſtraſſe) zu veranſtalten und mit der Bewirthung unſres ein— 
fachen Heerdes vorlieb zu nehmen. Die Membrane ſelbſt, ſo 
wie den etwa nöthigen Apparat: Bodmers Minneſänger, Raß— 
manns und Beneckes Ergänzungen, die Müller. Sammlung, 
werde ich bereit halten. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung 

L. Uhland. 

NS. Einen Brief von Maßmann, worin Einiges Sie 
betrifft, ſchlieſſe ich bei und bitte, mir ihn wieder mitzubringen, 
da er noch nicht beantwortet iſt. 


37. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 18. July 1826. 
Verereteſter Freund! 


Ire Zeilen vom 11. dieſes erhalte ich ſoeben, und wenn 
ich bei dem Eintreffen dieſes Briefes noch nicht bei Inen bin, 
ſo iſt es nicht meine Schuld. am nächſten Freitag den 21. 
feiere ich die Navarössız meiner verklärten Gebieterin in Hei— 
ligenberg, eine für mich unerläßliche Wallfart. auf den 23. 
und 24. iſt mir ein Beſuch aus Arau angeſagt, den ich nicht 
ablenen kann und am 27. iſt das große ſchweizeriſche Feſt 
auf dem Stoß bei Gaiß im Appenzeller Land, bei dem ich als 
Mitglied mererer ſchweizeriſcher Geſellſchaften erſcheinen ſollte. 
Ich werde alſo ſchwerlich vor dem 30. abreiſen können; um ſo 
ungeſtörter könnte ich dann bei Inen verweilen: nur ein Ge— 
danke macht mich zuweilen unruhig, der nämlich, das meine 
Anweſenheit Sie mein Freund! und jre liebe Frau, von einer 
Bade- oder ſonſt von einer Luſtreiſe abhalten könnte. Mir, 
dem die einfachſte und mäßigſte Koſt die liebſte iſt, iſt nicht 
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bange Inen befchwerlic zu fallen und mit Freude mache ich 
von der Einladung unter Ir Tach Gebrauch. 

Ich bringe die Myllerſche Sammlung worin der Gott 
Amur ſtehet mit, und wir können die Vergleichung vermittelſt 
Eintragung der Varianten, von kurzer Hand abtun. 

Ich bringe aber auch noch etwas ſer ſeltenes und ſchönes 
mit, worüber ſich beſonders Herr Sulpitz Boiſſerée freuen 
wird. Es iſt ein alter Pergament Riſſ von einem Münſter, 
den ich bei meiner Durchreiſe vor 8 Tagen in Conſtanz 
auffand und erwarb.] obſchon die Jarzal 1360, die ſich dar— 
auf befindet, von einer ſpätern Hand hinzu geſezt ſcheint; jo 
gehört die Arbeit doch noch in die gute Zeit und zwar zu einer 
Kirche, welche 2 Türme bekommen ſollte. 

Ich ſende Inen hier Maßmanns Brief mit Dank zurük; 
über das Conſtanzer Gemälde von 1482 kann ich keine be— 
ſtimmte Auskunft geben. offenbar ſtellt es einen Baumeiſter: 
vielleicht auch einen Goldſchmied vor, der opera coelata 
machte; Wenn das Alter des Mannes ungefär angegeben wäre, 
könnte man raten. Um dieſe Zeit, oder etwas ſpäter, lebte 
ein berümter Künſtler Maiſter Oxenhom, in Coſtenz, der um 
1450 den Sarg des heiligen Pelagius (Sant Polaye) für den 
Dom machte, wozu 60 Mark Goldes und viele Edelſteine ver— 
wendet wurden. Um 1480 — 1490 kommt ein Steinmeze 
Ulrich Greifenberg vor, von dem noch ſchöne Arbeit vor— 
handen iſt, um 1499 ein Baumeiſter Maiſter Lux, der eine 
Schnekenſtiege am Dom gebaut hat. Simon Baider ein 
Bildhauer machte um 1470 die ſchönen Türen und die Chor: 
ſtüle im Dom. Es iſt noch ſein Bild in Holz geſchnizt vor— 
handen, welches einen Zirkel in der Hand hält; damal ſchien 
er zwiſchen 30 und 40 Jaren inne zu ſtehen. Das von Maß— 
mann angegebene Wappen iſt unzweifelhaft ein bürgerliches, 
und gehört einem Künſtler an. Ich wünſche daß dieſe Notizen 
das Combinations Vermögen des Herrn Maßmann auf eine 
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glüffihe Spur leiten mögen; ſchreiben Sie jm; fo bitte ich 
auch einen Gruß von mir beizuſezen. 

Mit Irem Schreiben erhielt ich zugleich eines von Herrn 
Prof. Schwab von demſelben Tage; welches ich mündlich beant— 
worten will, da keine Gefar auf dem Verzug haftet. Wie viel 
Dank bin ich Inen, vererteſter Freund! und jme ſchuldig, für 
die große Mühe, die Sie um meinetwillen mit der Weingartner 
Handſchrift auf ſich genommen haben! ich hoffe es ſoll ein gutes 
Werk werden; denn ich laſſe auf den Herbſt den Codex pa- 
latinus No. 357 auch kommen, um jn noch einmal recht genau 
zu vergleichen. 

Leben Sie wol und nun komme ich ſobald als es nur 
jmmer mir möglich wird. Herzlich gegrüßt 

Von 
Irem 
J. Laßberg. 


38. 
Laßberg an Uhland. 


Siegmaringen am 5. Septembers 1826. 


Ich wollte Inen mein teurer Freund! ſchon vorgeſtern 
aus Trochtelfingen ſchreiben; allein eine Erkältung, welche ich 
mir auf der Achalm zuzog machte mich zu allem untüchtig. 
In Tübingen ließ mich der gute alte Conz nimmer los und 
ich konnte es im nicht verſagen, den Abend noch mit im in 
dem Muſeum zuzubringen, wo ich die Bekanntſchaft des vielſeitig 
unterrichteten Herrn Kanzlers Autenriet machte. Den folgenden 
Morgen fur ich durch das ſchöne Nekartal nach Rotenburg um 
da die alte Samulocensis aufzuſuchen: da ich Herrn Jauman 
nicht zu Hauſe fand; ſo blieb mir nichts anders übrig, als 
mich an den mir vormals wolbekannten Biſchof von Evara*) 


) D. h. Landesbiſchof von Keller. 
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zu wenden, der ſich meiner auch mit ſo großer Selbſtaufopferung 
annam, daſſ er Abends bei unſerer Heimkunft ganz erſchöpft 
ſich zu Bett legen muſſte. Ich ſah manches und halte Leichtlens 
Behauptung über Samulocenis für hinreichend begründet; ich 
würde warſcheinlich noch mer geſehen haben, wenn ich einen 
ganz unterrichteten Mann zum Begleiter gehabt hätte. Den 
folgenden Morgen fur ich an der Muſenſtadt vorbei nach Reut⸗ 
lingen und beſtieg die alte Achalmin, nicht one viele Schweis— 
tropfen zu vergießen; mein Fürer ein alter Reichs bürger, 
gewärte mir gute Unterhaltung, er wuſſte vieles Geſchichtliches 
von feiner Vaterſtadt, manches ganz verkert; aber es war [doch 
erfreulich zu ſehen, wie einem ſein Vaterort lieb iſt. 

One mich lange bei der neumodiſchen Majerei aufzuhalten, 
eilte ich die Stammburg des Hauſes zu erreichen, dem ich und 
meine Vorältern ſo manches Jar gedient haben; denn Achalm, 
Urach und Fürſtenberg ſind zwar drei Namen aber nur eine 
Sache. Von dem Turme, der vor kurzer Zeit noch zugänglich 
war, iſt im vorigen Sommer die weſtliche Seite herabgefallen, 
und von den Eken hat man die behauenen Steine ſo weit man 
konnte, heraus gebrochen; rings umher iſt nichts als Graus 
und Verwüſtung. Ich ſezte mich an die ſüdöſtliche Seite, wo 
die gröſte Ausſicht iſt; durch eine Berglücke der Alpkette erblikte 
ich den Staufen: warum ſol ich über dich klagen, du alte 
Achalm und deinen Sturz, da auch die hohe Kaiſerburg gefallen 
iſt, und die Krone der ſtolzen Schwaben! Ich gedachte da der 
älteſten Zeit und wie Kuno und Leuthold, der eine fo tapfer 
als der andere fromm, lebensmüde aus der väterlichen Burg 
in das Kloſter Zwifalten zogen, ſich und die Welt da ver— 
geſſend. Ich dachte an den Wandel der menſchlichen Dinge, 
und wie dieſe Burg aus einer Hand in die andere kam, und 
wie Ulrich der ſon Eberhard des Greiners vermeſſen herab— 
fiel mit einem Häuflein übermütiger Ritter und den kräftigen 
Streichen der Reutlinger erlag: mein Fürer zeigte mir die Stelle, 
wo S. Lienhards Kappel vor kurzem noch ſtund, und vierzig 
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gefallene Ritter begraben wurden: da trat mich ein langhariges 
Völklein an, das vor wenig Jaren vom Fuſſe des ungeheuren 
Hymmelaja entfürt, in dieſen Hügeln angekommen war, die 
im noch immer fremd zu fein ſchienen. 

Ich ſollte vielleicht darüber erſtaunen: aber ich hatte vor 
wenig Tagen über den gewölben der alten Burg Wirtemberg*) 
die traurigen Geſänge ruſſiſcher Pfaffen ertönen gehört und es 
konnte nichts mer meine Verwunderung erregen; nur noch einen 
wehemütigen Blik warf ich auf den alten erwürdigen Turm, der 
in wenig Jaren vollends auf dem Boden liegen wird, und ſtieg 
wieder hinab durch das reichgeſegnete Rebengelände in den 
ſonntäglichen Lärm der gewerbfleißigen Stadt, die ich nach dem 
Mittagmale wieder verließ. In Pfullingen wollte ich Iren 
Schwager beſuchen; aber er ſtund auf der Kanzel und ſtreute 
die heilige Saat des Evangeliums über ſeine Gemeine, ich ließ 
eine Zeile des Grußes zurük und eilte den Höhen der Alp zu, 
von welchen herab mir das Felſenneſt Lichtenſtein ſchon fern— 
her winkte. Ich hatte mir in Reutlingen die Walter Scottiſche 
Nachamung des Herrn Hauff, überſchrieben: Lichtenſtein, gekauft 
und unterhielt mich mit dieſem Reiſegefärten ganz angenem 
bis Trochtelfingen, wo ich bei dem dortigen Amtmanne einem 
alten Schulkameraden übernachtete; ich wurde da etwas unpäſſ— 
lich und konnte erſt den folgenden Mittag abreiſen; auf den 
Abend traf ich durch das teilweiſe ſchöne Lauchert Tal herab, 
hier bei meinen Kindern ein, wo ich ein par Tage ruhen will. 


Da haben Sie mein Freund! den getreuen Bericht mei— 
ner kurzen, eben nicht ereigniſſreichen Reiſe, auf der ich ſo oft 
an Sie und Ire liebe eheliche Wirtin gedacht habe und an die 
Liebe und Freundſchaft die ich empfing; | nie one Empfindung 


) Jetzt Rothenberg genannt, eine Capelle, die der verſtorbene König 
Wilhelm 1824 ſeiner Gemahlin Katharina, geb. Großfürſtin von Rußland 
( 1818), als Ruheſtätte errichten ließ. Zwei griech. Geiſtliche beſorgen 
dort den Gottesdienſt. 
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den Kalenberg (Kallenberg ?), welche lezte ein Muſter koſtbarer 
und veſter Bauart iſt; ich war auch zu Fridingen, wo auf einem 
Berge nahe daran noch die Stätte einer alten Stadt und Burg 
iſt. Dieſe konnte ich durch die fernhintreffenden Stralen des 
Helios ermattet, nicht mer gehörig unterſuchen und werde es 
auf meinem nächſten Gange dahin tun; dann beſah ich 20, 
warſcheinlich teutſche Grabhügel bei Neuhauſen auf der Egg, 
im Wirtembergiſchen, deren einer nun auf meine Veranſtaltung 
geöffnet wird. Bei meiner Zuhauſekunft traf ich einen Brief 
von Suabo und darinne grüße von Inen und Irer lieben Haus— 
frau an, die mich alle herzlich erfreuten, da ſie von guten 
Nachrichten über jr beider Wolbefinden Kunde gaben. Ich ſende 
Inen, lieber Freund! hier Ir apographum des Codex wein— 
gartensis zurük, weil ich glaube daß Sie es behufs Irer 
literariſchen Arbeiten gemacht haben und vielleicht dieſen Winter 
brauchen könnten; ich habe es abſchriftlich in mein apographum 
eingetragen. 

Es ſcheint mir, nach einem gemachten Ueberſchlage, daß 
der Abdruk nebſt Bildern und Vorrede gegen 600 Seiten ein— 
nemen werden, und folglich die Hinzufügung des Heidelberger 
Codex Nr. CCCLVII. nicht mer möglich fein wird. Ich lege 
Inen hier den erſten Abdruk von einem der zu Albrecht von 
Werdenberg gehörigen Holzſchnitte bei; es ſcheint mir, daß ſie 
das Büchlein anſtändig zieren werden und werde mir alle Mühe 
geben, es pro strena verſenden zu können. 

Meine gegenwärtige Geſchäfte gehen die Weinleſe an, welche 
hier zu Lande bald beginnen wird; aber in der Güte keinen 
beſſern Wein als den leztgemachten verſpricht, doch, vom Wetter 
begünſtiget, noch immer frölich genug werden kan; möchten 
Sie lieber Freund und die wakere Frau Emma mir doch dies 
Feſt begehen helfen! warlich liebere Gäſte könnte die Villa 
Epponis nicht aufnemen! 

Wie oft denke ich an Sie lieben Freunde! und an all 
freundliches und liebes, da ich bei Inen erfaren habe; jezt 
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wo der Tag ſchon ſo kurz und die Abende lang zu werden an— 
fangen, ſize ich oft halbe Stunden lang einſam auf meiner Stube 
im Dunkeln, da erſcheint mir immer das Bild Ires ſtillen häus— 
lichen Friedens; ich ſehe Sie in Irem blauen und die tätige 
Frau Emma in irem amaranth farbnen Kleide vor mir wandeln, 
und denke dann an die glüklichen Zeiten, da auch ich nicht allein 
in der Welt war, und das fürt mich denn weit, weit über die 
Welt hinaus. Adieu! herzliche Grüße an die Irigen, auch die 
Kinder nicht zu vergeſſen. 
Ir 
Laßberg. 


40. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 19. Jan. 1827. 
Hochverehrter Freund! 


Indem ich die Feder ergreife, mich in Ihrem Andenken 
zu erneuern, fällt es mir ſchwer auf das Herz, wie lang ich, 
nicht ohne eigenes Verſchulden, außer brieflichem Verkehr mit 
Ihnen geblieben bin und daß ich ſelbſt noch nicht der mir ſo 
werthen Erinnerung an Ihren freundlichen Beſuch in unſrem 
Hauſe Worte gegeben habe. Es iſt aber auch Manches in 
dieſer Zwiſchenzeit eingetreten, was mich in Briefwechſel und 
Studien zurückbringen mußte, früher meine letztmalige Beſchäf— 
tigung beim landſtändiſchen Ausſchuß und neuerdings mehr— 
malige Abweſenheit von hier, veranlaßt durch Trauerfälle in 
der Familie, den Tod einer Schwägerin in Calw und den 
eines Kindes meiner Schweſter. 

Von litterariſchen Vorgängen hab' ich Einiges zu be— 
richten. Bald nach Ihrer Abreiſe kam ein Brief vom Prof. 
v. d. Hagen an, worin er zum Behuf ſeiner Ausgabe der 
Minneſänger, deren erſter Band ſchon großentheils gedrukt ſey, 
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Abſchriften aus dem Weingartner Codex verlangte, von den 
Liedern Kaiſer Heinrichs, Veldekes u. ſ. f., am liebſten der 
ganzen Minneſängerreihe. Ich gab ihm Nachricht, daß wir 
von Ihnen eine reine und vollſtändige Herausgabe dieſer 
Handſchrift zu erwarten haben, und unterließ nicht, zu be— 
merken, daß die Vergleichung einiger einzelner Sänger hier 
zu nichts führen würde und eine bloße Variantenſammlung 
bei manchen derſelben gar nicht anwendbar ſey. 

Lachmann beabſichtigt eine kritiſche Ausgabe der Lieder 
Walthers v. d. Vogelweide. Da ihm hiezu nur die Ver— 
gleichung der hieſigen Handſchrift noch fehlte, ſo wendete er 
ſich an mich, in der Vorausſetzung, daß ich vollſtändige Ab— 
ſchrift der darin enthaltenen Gedichte Walthers beſitze. Dieſes 
war jedoch nur theilweiſe der Fall, ich hielt es aber für 
Pflicht, Lachmanns gründliches Unternehmen zu fördern, trug 
deshalb das Fehlende nach und überſchickte ihm den ganzen 
hieſigen Walther. 

Maßmann war hier auf der Durchreiſe nach München, 
wo er als Erzieher bei einer Familie eintreten wird und, wie 
es ſcheint, auf Verwendung bei der Bibliothek ſein Abſehen 
hat, was bei ſeinem Eifer und ſeiner Dienſtfertigkeit für ihn 
und Andre wünſchenswerth wäre. 

Geh. Hofrath Kohler aus Wallerſtein war dieſen Win— 
ter hier. Wenn ich früher über die Nichtbeantwortung mei— 
ner Anſuchen an ihn mich zu beklagen einige Urſache hatte, 
ſo muß ich jetzt nicht minder die Bereitwilligkeit rühmen, mit 
der er mir den provenzaliſchen Fierabras hier gelaſſen und 
die wallerſtein. Nibelungenhandſchrift auf das Frühjahr hieher 
mitzubringen verſprochen hat. 

Graffs Diutiska iſt doch, von der eigentlichen Sprach— 
kunde abgeſehen, etwas zu trocken ausgefallen. 

Da Sie mit Schwab fortwährend in Correſpondenz 
geſtanden, ſo bemerke ich blos, daß er ſich mit den Seinigen 


wohl und munter befindet. 
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Nun bin ich aber überaus begierig, von Ihrem Befinden 
den Winter über und von Ihren neueſten Bemühungen für 
unſer vaterländiſches Alterthum Nachricht zu empfangen. Auch 
hole ich meinen herzlichen Dank nach für die Mittheilung der 
Entdeckungen, welche Sie auf der Rückreiſe gemacht. Ob das 
aufgefundene Geſchlecht der Spervogel (Sperling) mit dem 
der Sänger identiſch ſey, wird ſich aus den Liedern ausmit- 
teln laſſen, in welchen mehrere Eigennamen vorkommen. 

„Meine Frau fügt ihre beſten Grüße den meinigen bei, 
wir empfehlen uns beide Ihrer freundlichen Erinnerung. 

Verehrungsvoll der Ihrige 

L. Uhland. 


NS. Eine ſehr tüchtige Arbeit, worauf ich, wenn ſie 
Ihnen nicht ſchon bekannt, Sie aufmerkſam machen möchte, iſt 
das eben erſchienene Buch von Diez, Prof. in Bonn: die 
Poeſie der Troubadours, Zwickau, bei Schumann. 
Maßmann will in München Ulrichs v. Lichtenſt. Frauendienſt 
abſchreiben, wodurch man hoffen kann, dieſes merkwürdige 
Buch einmal genauer kennen zu lernen. 


41. 
Laßberg an Uhland. 


Ex villa feria prima post purificationem. 1827. 


Ich ſchreibe Inen mit einen lamen Arme, mein verer- 
teſter Freund! in den ſich die böſe Adels eingeniſtet hat: 
allein, das Vergnügen über Ire letzten Zeilen, laßt mich mit 
meiner Antwort nicht länger zögeren. Ich habe ſeit meiner 
Abreiſe aus Irem gaſtfreundlichen Hauſe doch zuweilen durch 
H. Prof. Schwab, Nachricht von Irem und der Irigen Be— 
finden erhalten und ſogar Grüße, was mich immer getröjtet 
hat: ſeit einem Vierteljare aber iſt auch H. Prof. Schwab 
verſtummt und ſo war ich denn wirklich um Sie beſorgt und 
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wollte eben die Feder ergreifen; als die gewöhnliche Krankheit 
alter Jäger mich beſuchte und ſeit mereren Wochen ein Inter— 
dikt auf alle Correſpondenz legte; urteilen Sie alſo, ob Ir 
Brief vom 19. Jan. willkommen war? 

An den Trauerfällen in Irer Familie neme ich herzli— 
chen Anteil; auch mich traf vor wenigen Tagen das Los, 
meine gute alte Schwiegermutter in Kempten zu verlieren, 
die freilich mit 77 Jaren nimmer viele Anſprüche an das 
Leben machen konnte. 

Für die mir ſtets intereſſanten Nachrichten, die Theo— 
tisca oder Diutiska betrefend, ſage ich Inen vielen Dank. 
Auch an mich hat v. der Hagen geſchrieben und ſeinen Gott— 
frid v. Straßburg zugeſchikt, den ich ſchon beinahe 4 Jare 
lang aus dem Buchladen beſize!!! Er verſichert mich daß ich 
im meinen Liederſaal geſchenkt habe; worüber mir freilich 
mein Gedächtniß keine Kunde gibt; dann hat er die Güte mir 
ein Blättchen Correcturen zu dem Littower zu ſenden, von 
denen auch nicht eine einzige Stich haltet und endlich verlangt 
er ich ſolle im die Aushängebogen von dem Weingartner Codex, 
ſobald der Druk begonnen hat, poſttäglich zuſenden; dabei 
nennt er mich ſeinen vererteſten Freund; ſo daß ich vor lauter 
Dank und Ere nicht weiß, was ich antworten ſoll. Ich bin von 
Natur nicht boshaft; aber ich muß geſtehen, daß mir unwillkür— 
lich hiebei das Horaziſche „ibam forte via sacra etc.“ einfiel. 

Was Sie für Lachmann z. Beförderung ſeiner Ausgabe 
des Walters v. der Vogelweide getan haben, dafür danke ich 
Inen, denn ich halte in allerdings für einen ſer tüchtigen 
Mann in der Diutiska. Vor ſeinem W. von der Vogel— 
weide wünſchte ich die Beendigung des Ywains zu ſehen: 
aber dieſe Nordteutſchen laufen uns doch in allem guten zuvor! 

Maßmann hat mir auch aus München geſchrieben; aber 
kein Wort v. einer Abſchrift des Frauendienſtes erwänt. Ich 
fragte in, wer denſelben herausgeben werde? (denn ich hatte 
vernommen, daß es in M. beabſichtet werde) allein ich blieb 

6 * 
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one Antwort. Daß der geh. Hofrat v. Kohler etwas geſchmei— 
diger und gefälliger geworden freut mich: ich habe auf mei— 
nen Brief, den ich bei Inen wegen ſeinem Anſinnen an mich 
ſchrieb, keine Antwort erhalten; ein Zeichen, daß er mit ſei— 
nem Nibelungen Codex noch geheim tut und tun will. Von 
dem Fierabras hat man merere gedruckte Ausgaben: Geneve 
1478, Lyon 1484 und 1486. Dieſe Sachen kann man nur 
in Paris bekommen, wohin ich ſchon längſt gegangen wäre, 
wenn keine Franzoſen da wären. 

Allerdings iſt Graffs Diutiska ein trofenes Ding, aber 
doch ein verdienſtliches; es ſoll ja vorzüglich der Sprachkunde 
gewidmet ſein: aber das wünſchte ich, daß er über die Quellen, 
aus denen er ſchöpft, etwas ausfürlicher ſpräche. Wo iſt er nun 
wol? Das 2. Hefte erhielt ich im December mit einer Zeile von 
ſeiner Hand; hat denn die Reiſe nach Italien nicht ſtattgefunden? 

Sie ſagen: ich habe mit H. Prof. Schwab fortwärend 
in Correſpondenz geſtanden; das iſt das Wort; ich ſchrieb im 
am 5. Nov. das lezte Mal, erhielt aber keine Antwort; er 
hatte mir zerſchiedenes feinen Bodenſee betrefend zur Einſicht 
und Vernemlaſſung z. ſenden angekündiget, unter andern auch 
die Charte: allein ich erhielt nie etwas; einige 20 Druckbogen 
hatte ich mit aller Treue und Liebe corrigirt und redigirt: allein, 
ich muß unwillkürlich (das weiß Gott) in irgendwo verwundet 
haben: das tut mir leid, denn mein Wille konnte es nie ſein 
Liebe mit Leid zu erwiedern. Dergleichen habe ich in 57 
Jaren ſchon oft erlebt und ſtelle das dann immer den Göt— 
tern anheim, und oft entwikelt es ſich wieder freundlich. Das 
muß man kommen laſſen! indeſſen grüßen Sie dieſen Mann 
hurtigen Geiſtes von mir, dem ich alles erfreuliche wünſche. 

Über Spervogel habe ich nun keinen Zweifel mer, daß 
er ein Schwizer war; *) feine Lieder haben unverkennbare 


*) Was hier und auf den folgenden Seiten über Spervogel und 
ſeine Sprüche vorgebracht wird, iſt bekanntlich durch ſpätere Forſchungen 
längſt widerlegt. f 
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Criterien der Mundart des Zürcherſee's. Seine Gedichte ge— 
hören ganz dem Meiſterſange an, er war ein Spruchtichter 
und hat warſcheinlich um das Jar 1330 —1335, da die ſoge— 
nannte Maneß. Sammlung geſchrieben wurde, noch gelebt. 
Die Strophe bei Bodmer II. 226. 

„es zimt wol helden, das fro nach leide sin etc.“ 
ſcheint mir eine Anſpielung auf die (1315) verlorne Schlacht 
von Morgarten zu ſein. Johann v. Schwanden, Abt zu Ein— 
ſiedlen, eingedenk der im vorigen Jar von den Schwizeren 
begangenen Plünderung ſeines Kloſters, war auf Seite Her— 
zogs Leopold v. Oſterreich: die Spervögel waren Amtleute 
des Kloſters E. zu Hurden; er konnte alſo wol ſingen: 

„Dorumbe son wir nit verzagen. 
„Es wirt noch bas versuochet.“ 

Daß er arm und warſcheinl. ein farender Sänger war, 
erſcheint aus der Strophe, pag. 227: Ich sage iu lieben 
stine min etc., aber feine Voreltern waren doch im Wol— 
ſtande; denn ſie machten beträchtliche geiſtl. Stiftungen zu 
Hurden und Ufnan. 

Wer der Fruote von Tenemarken war iſt nicht wol 
z. entziffern, ein Mann der mit wenig anfieng und viel ge— 
wan. Von Husen Walther ſcheint blos des Reimes wegen 
da zu ſtehen, da der Sänger bekanntlich Friederich hieß — viel— 
leicht hieß er: Friederich Walter? | 

Heinrich v. Gibichenstein ift ganz unbekannt. 

„Vnd von Stoufen we ir noch ein“ 
deutet vielleicht auf die uneheliche Nachkommenſchaft, die König 
Enzius von der Lucia Viadagola in Bologna verließ. Wern— 
hart v. Steinsberg oder Steinberg iſt mir nicht bekannt; 
aber da die Graven v. Oettingen in erbten, muß er wol 
mit dieſem Hauſe verwandt geweſen ſein; niemand ſollte hier— 
über beſſere Auskunft geben können als H. geh. Hofrat Kohler. 
Ich werde darüber Langs Regesta nachſchlagen, von welchen 
er mir kürzlich den IV. Bd. zugeſchikt hat. Pag. 227 „man 
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seit ze hove mere etc. ſcheint zu beweiſen, daß er an dem 
Hofe, warſcheinl. des Herzogs Leopold, bekannt und folgl. 
ein farender Sänger war, der Gransprunge man eben da 
iſt mir unverſtändlich, warſcheinlich iſt der Text verdorben. 
pag. 228. „Ein wolf und ein witzig man, saszen Schach- 
zabel an“ beziehet ſich auf d. Fabel Nr. CLXI. im II. Bd. 
des Liederſaales Seite 605, welche alſo älter ſein muß als 
Spervogels Getichte. Die Strophe pag. 230 
„mich wundert dike, das ein wolgeraten man 
„onder sinen friunden niht erben kan“ etc. 
ſpielt vielleicht auf ſein Verhältniß, mit ſeinen Verwandten 


zu Hurden an, welche ſo vieles den Kirchen vermachten. 
Auch ebenda: 


„das ich vngelüke han, das tuot mir we, 

„des muos ich ungetrunken gan, von einem see“ 
mag ſich wol auf keinen andern als den Züricher See bezie 
hen, an welchem Hurden, die Heimat des Tichters, liegt. 
Nemen wir noch dazu die Nachbarſchaft v. Ratpertswil, ge— 
rade jenſeits der Brüke, wo um dieſe Zeit und zuvor mer 
als ein Sänger war; ſo möchte es uns nicht ſchwer fallen, 
den Sänger Spervogel bei Bodmer zu den Spervögeln zu 
zählen, welche um dieſe Zeit zu Hurden wonten. 

Über Albrecht von Kemenaten (Rud. v. Ems in der 
Alexandreis) und ſeine Familie habe ich eine ganze Genealogie 
und an Urkunden von 1282— 1285 wolerhaltene Siegel auf— 
gefunden. Sie beſaßen Arbon am Bodenſee (ſagen Sie dieſes 
dem H. Prof. Schwab), waren Camerarii ducis Sueviae 
und König Conrad der Junge wonte 1266 den ganzen Som— 
mer bei ſeinem Vater Volkmar von Kemenaten. Albrecht 
ſcheint mit Conradin nach Apulien gezogen zu ſein; denn da 
ſeine Brüder 1282 Arbon an d. Biſchof Rud. v. Conſtanz 
verkauften, war er nicht gegenwärtig und iſt in der Urkunde 
nur in dem Ausdrucke: fratres mei begriffen; vermutlich lag 
er noch in dem Kerker des K. Karl v. Anjou, in dem viele 
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ſchwäb. Ritter liegen blieben. In Langs Regesta kommen 
ſie öfters vor. Der Vater Volkmar hat da in Urkunden den 
Beinamen: Sapiens. 

Wir finden bei Bodmer M. S. II. 19 einen Sänger 
unter dem Namen: der Diuring. Einige Worte und mund— 
artliche Ausdrüke in ſeinen Liedern erlaubten mir nie zu glau— 
ben, daß dieſer Sänger aus Thüringen ſeie. Unter vielen 
Urkunden die mir dieſen Winter zu Geſicht kamen, war auch 
ein Compromißſpruch, worin Wernher Türing Altlandam- 
mann zu Schwiz, Conrad ab Iberg Landammann daſelbſt, 
mit Jacob von Warte und Rudolf Müller Ritter einen Span 
zwiſchen dem Kloſter Einſiedlen und denen von Schwitz ver— 
gleichen. actum VIII. kal. Jul. 1311. 

In einer Urkunde des lezten Graven v. Raperswil 
Rudolf, de anno 1261 dem Kloſter Einfideln gegeben, finde 
ich unter den Zeugen einen: Heinricus miles de Owe der 
kein Schwabe, ſondern ein Dienftmann des Graven geweſen 
zu ſein ſcheint. 

Nun will ich Inen noch ein ganz Neſt vol alte Tichter 
ausſchütteln, von denen Inen gewiß mancher zum erſten male 
unter die Augen kommt. 

Johannes Müller in ſeiner handſchriftl. Chronik und 
Geſchichte der Freiherren von Zimbern, Blat. 1488a. ſagt 
nachfolgendes: “) 

„Ich hab von diſem herren Konrad von Bickenbach in ainem 
„gar alten geſchribenen buoch ain lied gefunden das im wirt nam— 
„lichen zuegeſchrieben, und ſeitmals ouch anderer fürnemer leuten 
„lieder, die ſie ſelbs geticht vnd gemacht, daby geſtanden, wie her— 
„nach folgen wirt, ſo glaub ich genzlich her Conrat ſye dies orts 
„ouch der author, und dem verborgenen ſinn nach zu nemen; fo 
„mag das lied vff die obgehörte hyſtoria gedeutet werden. Ich kan 
„ouch ſunderlichen nit vmbgehen, die zu vermelden, die vermög des 


— — 


) Vgl. v. d. Hagens Miuneſinger IV, 883 und III, 408. 
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„gar vralten buochs mit iren namen ſint vffgeſchriben worden vnd 
„die Gedechtnuß bey iren getichten der lieder, den nach komen ha— 
„bend bekannt gemacht, als: Her Hadamar v. Laber ain Bayer vnd 
„Her Wolfram v. Eſchenbach, baid Fryherren, Grav Peter v. Ar: 
„burg, Her Rainhart v. Brennenberg vnd Her Hainrich v. Morun⸗ 
„gen, baid ritter, Her Conrat Fryherr v. Bickenbach vnd dann 
„nachfolgende von adell, Walther v. Gachnang (in Thurgau) der 
„v. Pawenberg, der von Sonneckh, vnd dann der Schenk von Land— 
„egkh, item maiſter Frawenlob, maiſter Voltzan, Maiſter Conrat 
„von Würtzburg, Maiſter Klingſor vnd maiſter Sueßkind v. Trim⸗ 
„berg, Desgleichen der Marner (von Conſtanz) der Muetinger 
„(warſcheinlich ein Diener der Graven v. Oettingen, Moettingen 
„liegt im Ottingſchen) der Ottinger (von dieſem beſize ich einige 
„handſchriftliche Gedichte) der Ellentrich, der Wild v. Veltkürch, 
„der Rupftdenmaun, vnd dann ein Schweitzer genannt der Hayne 
„Zelky, der was ain großer Delky, auch hat der zeit Biſchof Niklas 
„(aus dem Sängergeſchlechte v. Kiunzingen genannt Hofmeiſter von 
„Frauwenfeld) von Coſtanntz einen Schriber gehapt, Her Hainrich, 
„der iſt gleichfalls mit den tütſchen lieder vnd geruempten getichten 
„vmbgangen, zue vermueten ſy haben dazumal nit groeſſer oder mer 
„geſchafft gehapt; ſonder nur de faire bon temps, aber das Bicken⸗ 
„bachiſch Lied, das laut von Wort zu Wort wie hernach folgt: 

„1. Stilſwigen vnd gedagt 

„daz iſt nu der beſte ſitt 

„dann wer ſich vil ruempt vnd ſagt 

„zwar der laydet ſich dar mit 

„ſicherlich er wurt zu ſwach 

„er ſy ritter oder knecht 

„wer ez tuͤt der tuͤt nit recht 

„der vil ſagt daz nie beſchach 

„wer ſich well lieben rainen wiben 

„der hab ſy in ſteter Hirt 

„beſchicht aim Mann dann icht ze guͤt 

„daz kan im layd vertriben. 
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„2. Mancher ſpricht er ſy gelegen 
„by hertzlieb dikh vnd dikh 

„unnd heb ouch liebe phlegen 

„mund an mund blikh an blikh 
„layder das entpfannd ich nie 

„ez geſchicht do ez geſchehen fol 

„mir iſt am deuckhen wol 

„kuß von liebe ich nie entphie 

„wer ſich well lieben rainen wiben 
„der hab ſy in ſteter Hut 

„beſchicht aim Mann dann icht ze gut 
„daz kan im layd vertriben. 

„3. Swig ich zuͤ der liebe guͤt 

„hey ſo wer ich gar ain heldt 

„ſy kumpt mir ſelten vz dem müt 
„die ich ze troſt hab vzerwelt 

„ſy iſt by rainen wiben cluͤg 

„die ich mit ganzen trewin [minn? Pf.] 
„minß hertzen trut ain Kayſerin 
„wer ſy mir holt ich hett genug 

„wer ſich well lieben rainen wiben 
„der hab ſy in ſteter hut 

„beſchicht aim Mann dann icht ze gut 
„daz kan im layd vertriben.“ 

Sie wiſſen wol lieber Freund! wo dies Lied ſonſt noch 
ſtehet; aber das ſehen wir doch hieraus, daß es um die Mitte 
des XVI. Jarhunderts dem Schenken Conrad von Bikenbach 
namlichen zugeſchrieben worden. 

Sie fragen mich, was ich mache? ich bin hier in der 
Villa Epponis eingeſchneit und habe eine ſo gute warme 
Stube, daß es mich gar nicht geluſtet in die Stadt zu gehen. 
Der Codex Weingartensis hat mich einige Zeit beſchäftiget: 
aber eine Menge intereſſanter Urkunden, die mir über einmal 
zukamen und die ich bald wieder zurükſtellen muß, haben mich 
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fürs erſte von dieſer Arbeit abgezogen, fo daß ich vor einigen 
Wochen nicht wider daran kommen kann. 

Tauſend herzliche Grüße an Ire liebe eheliche Wirtinne, 
ich habe drei Tage an dieſem Briefe geſchrieben und meine 
ſteife Hand will ausruhen. Leben Sie wol aufrichtig geliebt 
vnd vereret von Irem 


Laßberg. 


Das Buch des H. Prof. Diez von der Poeſie der Trou— 
badours habe ich ſogleich verſchrieben, und danke für die Notiz. 


Explicit 5ta Februarij WDCCCXXVII. 


42. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen in die Cinerum. 1827. 


4H. fer 

Mein teurer Uhlandus! ich kann nicht länger warten 
Juen meine Gedanken über Hartmann von Aue, die ich zwar 
Icon lange mit mir herumtrage; aber nur erſt in dieſen lezten 
Faſtnachtstagen niedergeſchrieben habe, ſogleich mitzuteilen. 

Warſcheinlich habe ich zu viel hierüber geſchrieben und 
zu wenig geſagt; ich geſtehe daß die Beſorgniß, nicht deutlich 
und gründlich genug zu ſein, meine Feder etwas breit gemacht 
hat, und gebe Inen vollkommene Gewalt alles überflüſſige 
wegzuſchneiden und zu verwerfen, was Inen nicht weſentlich 
zur Sache zugehören ſcheint; nur darum bitte ich, daß Sie 
mir Ire Meinung und Anſicht über meine Entdekung, wenn 
ſie je eine iſt, frei und unumwunden mitteilen. Senden Sie 
mir nach gemachtem Gebrauche, den Aufſaz wieder zurük; ich 
erwarte aus Zürich noch diplomatiſche Auskunft über das 
Wappen von Weſterſpül und es könnten ſich in der Folge 
noch weitere Aufſchlüſſe aus dem Reichenauer Archive zu 
Karlsruhe ergeben, wohin ich mich gleichfalls wenden werde. 


Läbe 
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Schwab wird dieſe Notizen wol nimmer zu ſeinem Bo— 
denſee benuzen können. 

Er ſchrieb mir endlich auch wieder einmal und kündigte 
mir ſeine Reiſe nach Paris in den Oſterferien an. Ich bin 
begierig zu erfahren, wie meine Ideen über Hartmann von 
Aue, deſſen Bearbeitung Sie mir ſchon vor langer Zeit als 
beendiget ankündeten, mit Iren Anſichten über in zuſammen— 
ſtimmen? 

Wie ſteht es und geht es denn mit der Geſchichte des 
teutſchen Heldenliedes und des Minneſanges? haben Sie Iren 
Vorſaz, dieſen Winter die Bearbeitung dieſes Gegenſtandes 
zu vollbringen, ausgeführt? 

Jak. Grimm ſchreibt mir, daß er für dies Jar den 
III. Teil ſeiner Grammatik bei Seite gelegt habe und an 
eine andere Arbeit über das teutſche Recht geraten ſeie. Er 
wünſcht aus dem ſüdlichen Teutſchland alte noch unedirte 
Rechtsbücher, beſonders Dorfweistümer zu erhalten. Gibt 
es bei Inen nichts dergleichen? In den kleinen Kantonen der 
Schweiz giebt (es) ſolche uralte Rechtstitel; aber Strutthan 
von Winkelried hat nicht alle Drachen jener Gegend getötet; 
ſie hüten dieſe alten Schäze noch ſer ſcharf. Maßmann hat 
mir ein Berliner Neujarsblat, einen Schwank, den ſich ein 
Studioſus Wakernagel zu machen erlaubt hat, zugeſchikt, ver— 
mutlich Inen auch. Ich bin nicht getäuſcht worden; der 87. 
Vers: Sazt er sines schiltes rant, By daz swert an die 
want gab mir mit dem Berliner Accuſativ ſogleich Aufſchluß 
über den Verfaſſer; auch erkannte ich die beiden kämpfenden 
Hirſche hinten ſogleich als ein Plagiat aus unſeres Lands— 
mannes Elias Riedingers Kupferſtichen. Lachmann ſoll da— 
mit angefürt worden fein; es iſt kaum zu glauben. *) Haben 
Sie die ſchwediſche Volksharfe herausgegeben von einem 
Bündtner Staudacher, geleſen? Es ſind ſer ſchöne Sachen darin. 


* Vgl. darüber Maßmann in den Heidelberger Jahrb. der Litt. 
XX. (1827) Nr. 67. 68. 
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Wir Schwaben ſind doch gar zu arm an folhen Dingen! 
Auch das ſchwäbiſche Volksbüchlein vom Profeſſor Auerbacher 
zu München, werden Sie geleſen haben. Die Schwabenſtreiche 
und die Märe von den 7 Schwaben darin gefielen mir nicht 
übel. 

Das ſind alle meine Neuigkeiten in unſerem Fache. 
Regnets nicht, ſo tröpfelts doch! Ich habe noch immer eine 
Menge Urkunden um mich herumliegen, die ich ausziehe oder 
abſchreibe. Dieſes Spicilegium iſt nicht fo ganz undankbar, 
man findet hie und da eine merkwürdige geſchichtliche Notiz: 
aber die Augen gehen darüber zum Teufel und ich habe bis— 
her am meiſten durch die Augen gelebt. 

Nun ſind die Bachanalien vorüber und bald kommt der 
Früling; da wird denn meine Gicht auch aus dem ſteifen 
Arme ausziehen und wir: redeunt jam gramina campis, 
arboribusque comae fingen; indeſſen leben Sie wol, et fe- 
lieiter se habeat placens uxor, die ich von ganzem Herzen 
grüße. 

Ir 
Laßberg. 


43. 
Uhland an Laßberg. 
Stuttgart, den 6. April 1827. 
Hochverehrter Freund! 


Die Beantwortung Ihrer beiden neueſten Schreiben hat 
ſich mir dadurch verzögert, daß ich mit dem Aufſatze über 
Hartmann, den Sie mir mitzutheilen die Güte hatten, nicht 
ſo ſchnell abkommen konnte. Um die Zurückſendung nicht 
länger aufzuhalten, gebe ich meine Anſicht, wie ich ſie bis 
jetzt gefaßt. Ihre Vermuthung über des Dichters Herkunft 
iſt durchaus neu und ſinnreich, aber auch ſie hat ihre Bedenk— 
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lichkeiten Wenn man in der Gegend ſelbſt die Inſel Rei— 
chenau ohne weiteres die Aue nennt, wenn man: in der 
Aue, aus der Aue ꝛc. ſagt, hat man auch jemals ohne Ar— 
tikel geſagt oder urkundlich geſchrieben: von Owe, zü Öwe, 
ze Owe? Doch Dieſes mag unerheblich ſeyn und ſich beſeiti— 
gen laſſen. Ein wichtiger Uebelſtand iſt, daß die Erklärung 
nicht ausreicht, daß man eine doppelte Conjektur nöthig hat 
und neben dem Abte von Reichenau, als Lehnsherrn des 
Dichters, doch noch ein ritterliches Geſchlecht aufſuchen muß, 
worauf Dasjenige paßt, was im armen Heinrich von einem 
Herrn von O we erzählt wird. Es legt ſich doch allzu nahe, 
daß Hartmann, der Dienſtmann zü Owe war und die wun— 
derbaren Geſchicke eines vielgerühmten ſchwäbiſchen Ritters 
Heinrich von O we berichtet, etwas zur Verherrlichung des 
adelichen Hauſes, dem er diente, habe thun wollen. Selbſt 
der Schluß des Gedichtes, wie Heinrich ſeine gottbegabte Ret— 
terin zum Weibe nimmt, paßt hiezu am beſten. Grimm (S. 141) 
bemerkt gewiß richtig, daß nach dem Geiſte der Legende die 
durch ein Wunder Geretteten zu reinem, gottgeweihten Leben 
verpflichtet ſeyen. Daß auch die Legende vom armen Hein— 
rich, in ur | fprünglicher Geſtalt, ſolchen Schluß hatte, zeigt das 
etwas ungeſchickte Einſchiebſel des Ueberarbeiters. Hartmann 
konnte das geiſtliche Ende nicht gebrauchen, weil er die Legende 
auf ein fortblühendes Geſchlecht anwendete. Eine weitere 
Andeutung, daß der geliebte Herr, deſſen Tod Hartmann ſo 
tief betrauert, ein weltlicher Ritter war, liegt in dem Liede 
ſelbſt, worin er dieſe Trauer ausſpricht. (Man. I. 180. b 
Sit mich der tot étc.). Er iſt bis daher der Welt nachge— 
laufen, jetzt, nachdem ihn der Tod ſeines Herren beraubt, 
will er durch die Kreuzfahrt „ime ze helfe komen“. Hätte 
ſo der laiſche Dienſtmann von einem heiligen Abte der Rei— 
chenau geſprochen? Doch dieſes bezweifeln Sie ſelbſt. Endlich, 
womit ich angefangen, taugt das artikelloſe von und zu Öwe, 
deſſen Anwendung auf die Inſel ich bezweifelte, allerdings zur 
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Bezeichnung einer lehnsherrlichen Burg und Familie, wobei 
die ſinnliche Wortbedeutung ſchon zurückgetreten iſt. Dieſes 
ſind die Zweifel, die ich mir nicht zu löſen vermochte; ich 
habe nicht die Hülfsmittel zur Hand, um zu erſehen, ob nicht 
etwa bei der Reichenauer Abtei ein Advokatengeſchlecht beſtand, 
welches vermittelnd eintreten könnte. 

Wenn ich über dieſen erſtern Punkt Bedenklichkeiten 
äußerte, deren Hebung ich nicht für unmöglich halte und ſelbſt 
wünſche, ſo muß ich die zweite Vermuthung, in Betreff des 
Haſen, aus poſitiven Gründen beſtreiten. Das Bild vom 
Haſen, im Triſtan, bezieht ſich nach meiner feſteſten Ueber⸗ 
zeugung und allen bisherigen Erklärungen nicht auf Hart— 
mann von Aue, ſondern gerade im Gegenſatze zu ihm auf 
Wolfram von Eſchenbach. Der ſchlichte Hartmann wird ſeiner 
lautern, reinen, kryſtallenen Wörtlein halber des Lorbeers 
würdig erkannt; dem originellen Wolfram werden ſeine wun— 
derlichen Haſenſprünge vorgeworfen. 

Damit iſt nicht nur an ſich die Verſchie denheit des Styls 
der beiden Dichter deutlich bezeichnet, es iſt auch unzweifel— 
haft auf den Eingang des Parcival angeſpielt, wo Eſchenbach 
ſelbſt ſeine fliegende Bilderſprache mit einen ſchelbichen Haſen 
vergleicht (V. 19), welche Stelle wieder am Anfang des Ti— 
turel gloſſirt wird. Die Alexandreis Rudolfs von Ems giebt 
eine Aufzählung der vorzüglichſten Aventürendichter, welche 
ſichtbar derjenigen im Triſtan nachgebildet iſt. Da tritt denn 
an des Haſen Stelle namentlich Herr Wolfram von Eſchenbach 
„mit wilden aventüren“; nur daß Rudolf zum Guten ſpricht, 
während Gottfried auf den ihm der Zeit nach am nächſten 
ſtehenden Wolfram, bei dem er auch Manches gelernt hat, 
unverkennbar eiferſüchtig iſt. Wenn ich nicht irre, haben Sie 
von der Stelle der Alexandreis, die mir durch Maßmann 
mitgetheilt war, Abſchrift genommen. Aehnliche Stellung iſt 
dem von Eſchenbach im Wilh. v. Orleans gegeben. (Docens 
Miscell. II. 151.) 
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Wären Hartmanns ref und Enite, zu Wien, und Gregor 
vom Steine, einſt zu Straßburg, (Görres ſoll eine Abſchrift 
haben,) zugänglich, ſo möchten ſich leicht weitere Spuren über 
ſeine Heimath ergeben. 

Ueberaus merkwürdig iſt die Nachricht der zimbern. 
Chronik von einer bisher völlig unbekannten Liederſammlung. 
Das Lied, welches Sie mir daraus mitgetheilt, iſt mir noch 
nicht vorgekommen, beſonders möchte ich dafür ſtehen, daß es 
nicht in den Bodmer. Minneſingern ſteht. Sollte man die 
Hoffnung ganz aufgeben, das alte Liederbuch wieder aufzu— 
finden? hat der Verfaſſer der Chronik nicht, wie es ſonſt 
öfters vorkommt, ein Verzeichniß der gebrauchten Hülfsmittel 
ſeinem Werke ein verleibt? oder kann man nicht aus den Le— 
bensumſtänden desſelben ſchlieſſen, welche Bibliotheken und 
Archive er benützt und worin dem Schatze nachgeforſcht wer— 
den könnte? 

Ihr neueſtes Schreiben an Schwab iſt erſt nach ſeiner 
Abreiſe angekommen, wird ihm aber nachgeſchickt. Der Ame— 
thyſt iſt bei Hirſch in Empfang genommen und wird zugleich 
mit Gegenwärtigem auf die Poſt gegeben werden. 

Durch Schwab hoffe ich mehrere altfranzöſiſche Romanzen 
aus einer Pariſer Handſchrift abſchriftlich zu erhalten. Einige 
Stücke dieſer Art beſitze ich ſchon und weiß auch noch ander— 
wärts ſolche aufzutreiben. Es würde ſich mir dadurch eine 
kleine Sammlung bilden, die ich mit Hinweiſungen auf die 
Romanzen — und Balladenpoeſie andrer Völker herauszugeben 
gedächte. Bei Ihrer Anweſenheit in Stuttgart war davon 
die Rede, daß mir vielleicht durch Ihre Verwendung auf einige 
Zeit die Benützung einer altfranz. Handſchrift zu Theil wer— 
den könnte, welche Görres, ohne Zweifel in einer Copie von 
Glöckle, beſitzt und wovon er in der Vorrede zu den Volks— 
und Meiſterliedern XLVII. ff. Nachricht gibt: Roman de la 
Rose de Vinne de Volce, unter Nr. 1725 in der Bibliothek 
der Königin Chriſtine in Rom. In dieſen Roman ſind mehrere 
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Romanzen eingewoben, mit denen ich, ſofern es der Beſitzer 
geſtattete, meine Sammlung verſtärken könnte. Ein Landsmann, 
der nach Rom reiſt, hat mir zwar angeboten, Abſchriften und 
Auszüge für mich zu machen, da er aber mit dem Altfranzö— 
ſiſchen ſich noch nicht beſchäftiget hat, ſo mochte ich ihn in 
dieſem Fache mit keinem Auftrag beſchweren. Die Ausſicht, 
jetzt durch Schwab Mehreres zu erlangen, iſt der Anlaß, daß 
ich dieſen Gegenſtand wieder anzuregen mir erlaube. 

Ich bin im Begriff eine kleine Reiſe nach Tübingen zu 
machen, und ſchließe daher für heute. Mit herzlicher Vereh— 
rung und Freundſchaft 

L. Uhland. 


44. 


Uhland an Laßberg. 
Stuttgart, den 20. März 1828. 


Hochverehrter Herr und Freund! 


Der Umſtand, deſſen Sie im Eingang Ihres mir ſo 
eben von Schwab mitgetheilten Schreibens erwähnen, die Un— 
gewißheit, ob ich in Stuttgart oder Tübingen mich befinde, 
iſt auch die Urſache, warum ich ſeit dem Beſuche in Eppis— 
haufen, *) bei dem wir fo viele Güte und Freundſchaft er— 
fahren und der ſo oft der Gegenſtand unſerer frohen Erinne— 
rung iſt, doch keine Sylbe von mir habe verlauten laſſen. 
Denn wirklich war ich bisher zwiſchen beiden Orten ſchwebend; 
von Woche zu Woche, von Monat zu Monat ohne Entſchei— 
dung hingehalten, hat mich das Unvermögen, meinen Freunden 
hierüber etwas Beſtimmtes mitzutheilen, in eine mich nur 
allzu leicht überwältigende Mißſtimmung zum Briefſchreiben 
verſetzt. Jener Zuſtand der Ungewißheit dauert noch jetzt an, 
und man muß ſein Ziel klar im Auge haben, um ſich durch 
ſolche Erfahrungen nicht irre machen zu laſſen. 


*) Im Juli 1827 f. L. Uhland ꝛc. S. 216. 217. 
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Zu meinem aufrichtigen Bedauern meldet die erſte Nach— 
richt, die uns von Ihnen wieder zu Theil wird, daß die Be— 
ſchwerde des vorigen Winters ſich wieder bei Ihnen einge— 
ſtellt hat; möge der anrückende Frühling völlige Geneſung 
bringen! 

Was ich über den altfranzöſiſchen Fund, von dem Ihr 
Schreiben uns Kenntniß giebt, *) von litterariſchen Notizen 
aufzutreiben vermocht habe, iſt hierneben zuſammengeſtellt. 
Die rechte, lebendige Poeſie hat freilich im Zeitraum dieſer 
Gedichte ſchon ſtark nachgelaſſen, aber zur Geſchichte der Rit— 
terſitten ſcheinen ſie ein merkwürdiges Denkmal zu ſeyn. 

Von neuen Erſcheinungen im Gebiete der altdeutſchen 
Litteratur weiß ich nichts zu benennen. Lachmann bereitet 
Mehreres vor, eine Abhandlung über die Nibelungen, eine 
Ausgabe der wenigen Lieder des 12. Jahrhunderts, den Par— 
cival. Mit Wolfram v. Eſchenbach hatte auch ich mich vor 
einigen Jahren anhaltend beſchäftigt, aber die Vergeblichkeit 
aller Verſuche, einige altfranzöſiſche Handſchriften der Berner 
Bibliothek, die mir für dieſe Arbeit unentbehrlich ſchienen, 
hieher mitgetheilt zu erhalten, wozu mir früher Hoffnung 
gemacht war, zwang mich, die Sache zurückzulegen. 

Ein junger Theologe in Tübingen, Namens Halling, 
der ſich den deutſchen Schriftſtellern des 16. und 17. Ihderts 
mit Eifer widmet, hat über das auf hieſiger Bibliothek vor— 
handene Exemplar von Fiſcharts glückhaftem Schifflein eine 
ſolche Freude empfunden, daß er von dem ſeltenen Büchlein 
einen Abdruck, mit Notizen über Fiſchart, veranſtalten will. 
Der Verleger wollte ſich nur unter der Bedingung zur Ueber— 
nahme verſtehen, wenn ich eine kleine Zugabe dazu ſtiftete, 
und ich habe keinen Anſtand gefunden, darauf einzugehen. 
Dieſes Denkmal kräftiger Bürgerluſt verdient wohl, wieder 
bekannter zu werden. Aus einem Briefe von Lachmann erſehe 


*) Ohne Zweifel an G. Schwab. 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 7 
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ich, daß eine Bitte Hallings an Herrn von Meuſebach um 
Unterſtützung bei ſeinem Vorhaben, nicht ſo ſehr von dieſem 
ſelbſt, als von ſeinen Freunden, ſehr übel aufgenommen wor— 
den iſt. Daß H. v. M. ſeit vielen Jahren die Herausgabe 
einer Auswahl Fiſcharts Werke mit ausführlichen Nachrichten 
über Leben und Litteratur dieſes Schriftſtellers vorbereitet, 
habe ich bei dieſem Anlaß vernommen und wünſche von Her— 
zen, daß wir dieſe Ausgabe, ſo wie diejenige ſeiner Volks— 
liederſammlung, erleben mögen, welche letztere ich wirklich für 
ein weſentliches Bedürfniß unſrer poetiſchen Litteratur halte. 
Ich gebe auch gerne zu, daß die Studien des jungen Mannes 
neben ſolchen Vorarbeiten ſehr unerheblich erſcheinen müſſen 
und daß ſein Anſinnen an H. v. M. nicht in der rechten 
Art geſtellt ſeyn mochte. Aber doch ſcheint mir die Beſchäfti— 
gung mit Fiſchart kein Monopol zu ſeyn und das glückhafte 
Schifflein vorderhand füglich wieder abgedruckt werden zu 
können, womit bereits der Anfang gemacht iſt, und ich finde 
auch keinen Anlaß, meine Zuſage zurückzunehmen, ohne daß 
ich übrigens für die Anmerkungen und Einleitung, womit der 
Herausgeber den Abdruck verſehen hat, einzuſtehen gedenke. 
Was ich beizugeben wünſchte, wären einige Bemerkungen 
über Fiſcharts umfaſſende und innige Bekanntſchaft mit dem 
deutſchen Volksleben und namentlich der poetiſchen Volks— 
litteratur. Ich ſchreibe von dieſer Sache ſo ausführlich, um 
die Bitte zu begründen, wenn Ihnen etwa Einiges, Fiſchart 
betreffend, zu Gebot ſtände, was Sie mir zu öffentlichem 
Gebrauch mitzutheilen geeignet fänden, Sie damit meinem 
Appendix einiges Gewicht beilegen möchten. Sollten Sie na— 
mentlich Fiſcharts Bearbeitungen des Peter von Stauffenberg 
oder des Eulenſpiegels, ſowie den Murnerſchen, beſitzen, jo 
würde deren gütige Mittheilung meinem Zwecke überaus 
förderlich ſeyn. 

Ich ſchließe dieſes lange Schreiben mit den herzlich— 
ſten Grüßen und Wünſchen für Ihr Wohlbefinden von mir 
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und meiner Frau. Auch Ihrer Fräulein Nichte, deren freund— 
liche Aufnahme bei uns im dankbarſten Andenken lebt, bitte 
ich uns angelegenſt zu empfehlen. 
Mit unwandelbarer Freundſchaft und Verehrung der 
Ihrige 
ö L. Uhland. 

In den Mémoires sur l’ancienne Chevalerie par De la 
Curne de Sainte-Palaye. Paris, 1781. Tom. I. p. 242. werden 
folgende Handſchriften des Gedichts angeführt: Voyez le Roman 
intitulé Des Voeux du paon et le retour du paon, manusc. du 
Roi, n. 7973, 7989, 7990 et 7990?/,. In diefem Werke finden 
ſich auch mehrere Notizen über die wirkliche Anwendung dieſes Ge— 
lübdes bei Ritterfeſten und für kriegeriſche Unternehmungen. Ein 
anderes Gedicht in Alexandrinern: Du Voeu du Heron, iſt da- 
ſelbſt Tom. III. p. 119 sgqq. abgedruckt. 

Sollten Sie dieſes Buch, wovon meiſt nur die Klüber. Ueber— 
ſetzung in Deutſchland zu finden iſt, nicht etwa ſelbſt beſitzen, ſo 
werde ich es Ihnen mit größtem Vergnügen überſenden. 

In dem Schriftſtellerverzeichniß bei Roquefort, Glossaire de 
la Langue Romane, Paris 1808. Tom. II. p. 756 8. ſteht 
Folgendes: Alexandre de Bernay, surnommé de Paris: Roman 
ou la Geste d' Alexandre, composé vers le commencement du 
XIIIe sièòcle, ns. 7190, 71902, 71904, 7190 A. B., 71905, 
74983, 6987, fol. 164; et du fonds de S. Germain, 7633; 
de S. Victor, 894, et de Cange, 7498. Ses différentes branches 
sont: 1. Le Voeu du Paon, les Accomplissemens et les Maria- 
ges; 2. le Restor (retablissement) du Paon, par Brise-Barre; 
3. le Testament d’Alexandre, par Pierre de 8. Cloot; 4. la 
Vengeance d’Alexandre, par Jehan le Venelais, que Fauchet 
appelle le Nevelois. — Estace (ou Vace, Wace, Wistace), Lam- 
bert li Cors (Court), le Clere Simon ou Simon de Bologne, auteur 
d'une traduction de Solin en françois, et Guy de Cambrai, on 
(ont) travaillé à ce Roman. On croit que les Romans d’Ale- 
xandre, en prose (XIVe sicele), sont une version de la Geste. 


7 * 
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Dans un exemplaire de la Belgique, Mss. n“. 299, in fol. di- 
visés en deux parties, la premiere contient le Voeu du Paon, 
et le Restor du Paon, qui finit au mariage d’Alexandre avec 
la fille de Darius; la seconde partie comprend la suite du Ro- 
man avec la Vengeance; et le traducteur, qui se dit Picard, 
déclare avoir travaillé par ordre de Jehan de Bourgogne, Comte 
d' Etampes, Seigneur de Dourdan. Alexandre de Bernay est aussi 
auteur du Roman d’Atys et Profilias, Mss. nb. 7191 in-fol. | 
Ibid. p. 758. Brise-Barre: Roman du Restor du Paon. Mess. 
fonds de la Valliere, in-4., nd. 2704, et n 2703, ancien fonds, 
in-fol. 

In diefer Notiz Roqueforts über die Verfaſſer der Alexan⸗ 
dreiden ſcheint eine ſonderbare Vermiſchung früherer und ſpäterer 
Autoren obzuwalten. Roquefort ſelbſt ſagt in ſeiner Schrift: De 
PEtat de la Pocsie francoise dans les 12. & 13. siècles, Par. 
1815. pag. 158: Le Roman d' Alexandre fut publié, l’an 1184, 
par Alexandre de Paris et par Lambert li Cort. (Voy. Notices 
des Manusc., tom. V. p. 101 — 121. Biographie universelle, 
art. Alexandre de Paris.) Le commencement de cet ouvrage 
est un récit des principales actions de la vie du conquérant 
macedonien, entremèlé d'autres faits relatifs à ce qui se passa 
vers la fin du rëgne de Louis VII. et au commencement de 
celui de Philippe-Auguste. (Von dieſem Gedichte, in Alexan⸗ 
drinern, enthält die Histoire littéraire T. XV. einen Auszug.) 

Ob die aus St. Palaye hievor angeführten Handſchriften den 
Roman vom Pfauen in Verſen oder in Proſa aufgelöſt enthalten, 
könnte zweifelhaft erſcheinen. Daß ſie aber, zum Theil wenigſtens, 
verſificirte Dichtungen geben, dafür ſprechen nachfolgende Excerpte, 
die ich mir einſt aus dem Catalog der franzöſiſchen Handſchriften 
auf der königl. Bibliothek zu Paris gemacht und welche ſich auf 
dieſelben Nummern beziehen, auch noch eine weitere dazu liefern: 

No. 7596. Les voeux du Paon et les complissemens 

et le Mariage des pucelles. F. med. 


— 7973. Roman d’Alexandre en vers. 40. 
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No. 7989-90. Vieux Roman en vers intitule les voeux 
du Paon d' Alexandre. 2 Vol. 4“. 


— 79902. Les voeux du Paon Roman ancien. 4°, 


45. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 28. Nov. 1828. 


Hochverehrter Freund! 


Seit Sie uns von Ihren Wanderungen durch die Schweiz 
im vergangenen Sommer Kunde gegeben haben, “) entbehren 
wir von Ihnen aller erwünſchten Nachricht. Ich rufe mich 
Ihnen ins Gedächtniß, indem ich meinerſeits von einer kurzen 
Reiſe berichte, die ich in dieſem Spätherbſte noch nach Nürn— 
berg gemacht habe. Dazu muß ich aber weiter ausholen, als 
der Erfolg rechtfertigen wird. In meinen Studien mittel— 
altriger Poeſie war mir beſonders eine bedeutende Lücke in 
Beziehung auf die poetiſchen Alterthümer Englands fühlbar 
geworden. Da hier nichts von dieſer Litteratur zu finden iſt, 
ſo ließ ich mir durch einen deutſchen Buchhändler in London, 
Koller, der ſelbſt für dieſe Gegenſtände Sinn hat, die nöthig— 
ſten Sammlungen von Ritson, Ellis, Webber, W. Scott. 
Jamieson etc., anfaufen und habe mit ſolchen mich einen 
großen Theil des Sommers hindurch beſchäftigt. Die Treff— 
lichkeit der ſchottiſchen Balladen regte in mir lebhaft die Frage 
an, ob denn Deutſchland wirklich nichts aufzuweiſen habe, 
was mit dieſer ſchottiſchen und engliſchen, mit der ſchwedi— 
ſchen und däniſchen Balladenpoeſie ſich meſſen dürfte? Schla— 
gen wir das Wunderhorn und andre Sammlungen dieſer Art 
auf, ſo zeigen ſich die meiſten balladenartigen Stücke, auch 
wo die Herausgeber nicht hinein improviſirt haben, doch in 


) Wahrſcheinlich in einem Briefe an Guſtav Schwab. 


102 28. November 1828. 


überaus mangelhafter und verworrener Geſtalt. Dennoch 
laſſen ſich auch durch dieſe hindurch die einſt vollſtändigen und 
klaren Urbilder ahnen und man darf die Hoffnung nicht auf— 
geben, ſie noch aufzufinden und herzuſtellen. Man wird hie— 
bei zunächſt auf die gedruckten Flugblätter des 16. Ihd. hin— 
gewieſen, obſchon ich glaube, daß, wie es in Schottland und 
Schweden der Fall war, auch in den abgelegenern Gegenden 
unſres Vaterlandes noch immer das Lebendigſte und Aech— 
teſte aus mündlicher Ueberlieferung zu erlangen ſeyn dürfte. 
Meinert in ſeinen Volksliedern des Kuhländchens hat hiezu 
einen ſchönen Beleg geliefert und Anklänge, die ich auf meiner 
vorjährigen Reiſe im Tirol vernommen, haben mich überzeugt 
daß dort von einem landeskundigen Sammler noch reiche 
Ausbeute zu Tage gefördert werden könnte. Bei all dieſem 
haben jene alten Druckblätter ihre unbeſtreitbare Wichtigkeit, 
aber ihre Seltenheit macht ſie ſchwer zugänglich; Herr von 
Meuſebach in Berlin ſoll die bedeutendſte Sammlung der— 
ſelben beſitzen. Da dergleichen Stücke vorzüglich in Nürnberg 
und Augspurg gedruckt wurden, ſo war mir der Anlaß, einen 
Freund auf feiner Reiſe in's nördliche Deutſchland bis Nürn— 
berg zu begleiten, gerade erwünſcht, um mich zu unterrichten, 
was dort in der Pflegſtadt ſelbſt noch für ſolche Zwecke vor— 
handen ſey. Ich fand freilich Weniges, zu Mehrerem wurde 
mir durch zugeſagte Nachforſchung in Privatſammlungen einige 
Hoffnung gemacht und zuletzt noch auf der Rückreiſe, bei Gräter 
in Schorndorf, ſah ich ſehr Merkwürdiges dieſer Art, deſſen 
mir zugeſagte Benützung ich gleichfalls noch zu hoffen habe. 
Im nächſten Jahre denke ich auch Augspurg zu beſuchen. 

Die Rückreiſe machte ich zu Fuß, über Schwabach, Gun— 
zenhauſen, Wallerſtein. Zwiſchen den zwei erſtern Orten gieng 
ich eine gute Strecke rechts ab von der Straſſe, um Wol— 
frams von Eſchenbach Heimath und Grabſtätte zu beſuchen. 
Stadt Eſchenbach, burgartig mit Mauern und | Thürmen 
befeſtigt, ſonſt von ganz geringem Umfang, iſt nach meiner 


28. November 1828. 103 


durch dieſe Anſchauung beftätigten Ueberzeugung die Heimath 
des Dichters. Die den jetzt unerheblichen Schloßgebäuden 
zunächſtſtehende Kirche erſcheint alt genug, daß ſie ſeine Ge— 
beine bewahren könnte, aber der Fußboden in Chor und Schiff 
iſt neu mit Steinplatten getäfelt und die Wände ſtehen glatt. 
So waren freilich Schild und Inſchrift nicht mehr zu finden, 
die noch Püterich von Reicherzhauſen, auch einſt ein Waller 
zum Sängergrabe „in Eſchenbach dem Markt, in unſer Frauen 
Münſter“ in Augenſchein genommen hatte. Abenberg, Pleien— 
felden, im Parc. und Titur. genannt, find nahgelegene Orte. 

In Wallerſtein ſah ich die Handſchriſten, namentlich die 
des Nibelungenliedes. Sie iſt eine ſpäte Papierhandſchrift und 
beginnt mit der Fahrt nach Brunhilden. Statt des fehlenden 
Anfangs ſteht eine kurze proſaiſche Notiz über Dietrich von 
Bern, wann er gelebt habe ꝛc. Um dieſer proſ. Einlei— 
tung willen war ich längſt auf die Hdſchr. geſpannt, indem 
davon verlautet hatte, daß ſie Nachrichten von den Sängern 
enthalte. Nun weiß ich, daß nichts daran iſt, und habe ſo, 
wie in manchen Fällen, meine Befriedigung erlangt. Merk— 
würdiger ſcheint eine Hdoſchr. des Roſengartenliedes, in andrer 
als der bekannten Versart; ich bekam ſie nicht zu Geſicht, 
ſoll aber nähere Kunde davon erhalten. Die Sammlung 
oberdeutſcher Gemälde, die ſonſt in Wallerſtein zu ſehen war, 
hat der König von Baiern angekauft. Sie wird zuſammt der 
Boiſſeréeſchen nach Nürnberg kommen; eine Capelle neben der 
Sebaldskirche wird zur Aufnahme der deutſchen Schulen zuge— 
richtet, die Juweele aus jeder bleiben aber in München für 
die Pinakothek. 

Dieß das Wenige, was Sie von meiner Reiſe intereſ— 
ſiren könnte. Was meine Arbeiten anbelangt, ſo werden 
mich Heldenſage und Minneſang wohl noch dieſen Winter 
beſchäftigen. Dann aber möchte ich mich wieder zu Wolfram 
wenden und, wenn ich ſeinen Grabſtein nicht entdecken konnte, 
mir den Geiſt des Dichters aus ſeinen Werken aufſteigen 
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laſſen. Es ermuntert mich dabei, daß, nach Ihrem letzten 
Schrei ben an Schwab, nunmehr Wyß bei der Bibliothek 
in Bern angeſtellt zu ſeyn ſcheint und fo die altfranzöſiſchen 
Schätze dort ſich vielleicht eher öffnen dürften; nicht minder 
die Notiz, die ſie mir über die Handſchriften zu Donaueſchingen 
durch Schönhut zugehen lieſſen, worunter ich mit frohem Er— 
ſtaunen einen Cod. membr. des Parcival, deutſch und welſch,“) 
verzeichnet fand. Ob und auf welchem Wege die Benützung 
dieſes Cod. zu erlangen wäre, darüber würden wohl Sie am 
beſten mich zu belehren wiſſen. Auch eine Reiſe nach Donau— 
eſchingen würde mich nöthigenfalls nicht verdrieſſen, wenn ich 
nur einer ruhigen Vergleichung ſicher wäre. 

Gegenwärtig leſe ich mit größtem Intereſſe Grimms 
deutſche Rechtsalterthümer. Auch der Liederſaal hat in dieſem 
Buche manche ſchöne Frucht getragen. 

Nachträglich zu meinen früheren Notizen bemerke ich, 
daß in Tom. XI. der Histoire litteraire de la France über 
den altfranz. Dichter Alexandre de Paris und deſſen und des 
Lambert-li-Cors Roman d' Alexandre **) ein ausführlicher 
Bericht ſteht. 

Der vorerwähnte Buchhändler Koller in London, ein 
Schweizer, ſchrieb mir unter andrem: „Auch ich habe zufällig 
einen kleinen Tractat auf Pergament in 4“ 10 Blätter aus 
dieſer Zeit (13 Ihd.) erhalten, der einen luſtigen Aufſatz über 
Roßertzneyen und als Anhang ein Bruchſtück eines Wächter— 
lieds an Maria enthält, das ich Hrn. v. d. Hagen abſchrieb. 
Gern würde ich dieſes ſeltene Kabinetsſtückchen der Samm— 
lung des Hrn. Laßberg v. Eppishauſen zuſtellen, um dafür 
ſeinen nicht in Buchhandel gekommenen intereſſanten Liederſaal 
für meine gedruckte Sammlung zu erhalten, und bin ſo frei, 
Sie, falls Sie den Sepp v. Eppishauſen kennen, zu erſuchen, 


Vgl. die Berichtigung im nächſtfolgenden Brief Nr. 46. 
) Dieſer iſt nun herausgegeben durch H. Michelant (Bibliothek 
des litt. Vereins XIII Stuttg. 1846.) 
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ihm gelegentlich diefen meinen Vorſchlag mitzutheilen“. Ich 
vollziehe den Auftrag, den ich übrigens auf keine Weiſe ver— 
anlaßt habe. 

Meine Frau empfiehlt ſich mit mir Ihnen beſtens. 
Möchte bald wieder die Vergleichung eines alten Dichterwerks, 
etwa des Friedrich von Schwaben, Sie zu unſern ſtillen Laren 
führen. Wir wohnen jetzt ziemlich ländlich, in derſelben Straße, 
in der Sie uns mit Ihrem erſten Beſuch erfreut hatten. 

Mit der aufrichtigſten Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 


46. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen, am 2. Chriſtmonds. 1828. 
Theuerſter Uhland! 


Der Tag an dem ich einige Zeilen von Inen erhalte, 
iſt jedesmal ein Feſttag für mich; ich laſſe Sie alſo von mei— 
ner Freude urteilen, als ich dieſen Morgen Iren Brief vom 
28. Novbrs. empfieng. Daß auch Sie eine Reiſe in das 
Dichterland gemacht und ein heiliges Grab geſucht, auch we— 
nigſtens ſeine Stäte gefunden haben, war mir ſer lieb zu 
vernemen. Für mich hat es etwas ganz eigenes, erhebendes 
auf der Stelle zu ſtehen, wo ein meinem Geiſte oder Herzen 
verwandter Mann einſt geatmet, gelebt und gewirkt hat. Aus 
der Geſtalt des Landes, den Bäumen, Wieſen, dem Fluſſe 
und den Bergen bei denen er aufgewachſen, ſchlieſſe ich auf 
die erſten Empfindungen die in ſeiner Bruſt aufſtiegen, auf 
die Wendung die ſein Sinn genommen u. behalten hat, und 
ich lerne daraus ſeine Schriften weit beſſer verſtehen. 

Sie haben ſich alſo auch d. alten engliſchen Dichter 
kommen laſſen; find auch die von W. Scott, Jamieson u. We— 
ber 1814 zu Edinbourgh herausgegebenen: IIIustrations of 
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Northern antiquities dabei? font ſtünde Inen mein Exem— 
plar zu Dienſte. Von franzöſiſchen Sachen könnte ich Inen: 

„Les poëtes frangais depuis le XII sitcle etc. par P. R. 
| Auguis. 6 Bände in 8“. a". 1824 und: Nouveau recueil 
des fabliaux et contes ete, par M. Méon. 1823, 2 Bände 
in 8%. zuſenden. Dieſe lezte Sammlung v. Fabliaux iſt von 
der kurz zuvor erſchienenen des Barbacan in 4 Bänden z. 
unterſcheiden. Von ältern franz. Sachen habe ich meiſt nur 
einzelne Bände, da mir durch Ausleihen viel verloren gieng; 
doch habe ich: „le roman de la rose par Guil: de Lorris 
& Jean de Meun, accompagné De plusieurs autres ouvra- 
ges, etc. et d'un glossaire, Amsterdam. 1785. 3 Tomes 
in 80. ancienne chronique de Gerard d’Euphrate duc 
de Bourgogne remise en frangais moderne. Paris. 1783. 
2 Tomes in 8°. und: aventures & plaisante education du 
courtois chevalier Charles le bon Seri d’Armagnac. Am- 
sterdam. 1786. 2 tomes in 12° nod) ganz. Renouard’s choix 
des troubadours haben Sie ſelbſt. Da ich längft im Sinne 
hatte einmal ſelbſt nach Paris z. gehen; ſo habe ich mir von 
der alten franz. Poeſie nicht viel angeſchaft. In der Biblio— 
theke zu Donauöſchingen find ziemlich viel alte Druke von 
Romans de Chevallerie. 

Daß man in abgelegenen Gegenden noch einiges auf 
unſre alten Balladen bezügliches aufſammeln könnte, will ich 
gerne glauben; aber wer gehet dahin? und wie lange wird 
es noch dauren, ſo iſt alles vollends verſchollen? Ich habe 
dieſen Sommer im Berner Oberlande unabläſſig nach alten 
Sagen geforſcht, aber nichts erfaren können, was nicht ſchon 
bekannt wäre. Daß Meuſebach in Berlin die beträchtlichſte 
Sammlung von volkstümlichen Gedichten beſize, habe ich nicht 
nur von andern, ſondern auch von im ſelbſt vernommen: 
allein, da er ſelbſt im Sinne hat über teutſche Volks— 
poeſie ein Werk herauszugeben; ſo wird er vorderhand wol 
ſchwerlich etwas aus ſeinem Vorrate mitteilen. Jezt iſt er 
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mit feinem Fiſchart beſchäftiget, der endlich erſcheinen ſoll. 
Halling hat jn durch Herausgabe des glükhaften Schifs ge— 
wekt. Was Sie mir von einer Handſchrift des Roſengarten— 
liedes in einer andern als der bekannten Versart ſagen, die 
in Wallerſtein ſein ſoll, iſt mir höchſt wichtig; es käme dar— 
auf an welche Recenſion d. ältere iſt: aber daß man Inen 
die Hoͤſchft. nicht gezeigt hat, finde ich höchſt engherzig ja 
recht unartig. Daß Sie dieſen Winter wieder an Ir Werk 
über Heldenſage u. Minneſang gehen wollen, das | erfreuet 
mich über die Maßen; ich ſene mich ordentlich darnach es 
kennen zu lernen und Schwab, der etwas davon vorleſen hörte, 
hat mich noch mer entzündet. Laſſen Sie ja mein teurer und 
vererter Freund! dieſe Arbeit nimmer liegen! Meiſter und 
Geſellen werden ſich daran erfreuen. Daß Wyß Bibliothecar 
in Bern geworden kann nicht anders als förderlich für Ire 
Zwecke ſein. Er iſt ſer gefällig und ich glaube mir ſchmei— 
cheln zu dürfen, daß ich etwas bei jm gelte. Wenn Sie ſich 
entschließen könnten ſelbſt nach Bern zu gehen; jo würde alles 
ſich leichter machen laſſen. Und ich zweifle nicht daß man Inen 
die Handſchriften in die Wonung geben würde; ſollte aber 
dazu keine Ausſicht ſein; ſo wünſchte ich wenigſtens die Titel der 
Mſſpte. zu wiſſen, welche Sie zu benuzen wünſchen, um dafür 
auch einen Verſuch machen zu können. Hätte ich Wyß dieſen 
Sommer nicht krank und bettliegerig gefunden; ſo hätte er 
mir auf der Bibliotheke ein eigenes Kämmerchen eingeräumt, 
um die Hdſchrften mit Muſſe benuzen zu können: ich denke, 
dieß tut er für Sie wol eben ſo gerne, denn wenn man bei 
jm iſt, ſo iſt er ein gar wakerer und gefälliger Mann; ſonſt 
aber läſſt er ſich gerne treiben.] Da Herr Schönhut etwas 
ſchnellen Gemütes iſt, ſo mag ſich wol begeben haben, daß er 
durch unvollſtändige Abſchrift meiner Notaten über die Bi— 
blioth. zu Donauöſchingen Sie, mein beſter Uhlandus! in einen 
Irrtum gefüret hat. Die dortige Handſchrift des Parcifal 
iſt nicht wie Sie meinen teutſch und wälſch; ſondern es 
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find 2 Parcifale, näml.: der des Wolfram v. E. und ein an- 
derer, den Philipp Kolin, ein Goldſchmit zu Straßburg, aus 
wälſch (alſo warſcheinlich franzöſch.) in teutſche Reimen ge— 
bracht hat, und dieſer iſt ao. 1336 gemacht worden. Ob nun 
Kolin einen andern Text vor ſich gehabt hat als Wolfram? *) 
ich konnte meine Notizen weder ſo vollſtändig noch ſo deutlich 
machen als ich wünſchte; weil eben da ich ſchrieb der Fürſt 
dazu kam und ich alſo eilen mußte zum Schluß zu kommen. 
Der Bibliothekar Hofprediger Dr. Beker iſt ein äuſſerſt braver 
und gefälliger Mann und ich zweifle nicht, daß er ſich ein 
Vergnügen daraus machen wird Inen dieſe und andere Hand— 
ſchriften zu verſchaffen, wenn es in ſeiner Befugniß ſtehet, 
was ich nicht weiß: im entgegengeſezten Falle würde es frei— 
lich einiger verbindlicher Zeilen an den Fürſten bedürfen. — 
Das ſicherſte würde immer ſein ſelbſt nach Donauöſchingen 
zu gehen, wo Sie für d. Benuzung der Mſſpte. keinem Hin- 
derniſſe entgegen ſehen dürften. 

Auch ich leſe gegenwärtig meines lieben Gevatters Jac. 
Grimm teutſche Rechtsaltertümer mit vielem Vergnügen. Ich 
habe im Weistümer u. Offnungen von alemanniſchen 
Ortsgemeinden liefern müſſen u. war ſo glüklich einige höchſt 
Intereſſante zu bekommen: indeſſen felet dem guten Manne 
noch vieles und in einigen Jaren kann er ſeine beiden Bände 
wenigſtens auf 4 ausdenen. 

H. v. der Hagen hat mir auch geſchrieben, an ſeiner 
Ausgabe des Pariſer Cod. der Minnelieder ſind die 2 erſten 
Bände ganz und am 3. bereits 32 Bogen gedruft. Ich 
muſſte jm an den nithardiſchen Liedern des Weingartner 
Codex über 800 Verſe abſchreiben: Er will auch ein Gloſſa— 
rium der altteutſchen Sprache herausgeben; aber was will 
der nicht alles? und was hat er nicht ſchon gewollt? indeſſen 

*) Von dieſer Handſchrift hat Uhland ſpäter eine ausführliche Be- 
ſchreibung gegeben in H. Schreibers Taſchenbuch für Geſchichte und Alter- 
thum in Süddeutſchland II, 259. 
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lebt er in einem Lande, wo man an jn glaubt u. das ijt 
die Hauptſache. 

Auch hat ein H. Pfarrer Dr. Jäger zu Bürg bei Heil— 
bronn an mich geſchrieben u. mich eingeladen einem hiſtoriſchen 
Vereine beizutretten, der auch Sie mein Freund, Pfarrer 
Pfiſter, le Brét u. a. m. unter feine Mitglieder zäle, und 
eine dem Mittelalter gewidmete Zeitſchrift unter dem Titel: 
Suevia herausgeben will. Ich habe mir die Einſicht des 
Planes ausgebeten, und bin überal gerne, wo mein lieber 
Uhland mit ift- Ich danke Inen für die fernere Nachweiſung 
über die Alexandreis des Lambert, welche aber mit meiner 
Handſchrift nichts gemein hat. Unterdeſſen habe ich in N. P. 
Sibbern idea hist. literar. Islandorum gefunden, daß Brandus 
Jona Bischof zu Hole in Island die Alerandreis des Gual— 
terius a Castellione episcopi insulani (im XIII. J. H.) 
ins Isländiſche überſezt habe. 

Es freut mich von Inen zu vernemen, daß ein ſchwei— 
zeriſcher Buchhändler in London iſt, der ein Freund von alt 
teutſcher Literatur iſt; dieſer Mann könnte uns ja vielleicht zu 
der Handſchrift des Liedes vom heil. Anno verhelfen, welche 
Franz Junius (der Herausgeber des Wulfila) der Univerſität 
z. Oxford geſchenkt hat. Es iſt noch die Einzige die in der 
Welt exiſtirt. Wenigſtens könnte er uns Nachricht verſchaffen 
über den Codex und eine umſtändliche Beſchreibung desſelben. 

Obſchon ich gegen ein teutſches Roſſarzneybuch aus dem 
XIII. J. H. mit allem Rechte miſſtrauiſch bin; und das 
Bruchſtük eines Wächterliedes, das aus 10 Blättern beſtehen 
ſoll eine nähere Notiz erforderte; ſo bin ich doch bereit dem 
wakern Schweizer die 3 Bände des Liederſaales dagegen zu 
geben, wenn er mir ſein Mifpt. zuerſt ſendet. Ser gerne 
ließe ich durch dieſen Herrn Koller, Percy's relikes of 
ancient english poötry kommen, wenn Sie die Güte 
haben wollten es jm zu ſagen. Ein Thurgauer Namens 
Stähele, aus Summery, eine Stunde von hier, ſoll d. Ver— 
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nemen nach in London auch einen Buchhandel angefangen 
haben, vielleicht kann H. Koller Auskunft über ſein Treiben 
geben. 

Und nun mein verereter Freund! vielen und herzlichen 
Dank für Ire und der lieben Frau Emma freundliche Ein— 
ladung in jr ſtilles und friedliches Hausweſen, in dem es 
mir ſo überaus wol gefiel. Es war mir wol bei Inen und 
es würde mir wieder wol ſein; aber dieſen Winter kann ich 
wegen meiner Gicht in d. Schultern nicht reiſen, und auf den 
Früling wollen wir erſt ſehen: quid valeant humeri, quid 
ferre recusant. Aber dieſe Einladung hat meinem Herzen 
ſer wol getan! Zu ſehen, daß mich Jemand zu ſich wünſcht, 
gehet mir über alles; darum nochmals meinen innigen Dank 
für Ire Liebe. Gott befolen von Irem Freunde 

Laßberg. 

Empfelen Sie mich Schwabs, ich werde jm nächſtens 

ſchreiben. 


47. 
Uhland an Laßberg. 
Stuttgart, den 26. März 1829. 


Hochverehrter Freund! 


Der junge Schönhut wollte mich nach feiner Zurückkunft 
vom Bodenſee hier beſuchen, traf mich aber nicht an und da— 
durch kam ich um ſeine ausführlichern Nachrichten. Nur im 
Allgemeinen erfuhr ich, daß Sie von der Ungunſt des Win— 
ters Einiges zu leiden hatten. Möge dieſes mit der rauhe— 
ſten Jahrszeit ſelbſt vorübergegangen ſeyn! 

Dieſen Winter lernte ich hier den Baron Aufſeß aus 
Franken kennen. Er wohnt auf ſeinem Stammſitze, der Burg 
Aufſeß unweit Bamberg, und widmet ſich mit vieler Liebe 
dem deutſchen Alterthum. Namentlich bezweckt er, eine Geſchichte 
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jeines alten Hauſes zu ſchreiben und an dieſe allgemeinere 
Darſtellungen aus der deutſchen Cultur- und Sittengeſchichte 
anzureihen. In den Urkunden des hieſigen Archivs hat er 
Mehreres gefunden, was zur Kenntniß ſeiner Familie dient, 
und aus den Handſchriften der Bibliothek, namentlich der 
Weltchronik des Rudolf v. Ems, ließ er Abzeichnungen ma— 
chen, indem er beſonders auch für die Coſtüme der verſchie— 
denen Jahrhunderte ſammelt. In dieſen Abſichten gedenkt er 
die merkwürdigern deutſchen Bibliotheken ꝛc. zu bereiſen. Er hat 
den lebhaften | Wunfch geäußert, für dieſe antiquariſchen Be— 
ſtrebungen Ihnen empfohlen zu ſeyn. Sein reger Eifer ver— 
dient es auch gewiß, durch Rath und Nachweiſungen von 
Ihnen gefördert zu werden. Ohne Zweifel hat er inzwiſchen 
ſelbſt an Sie geſchrieben. 

Dieſer Winter war überaus arm an neuen Erſcheinun— 
gen aus der deutſchen Vorzeit. Für Jac. Grimm wird gegen— 
wärtig auf hieſigem Archiv Mehreres für die deutſchen Rechts— 
alterthümer abgeſchrieben. Pupikofers Geſchichte des Thur— 
gaus habe ich noch nicht kennen gelernt, der Verkehr der 
ſchweizeriſchen Buchhandlungen mit den deutſchen iſt langſam 
und mangelhaft; wir erfahren oft nur ſpät und zufällig, was 
in der Schweitz Neues erſchienen. 

Für die Benachrichtigung über die Verhältniſſe der Do— 
naueſching. Bibliothek meinen verbindlichſten Dank! ich denke 
ſpäter davon Gebrauch zu machen. Da ich nicht vorausſehe, 
wie ich ſo bald auf längere Zeit nach Bern kommen könnte, 
ſo benenne ich nach Ihrer Erlaubniß die Mſpte, die mich 
dort vorzüglich intereſſiren und für die mir Ihre gütige Ver— 
wendung vom größten Werthe ſeyn würde. Es ſind ihrer 4, 
vor allen aber: 

Cod. Nro. 113: Li Romans de Loherens. 

Dieſer Codex enthält nemlich auſſer dem benannten 
Stücke noch manche andre und zwar zunächſt auch einen 
Parcheval le Galois, deſſen nähere Kenntniß | mir für 
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meine Studien des Wolfram von Eſchenbach unentbehrlich 
erfcheint. *) 

Die übrigen mir merkwürdigen Handſchriften find: 

Nr. 296. Les faits de Guillaume d'Orange. 

Nr. 349. Chansons diverses. (Altfranzöſiſcher Minne— 
ſängercodex.) 

Nr. 573. Vers sur Charlemagne. 

Ein andrer franzöſ. Parcival Nr. 354 iſt durch Aus- 
leihen nach Paris verloren gegangen und dieſes ſcheint nun 
auch das Abgeben an ehrliche Leute ſo ſehr zu erſchweren. 
Um aber nicht durch Zuvielverlangen ſcheu zu machen, richte 
ich meine Bewerbung vorerſt einzig auf den zuerſt genannten 
Cod. Nr. 113., als den mir wichtigſten. Bei meiner Anwe— 
ſenheit in Bern habe ich von dieſen Schätzen nur flüchtige 
Anſicht nehmen können, die mich aber von ihrer Bedeutung 
für meine Arbeiten hinreichend überzeugt hat. 

Können Sie wirklich einmal die Poötes frangais von 
Auguis und die IIIustrations of northern antiquities auf 
einige Zeit entbehren, ſo werden ſie mich durch deren freund— 
liche Mittheilung ſehr verbinden. Die neueren Fabliaux von 
Meon beſitze ich ſelbſt. Von Raynouard ſoll nun auch das 
längſt ausſtehende provenzal. Wörterbuch erſchienen ſeyn. 

Sehr entſchuldigen muß ich, Ihre Aufträge an Koller 
in London noch nicht vollzogen zu haben.] Indem ich beſtändig 
Einiges von dort erwartete, unterließ ich neue Beſtellung, 
werde aber in meinem nächſten Schreiben das Erforderliche 
beſorgen. 

Vor einigen Wochen iſt Maßmann mit der jungen Frau, 
die er ſich aus Rheinbaiern heimgeholt, hier durchgereiſt. Er 
ſcheint entſchloſſen, eine Abſchrift des Frauendienſtes für Sie 
zu nehmen. Docens Verlaſſenſchaft, worunter wohl manches 
von Werth, ſoll verſteigert werden. 


) Vgl. nun Alfred Rochat, Über einen bisher unbekannten Percheval 
li Galois. Zürich 1855. 8. 
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Giebt es wohl von Thannhauſen in Oberſchwaben, 
unweit Waldſee und Winterſtetten, ein altes Geſchlecht, wohin 
man den Minneſänger dieſes Namens und den fabelhaften Tan— 
häuſer beziehen könnte? und wenn es ein ſolches gab, wo mögen 
ſich Nachrichten darüber finden? 

Meine Frau empfiehlt ſich mit mir Ihrem freundlichen 
Andenken. Erfreuen Sie uns bald wieder mit guter Nachricht. 

In aufrichtiger Verehrung und Freundſchaft der Ihrige 

L. Uhland. 

NS. Pfarrer Jäger in Bürg iſt ein ſehr fleißiger Forſcher 
und Sammler für ſchwäbiſche Geſchichte. Er hat unlängſt eine 
Geſchichte der Reichsſtadt Heilbronn herausgegeben. Kommt ſein 
Unternehmen zu Stande, ſo würde auch ich gerne beitragen, wenn 
ich etwas dafür Taugliches zu geben hätte. 


48. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 31. März 1829. 
Charissime Uhlande! 


Soeben erhalte ich Iren Brief vom 26. dieſes und ſeze mich 
gleich hin um zu antworten: mir iſt nämlich wärend dem Leſen 
desſelben etwas eingefallen die Berner Handſchriften betreffend. 

Sollte (was ich jedoch auf keine Weiſe vermuten will) es 
mir nicht gelingen die Erlaubniß zu erhalten ſie Inen teilweiſe 
oder zuſamen zuzuſenden: würden Sie ſich dann wol entſchließen 
dieſelben hier in dem armen Klöſterlein zu Eppishauſen zu benuzen 
wenn ſie hieher abgegeben würden? Hierüber möchte ich beſtimmte 
Antwort haben, ehe ich meine Bewerbung um dieſe Handſchriften 
beginne; dann könnte ich, wenn der erſte Antrag nicht gehet, 
hintennach noch mit dem zweiten komen; ich würde jn mit dem 
Anerbieten unterſtüzen: die Handſchrift meines Nibelungenliedes 


ſolange in Bern das obstagium leiſten zu laſſen, . die dortigen 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 
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Franzmänner wieder zurük ſind. Wie gerne böte ich Inen dann 
meine Aushilfe bei rer Arbeit hier an, wenn fie Inen von 
einigem Nuzen ſein könnte. Um Inen die Waldeinſamkeit bei mir 
etwas erträglicher zu machen könnte ja die gute Frau Emma mit 
Inen kommen; wir wollten recht friedlich und einig mit einander 
leben. 

Nun lieber Freund! die Hand aufs Herz! und alles recht 
wol und klug mit Irer ehelichen Wirtinne überlegt und dann 
aber eine freie teutſche Antwort: was Sie über meinen Vorſchlag 
beſchloſſen haben? Was Sie mir von und über den Freiherrn 
von Aufſeß ſagen, hat mich ſer erfreut. Es iſt gut wenn die 
Edelleute auch einmal anfangen verſtändig zu werden. Das iſt 
ſonſt bei uns in Oberteutſchland noch ſelten der Fall; denn was 
hie und da Einer aus Liebhaberei oder gar pour tuer le tems 
tut, hat in meinen Augen keinen Wert. 

Da Sie jn loben; ſo habe ich ſchon im voraus eine gute 
Meinung von dieſem Manne; er hat noch nicht an mich geſchrieben; 
aber meine Dienſte ſtehen jm demongeachtet überall bereit. 


Am 2. April. 

Geſtern Abends erhielt ich einen Brief von dem Ober— 
bibliothekar Prof. Rud. Wyß aus Bern, der mir Anlaß giebt jm 
und der Bibliotheke einen Dienſt zu erweiſen, und davon habe ich 
ſogleich dieſen Morgen Anlas genommen, den ambitus wegen der 
Handſchriften zu eröffnen. Ich bin nicht mer gewont mich allzuſer 
ſanguiniſchen Hoffnungen hinzugeben; allein, ich glaube doch daß 
meine Werbung nun nicht mer ganz fruchtlos ſein werde. 

Die poôtes frangais par Auguis und Walter Scott's 
northern illustrations, werde ich Inen nicht durch den Poſtwagen, 
wegen des hohen Portos, ſondern durch das Dampfbot über 
Friedrichshaven durch die Spedition der Gebrüder Beer daſelbſt 
übermachen. Aber haben Sie denn auch die frühere Sammlung 
der fabliaux et contes, par Barbazan et Méon. Paris. 1808. 
4 dike Octavbände? — Dieſe enthalten eigentlich die intereſſan— 
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teſten Stüke. In der ſpäteren Sammlung von Méon in 2 
Bänden, iſt auch der verloren gegangene Berner Codex citirt, 
und ein Stüf | aus demſelben abgedrukt. Wenn Sie an Koller 
ſchreiben; ſo ſagen Sie jm nur, daß ich den Handel eingehe; 
aber er muß die kleine Handſchrift zu erſt ſchiken. 7 

Wegen Thanhauſen und Tannhauſer kann ich heute 
nicht antworten; weil mich die Poſt zuſer drängt; es ſoll aber 
bald geſchehen. Uebrigens halte ich den Sänger dieſes Namens 
für einen Tyroler, wo dies alte Geſchlecht noch beſtehet, oder 
doch vor kurzem noch beſtanden hat. Von Buwenburg und 
Stamheim ſind alte Wirtemberger. Kommen Sie zu mir, ſo 
will ich Inen eine Handſchrift von merern hundert Seiten über 
die alten Dichter zeigen; ſie iſt zwar nicht ſer alt und kömmt 
von einem gewiſſen Meiſter Sepp, der ſchon mit Inen das Brot 
gebrochen und den Becher gehoben hat. Gerne will derſelbe auf 
die Herausgabe dieſer Blätter verzichten, wenn Sie mein teurer 
Freund! dieſelben für Ir Werk brauchen können; [es wäre ja 
unnüz wenn wir zwei dieſelbe Arbeit machen wollten; bei dieſen 
Worten habe ich meine rote Kappe abgezogen. 

Ich bin ein abſcheulicher Menſch, daß ich dem guten wakern 
Suabo ſo lange nicht für ſeine lieben Geſchenke gedankt habe, 
entſchuldigen läßt ſich das nicht, aber wol vergeben, bitten 
Sie jn doch in meinem Namen darum und ſagen Sie jm daß 
ich ganz lateiniſch geworden bin; denn ich bearbeite wirklich mit 
aller Anſtrengung, einem lieben Manne, dem alten Schultheißen 
von Mülinen, zu liebe den episcopatus Constantinesis des 
Trutpert Neugart. 

Noch einen ſchönen und herzlichen Gruß an Frau Emma 
und dann ade für heute. Geben Sie mir doch ja bald Nachricht 
in Beziehung auf meinen Vorſchlag. 

Gott mit uns! 

1 Ihr Laßberg. 
Wenn Sie einen Catalog von Docens Auction bekommen, 
ſo teilen Sie jn mir doch auch mit. 
gr 
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49. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 14. April 1829. 


Hier mein vererteſter Freund! habe ich alles zuſammen 
getragen, was ich bisher über das Geſchlecht der Tanhuſer habe 
aufſammeln können;“) es giebt wenig Aufſchluß über d. Perfön- 
lichkeit des Dichters. Ir Tanhauſen in Schwaben, was nun 
denen v. Stadion gehört, die es von Sinzendorf geerbt haben, 
könnte wol auch einmal dem Geſchlechte des Sängers angehört 
haben, und dieſes unter den Habsburgern in d. öſterreichſchen 
Staaten gezogen ſein; daß aber der Sänger bei dem Tode des 
lezten Babenbergers Friedrich des Streitbaren 1 1246 ſchon 
in Oeſterreich begütert ware, unterliegt wol keinem Zweifel. 
Ueber die Zerſchiedenheit der Wappen könnte das Stadionſche 
Archiv zu Warthauſen aus alten Siegeln vielleicht Auskunft 
geben und wenn ſich das im Manes. Cod. abgebildete dort an 
einigen Urkunden fände; jo müßte dies freilich für d. ſchwäb. 
Heimat des vielgereiſeten Tanhuſers entſcheiden. Er ſcheint kein 
Freund Ottokars geweſen zu ſein und mag wol nach der Ein— 
name des Landes von dieſem verfolgt worden ſein, wie auch 
Ulrich v. Liechtenſtein begegnete. Ich bedaure daß ich Inen nicht 
mer mitteilen kann. Primiſſer in Wien wäre vielleicht über d. 
Geſchlechter der öſterreich. Sänger beſſer unterrichtet als ich. 

Hr. Prof. v. der Hagen in Berlin, der immer nur zu 
ſchwimmen Luſt bekömmt wenn im das Waſſer in den Mund 
läuft; ſchrieb mir lezthin auf das dringendſte um Abſchriften 
aus dem Weingartner Codex; ſie müſſten aber alſobald gemacht 
werden; da ſein Werk: die Minneſänger in 3 Quartbänden, 
ſchon in der Oſtermeſſe ſollte ausgegeben werden. 

Ich geſtehe, daß ich dieſem Manne von Haufe aus eben 
nicht ſer hold bin; aber um der guten Sache willen ſezte ich 


) S. den Anhang. 
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mich in Gottes Namen hin u. ſchrieb im in kurzer Zeit 2510 
Verſe ab die ich im auch anfangs dieſes Monats zugeſchikt habe. 

Hr. Barth in Lpzg. welcher den Druck und Verlag dieſes 
Werkes von v. der Hagen übernommen hat, ſchrieb mir, daß er 
von dem was bereits gedrukt iſt, mir ein Exemplar durch Löflund 
und Son zugeſendet habe. Wenn Sie einmal bei Löflund vor— 
übergehen, ſo bitte ich jm zu ſagen, er möchte mein Paket doch 
ungeſäumt über Friederichshafen und Rorſchach an mich nach 
Eppishauſen ſpediren laſſen. Ich bin ſer begierig auf dies Werk; 
hege aber keine gar zu große Hofnungen davon; ich fürchte daß 
wieder eine Menge Flikwerk hineingeſchiftet werden wird; denn 
Hagen ſpricht ſchon von einer reichlichen Nachleſe im III. Bande. 
Ohe! — | 

Aber eine Nachricht von einer kürzlich aufgefundenen hand» 
ſchriftl. Liederſammlung des XIV. Jarhunderts, welche auch 
Hagen mir mitteilte, wird Inen zu vernemen angenem ſein. 

„Eben lerne ich einen noch ganz unbekannten, und wie es 
„ſcheint einzigen Codex kennen, welchen eine Augsburgerin Clara 
„Hezlerin im XV. Jarh. geſchrieben, welcher viele Erzählungen, 
„Spruchgedichte und Lieder von Hermann von Sachſenheim, 
„Suchenwirt, Freydank, Kaltenbach (2) Jörg Schiller, Mönch 
„von Salzburg, Suchs im Sinne, auch einen Nithart (ſein gefräß 
„im alten Druk) enthält; beſonders aber gegen 100 Stüke ſonſt 
„unbekannte Tage-Wächter-Liebes-Lieder ꝛc. welche zwar nicht 
„mer in den eigentlichen Minneſang gehören, und auf die ich 
„deshalb vergeblich Jagd machte, die aber einen willkommenen 
„Uebergang von demſelben zum ſpätern Volksliede bilden, dem 
„XIV. J. H. noch angehören, und ſer der Bekanntmachung 
„wert ſind. Abſchriften ſtehen mir und alſo auch Inen zu gebote, 
„gebieten Sie nur. ꝛc. ꝛc.“ 

Ich halte dieſen Beitrag zu unſerer Literatur des XIV. 
Jarhunderts für wichtig und allerdings der Bekanntmachung wert: 
allein, nie würde ich mich entſchließen eine Abſchrift herauszugeben, 
welche ich nicht ſelbſt mit der Handſchrift verglichen hätte. Es 


118 14. April 1829. 


würde ſich dieſe Handſchrift ganz erwünſcht zu den erſten III 
Bänden des Liederſaals fügen. 

Vorige Woche brachte mir ein Conſtanzer den ſchwäb. 
Merkur vom 1. April worin ich einen Trompeten Stoß, des 
H. Pf. J. fand, der mich auch namentlich mit betrift, und mir 
ſer unangenem war; einmal weil alle Trompeter Stückchen über— 
haupt meiner Natur widerſtreben, und ich nichts weniger liebe 
als in den Zeitungen herumzufaren, und dann, weil der Aufſaz 
merere Unwarheiten enthält und alſo der Unternemung mer 
ſchaden als nüzen kann; endlich aber ſiehet das ganze, was wol 
nur von H. Pf. J. ſelbſt herrüren kann, einer Art von compelle 
intrare änlich, die ſich auf mich nie mit Erfolg anwenden läßt; 
weil mein ganzes Weſen ſich ſogleich gegen jeden Notzwang 
empört, und ich in ſolchen Fällen lieber gleich das Ganze zum 
Teufel ſchmeiße, als mich in einen Krieg um die Suprematie 
einlaſſe, welche der eingeborne Tod jedes geſellſchaftl. Vereines 
iſt. Auch halte ich für ſer unverſtändig daß man den Namen 
eines Andern in irgend einem Geſchäfte, one ſein Wiſſen und 
Wollen druken laſſe. Der höfliche Briefwechſel in welchem H. Pf. J. 
bisher mit mir geſtanden, hätte mich berechtigen ſollen zu erwarten, 
daß er mir ſeinen Aufſaz für den ſchwäb. Merkur vor dem 
Druke mitteilen; oder doch wenigſtens kund geben werde. Im 
erſten Falle wäre ich dann wenigſtens im Stande geweſen, die 
chronologiſchen Schnizer welche er enthält, zu berichtigen. 7 

Nicht mer für heute lieber Freund! ich erwarte noch Iren 
Entſchluß in betref der Berner Angelegenheit und kere indeſſen 
zu meinem episcopatus Constantiensis zurück. Viele herzliche 
Grüße an die Irige und Schwabs von Irem 

Laßberg. 


Tannhauſen. 
Das Wappen der von Tannhauſen findet ſich unter den 
Bairiſchen Geſchlechtern in dem ſonſt ſer guten „Erneuerten Wap- 
penbuch, Nürnberg. Bei Paulus Fürſt“. 1657. I. 86. Es ſtellet 
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einen goldnen Greiffenfuß im blauen Felde vor, auf d. Helme eine 
goldne Greiffen Klaue, linksgekeret. 


In Rürxners Thurnierbuche findet ſich das Wappen nicht. 

Wiguleius Hund in ſeinem „bayeriſchen Stammenbuch“, 
welcher den Rüxner fleißig, doch meiſt one alle Critik, benuzt hat, 
füret nicht einmal den Namen des Geſchlechtes an; woraus ich 
ſchließe, daß dasſelbe erſt ſpäter, nach Rüxner und Hund; alſo 
ungefär nach 1600 nach Baiern, vermutlich aus Tyrol oder Steyer— 
mark, gekommen ſeie. 

Prof. Sartorius in d. „Burgveſten und Ritterſchlöſſern der 
öſterreichiſchen Monarchie“. VI. 123. ſagt vom Minnefänger 
Tannhauſer, daß er wol dem Geſchlechte der Freiherren von 
Thannhauſen in Salzburg und Baiern angehöre und 
zwiſchen 1200 u. 1240 gelebt habe. Alſo zur Zeit Herzog Friederich 
des Streitbaren, an deſſen Hofe er ſich aufgehalten zu haben ſcheint. 

Die Güter Leopoldsdorf und Hinperg (Hindberg), 
welche Tannhauſer, wie er in feinen Gedichten ſelbſt ſagt, beſaß, 
lagen ganz nahe bei Wien, wo er einen Hof, curia, d. i. ein Haus 
mit einem ummauerten Hofraum hatte, ſind warſcheinlich Lehen 
von Herzg. Friederich d. Streitbaren, dem letzten Babenberger, gewe— 
ſen und da er davon in der vergangenen Zeit ſpricht: 

Ze wiene hat ich einen hof 

Der lag so rehte schone 

Lupoldzdorf was dar zue min 

Daz lit bi luchse (Lachsendorf) nahen 

Ze hinperg hat ich schone güt. 
ſo fürchte ich, daß im dieſe Beſizungen durch den nach Friederichs 
Tod eingedrungenen Kön. Ottokar von Böhmen, wie vielen andern 
Anhängern des Babenberg. Hauſes geſchahe, wieder genommen 
worden ſeien. 

Dükher in ſeiner „Salzburg. Chronik“. Salzburg. 1666. 
füret das obengemeldete Wappen (mit d. Greiffenfuß) an und ſagt, 
daß zu ſeiner Zeit die Graven von Tannhauſen das Erb— 
truchſäſſenamt bei dem Erzſtifte Salzburg haben. Loc. cit. pg. 4. 
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Cyriac. Spangenberg im „Adelsſpiegel“. I. Cap. XXIII. 
„vom Truchſeß-Adel“. pg. 349. ſagt folgendes: „Auch die Bis: 
„thümer: Als des Ertzſtifts Salzburg Truchſeſſen, waren etwan 
„die von Albin, ſo anno 1561 abgeſtorben, jezt die Freyherren 
„von Thanhauſen.“ Der Adelsſpiegel iſt gedruckt: 1591. 

Preuenhueber „Annales Styrenſes“ hat über dies 
Geſchlecht folgendes: 153 7. Im Monat Decbr. ward auf Befel u. 
Anordnung Königs Ferdinandi ein großer Convent der fünf N. O. 
Lande zu Wien gehalten ꝛc. ꝛc. Dabei war unter andern auch: Franz 
v. Thannhauſen, Hauptmann und Vitzdom zu Frieſach, Ab— 
geordueter von dem Lande zu Kärnthen. 

Gabriel Bucelin in der „Germania topo-chrono-stemato- 
graphica“ Part. II. pag. 20. ſezet die von Tanhauſen unter 
die Bairiſchen Adelsgeſchlechter. 

1452. obiit Guilielmus a Tannhausen abbas monasterii 
Urspergensis in Suevia. Bucelin. loc. cit. pg. 300. 

In dem Stammbaume der Graven Lobgott, Gotthilf und 
Ehrgott von Kuefſtein (aus Oeſterreich ob der Ens) bei Buzelin 
loc. cit. P. II. in genealog. pag. 191. finde ich: Balthaſſar d. 
Tanhauſen und ſeine Gemalin Emerent. Tänzel de Trazberg, 
deren Sohn auch Balthaſſar de T. Euphroſine v. Apfenthal zu 
einer ehelichen Wirtin hatte, mit der er einen Son Conrad à T. 
zeugte, verheuratet mit Dorothea de Teuffenbach, deren Tochter 
Dorothea de T. den Freiherren Georg Hartmann von Stubenberg 
in Steyermark ehelichte. 

Idem, ibidem, hat pag. 232. in dem Stammbaume der 
Graven Palfi: eine Sydonia Maria Freyin von Thanhauſen, 
welche die Gemalin des Fürſten Hans Ulrich von Eggenberg, und 
die Tochter des oben genannten Conrad Freiherrn v. Thanhauſen 
und der Dorothea v. Teuffenbach war. 

Der ſchon oft angeführte Buzelin giebt uns endlich in der 
„Germania“ ꝛc. Part. II. genealogica pg. 307 den Stamm⸗ 
baum des Johann Antonius comes, den er familiae ultimum 
neunt, mit 32 Ahnen. Wir ſehen daraus, daß die ſchon sepius 
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memorata Dorothea de Teuffenbach irem Gemal Conrad v. Tann: 
hauſen einen Son Balthaſſar geboren hat, dem die Urſula von 
Holnek einen Son, den genannten Joh. Antonius ſchenkte, aus 
deſſen unkräftigen Lenden kein fernerer Tannhauſen hervorging. 

Das Wappen iſt hier bei Buzelin mit einem andern, ver⸗ 
mutlich angeheurateten, geviert, quadriert, ecarteld, dies ſtellt in 
einem der Länge nach geteilten, halb rot, halb weißen Felde, einen 
aufgerichteten Sparren vor, deſſen eine Hälfte im weißen Felde 
ſchwarz und im roten Felde weiß iſt. 

Warum in der kaum genannten Handſchrift der Tanhuſer 
auf dem Bilde das ſchwarze Kreuz des teutſchen Ordens auf ſeinem 
Mantel führet, wird uns aus ſeinen Gedichten nicht klar; auf alle 
Fälle aber könnte es uns Aufſchluß geben wie der Thannhuſer ein 
weit und vielgereiſter Mann war, qui multorum hominum vidit 
mores et urbes. 

In fidem 
J. v. Laßberg. 


50. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 30. April 1829. 


Hochverehrter Freund! 


Ihre beiden Schreiben vom 31. März und 14. Apr., letz⸗ 
teres mit der Sammlung von Auguis und den Northern Anti- 
quities, habe ich empfangen und bin für ſo Vieles, was Sie mir 
mittheilen, erbieten und ankündigen, von dem lebhafteſten Dank 
erfüllt. Ein zehntägiger Aufenthalt in Tübingen iſt dazwiſchen 
eingetreten. Wie erfreulich iſt mir Ihre gütige Verwendung für 
die Berner Handſchriften und die Einladung, ſolche in Eppis— 
hauſen zu durchforſchen. Angenehmer könnte ich dieſelben aller— 
dings nicht benützen. Aber erhebliches Bedenken macht mir, daß 
ein vollſtändiger Gebrauch dickleibiger Membranen (den altfranzöſ. 
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Parcival wünſchte ich, wo möglich, ganz abzufchreiben, *) längere 
Zeit erfordert, als ich Ihnen zur Laſt fallen und auch ſelbſt von 
Hauſe entfernt ſeyn dürfte. Würde jedoch die Benützung einer 
oder mehrerer Handſchriften nur auf ſchweizeriſchem Boden 
geſtattet, dann freilich würde ich mich auf das Weſentlichſte 
beſchränken und den Vortheil haben, unter dem Titel gelehrter 
Beſtrebungen eine Luſtfahrt nach dem grünen Eppishauſen anzu— 
treten. Mögen Sie nun die Güte haben, mir von dem Beſcheid 
und den Bedingungen der berniſchen Bibliothekverwaltung ſeiner 
Zeit Kenntniß zu geben. Die reichhaltigen Notizen über das 
Geſchlecht von Tannhauſen ſind mir höchſt dankenswerth. Meine 
Anfrage war zunächſt durch das alte Lied vom Tannhäuſer im 
Venusberge veranlaßt. Allerdings wird hiebei eine größere Mythe 
zu Grund liegen, aber es ſchien mir der Nachforſchung werth, 
ob ſich ſolche nicht bei dem ſchwäbiſchen Thannhauſen localiſirt 
habe, denn unferne von demſelben liegt der Weiler Venusberg. 

Bei Löflund habe ich geſtern, ſogleich nach Empfang des 
Briefes, nachgefragt. Er hat die Sendung der Barthſchen Bud: 
handlung vor etwa 14 Tagen erhalten und unverzüglich mit dem 
Poſtwagen weiter ſpedirt, ſo daß ſie nun hoffentlich in Ihren 
Händen ſeyn wird. Was Sie von der neuaufgefundenen Lieder— 
handſchrift ſchreiben, war mir von größter Wichtigkeit, ſo füllen 
ſich überall die Zeiträume, welche ſtumm ſchienen, mit Lied und 
Geſang. 

Aber die Eppishauſer Handſchrift von den alten Dichtern, 
wovon wir in den Vorreden zum Liederſaale ſchon ſo erfreuliche 
Proben geſehen, möge dieſe zum Frommen der Dichterfreunde 
bald an das Licht treten. Meine Studien, deren ſie hiebei ſo 
wohlwollend gedenken, ſind gerade in dieſem Fache ſehr mangelhaft 
und ich habe mir die Perſönlichkeiten der Sänger recht eigentlich 
an das Ende meiner Arbeiten geſtellt, um erſt abzuwarten, was 
ſich mir bei einer vollſtändigen Kenntniß der Dicht werke ſelbſt 
dafür abwerfen würde. 


9 Am Rande von Laßberg's Hand: „es ſind gegen 25.000 Verſe.“ 
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Aus Ihrem letztern Schreiben erſehe ich, daß Ihnen Pri— 
miſſers Tod, der etwa vor einem halben Jahre erfolgt iſt, noch 
nicht bekannt war. Er hat die Ausgabe des Suchenwirt nicht 
lange überlebt und mit ihm iſt die einzige Stütze der deutſchen 
Alterthümer in Wien gefallen. 

Der Artikel im ſchwäbiſchen Merkur iſt mir ſogleich unheim— 
lich vorgekommen und nun ich höre, daß er ganz auf eigene 
Fauſt abgefaßt und eingerückt worden iſt, muß ich dieſes Ver— 
fahren in hohem Grade ungebürlich finden. Dieſe lauten Herolds— 
rufe ſind nur allzuſehr an der Tagesordnung. Dennoch hoffe und 
wünſche ich, daß die würdige Sache nicht hierunter leiden werde. 

Ein Verzeichniß der Docenſchen Verlaſſenſchaft hat mir 
Maßmann zugeſagt, aber bisher nicht geſchickt; ich würd' es 
Ihnen ſogleich mittheilen. 

Die Berliniſche Geſellſchaft für deutſche Sprache hat eine 
Zeitſchrift angekündigt, die auch Nachrichten von altdeutſchen 
Hdſchrften und Mittheilungen kleinerer Stücke alter Sprache und 
Poeſie enthalten ſoll. 

Von J. Grimm erhielt ich dieſer Tage einige Zeilen. 
Kausler, beim hieſigen Archiv, hatte mir ein altes Pergament— 
blatt gebracht, in welchem ich ein Bruchſtück des Karls | gedichts 
vom Pfaffen Chuonrat erkannte. Merkwürdig fällt dasſelbe gerade 
in die Lücke der Straßburger Handſchrift, ſo daß es, neben dem 
Heidelberger Codex, unicum iſt. Ich ſchickte dasſelbe an Wilh. 
Grimm, da ich wußte, daß dieſer mit einer Ausgabe des Gedichts 
beſchäftigt iſt. Von ihm wird eine Schrift zur älteſten deutſchen 
Poeſie nächſtens gedruckt ſeyn, eine vollſtändigere Bearbeitung 
der in den altdeutſchen Wäldern enthaltenen Zeugniſſe für die 
deutſche Heldenſage. Der dritte Theil von J. Grimms Gram— 
matik iſt im Meßkatalog angekündigt. 

Zu der Neugart. Arbeit wünſche ich Ihnen den froheſten 
Muth. Unter unſern beſten Grüßen mit freundſchaftlicher Verehrung 

der Ihrige 
L. Uhland. 
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51. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, den 28. May 1829. 


Aceidit in puncto, quod non speratur in anno! 
Schon im September des letzten Jares ſchrieb mir mein erwür— 
diger alter Freund Mülinen: „Vor einigen Tagen ſah ich hier 
„(auf ſeinem Gute bei Thun) einen Reiſenden, der mir ſagte, 
„er habe zu Waſſerburg bei Linden, bei einem alten Pfarrer 
„einen uralten Codex altdeutſcher Dichter geſehen. 
„Iſt Inen dieſer bekannt?“ 

Im October ſandte ich einen Späher dahin, um ſchauen 
zu laſſen, was an der Sache ſeie: allein der Pfarrer war auf 
merere Tage abweſend, und der Kaplan verſicherte meinen 
Abgeſandten, daß ſein Pfarrer keinen Büchervorrat beſitze, am 
allerwenigſten aber Manuſcripte von irgend einer Art. Auf dieſe 
Nachricht reſignirte ich mich wieder, ſo ſer auch mein Blut durch 
den Brief des Graven von Mülinen in Bewegung geraten war, 
und dachte, der befragliche Reiſende werde wol auch zu denjenigen 
gehören von denen Claudius ſingt: wenn einer eine Reiſe macht, 
ſo kann er was erzälen ꝛc. ꝛc. Vor einigen Tagen ſchrieb mir 
Herr Magiſter Schönhut, er werde Ende May's eine Ausflucht 
nach dem Bodenſee und zwar in die Gegend von Lindau machen 
und mich bei dieſem Anlaſſe beſuchen; ich erſuchte jn, bei dem 
Vorbeireiſen auf einen Augenblick bei dem Pfarrer in Waſ— 
ſerburg einzuſprechen, und ſich nach dem bewußten Codex zu 
erkundigen; lezten Montag kam nun Herr Schönhut in die 
villa Epponis und berichtete, daß der parochus zu Waſſerburg 
wirklich einen ſer alten Codex alt teutſcher Gedichte beſize, welche 
a. den Wilhelm von Oranſe des Rudolf von Ems 
3. et y zwei Gedichte auf die Jungfrau Maria und 
3. et = zwei Gedichte aus dem Heldenbuch begreiffen. 
Am Dienſtag hatte Herr Schönhut die Gefälligkeit für mich eine 
nochmalige Reiſe nach Waſſerburg zu unternemen und ſeit 
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dieſem Morgen bin ich, titulo emti et venditi, rechtmäßiger 
Beſizer und Eigentümer dieſer in Teutſchland wol nicht 
viel ältere Brüder oder Schweſtern habenden ſer ſchönen Hand— 
ſchrift. Ich weiß nicht, ob ich durch eine Art von Prädeſtination 
das officium habe alle altteutſche Handſchriften dieſer Gegend 
aus irer Gefangenſchaft zu erlöſen; aber das weiß ich mein 
teuerſter Uhlandus! daß es mir nicht möglich wäre, einen Tag 
ſpäter als heute, Inen Nachricht von meinem neuen Funde zu 
geben, über den ich mich nicht weniger freue, als ein Vater 
zalreicher Nachkommenſchaft, wenn jm wieder ein neues Kind 
geboren iſt. Und dieſe Freude, ich weiß es gewiß, teilen Sie 
aufrichtig mit ihrem Freunde, beſonders wenn ich Inen ſage, 
daß dieſer ſchätzbare Codex zwei Stücke aus dem Fabelkreiſe des 
Heldenbuches enthaltet. Doch, zur Beſchreibung meines ſo 
erfreulichen Erwerbes! — Die Größe und Geſtalt der 
Handſchrift iſt klein Folio. Warſcheinlich iſt ſie im XV. Jar⸗ 
hunderte zum zweiten Male in rotes Ziegenleder gebunden wor— 
den. Sie iſt auf mäßig dickes Pergamen geſchrieben und zält 
74 Blätter, wovon das erſte nichts als den Namen des ehema— 
ligen Beſitzers: Chriſtoff Schulthais enthaltet, deſſen mir 
wolbekannte Schriftzüge mir ſagen, daß der Codex noch in der 
zweiten Hälfte des XVI. Jarhunderts zu Conſtanz geweſen iſt, 
wo dieſer Schulthais durch viele Jare Bürgermeiſter war, ein 
Bruder des ehemaligen Beſitzers des Weingartner Codex 
Nicolaus Schulthaiß, fleißiger und ſcharfſinniger | Geſchichtsfor— 
ſcher, der ſeiner Vaterſtadt 9 Foliobände hiſtoriſcher Collectaneen 
zurükgelaſſen hat.“) 

Die Schrift gehört unter die zierlichſten, reinſten und klein— 
ſten (es ſtehen oft über 200 Verſe auf einer Seite) irer Zeit 
und iſt one alles Bedenken in den Anfang des XIII. Jarhun— 
derts zu ſetzen, ich habe Urſache zu glauben daß ſie nicht ſpäter 


) Dahin iſt die irrige Angabe in meiner Ausgabe der Weingartner 
Liederhandſchrift S. 51 zu berichtigen. 
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als das Jar 1230 iſt.“) Sie iſt von einer geübten Hand; 
durchaus gleich und one alle Lüken; die Schreibung iſt conſequent 
und correct, meiſt in 3, zuweilen in 2 Colonnen auf einer 
Blatſeite, in abgeſezten Zeilen die am Ende mit einem Punkte 
bezeichnet ſind und deren von 50 bis 70 in einer Spalte ſtehen. 
Zur Rubrication iſt da wo Abſätze ſind Platz gelaſſen, aber ſie 
hat keine rote oder ſonſtfarbige Initialen. Eigenheiten der Hand— 
ſchrift find, daß fer oft w für v gefchrieben iſt, wie: woll für voll, 
wall für vall ꝛc., daß die Infinitive der Zeitwörter öfter den 
Ausgang in on, ſtatt en haben, z. B. betton, stritton, tihton, 
für betten, stritten, tihten u. ſ. w., daß manchmal an für 
ein (unus) geſchrieben wird. Ich werde warſcheinlich in der Folge 
noch mer ſolche Eigentümlichkeiten entdeken: übrigens ſcheint mir 
die Recenſion optimae notae zu ſein, und iſt gewiß die älteſte 
und reinſte die wir von nachfolgenden Gedichten haben, von 
welchen ich auch für ein gutes Zeichen halte, daß ſie bei weitem 
nicht ſo verſereich ſind, als in andern und jüngern Handſchriften. 
Nun zum Inhalte. Von Seite 1. bis 91. Wilhelm 
v. Orliens, durch Rudolf von Ems. Durchaus 3 Colonnen, 
jede zu 60—65 Zeilen oder Verſen. ) 

Vergleichen Sie damit die Leſearten in von der Hagen's 
Grundriß Seite 192. a. sqq., jo werden Sie die Vortrefflichkeit 
meiner Handſchrift bald entdeken. Die Zal der Verſe konnte ich 
noch nicht abzälen, ich ſchäze ſie über 15.000. 

Seite 91. fängt ein anderes Gedicht an; es iſt das Leben 
Mariä und Jeſus Kindheit. Von derſelben Hand, mit 
etwas größerer Schrift, zwei Colonnen auf einer Blatſeite. Sie 
finden es im v. d. Hagenſchen Grundriße Seite 260 und folgde., 
angeblich von einem Ungenannten, der aber hier einen Namen 
bekömmt: von füoziz brunnen cünrat. Auf 15 Blättern, 


*) So alt iſt die Handſchrift nicht, ſondern gehört höchſtens in den 
Anſang des XIV. Jarhrts. 

) Die im Briefe reichlich mitgeteilten Anfangs- und Schlußverſe 
bleiben hier weg. 
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jedes zu 4 Colonnen, die Colonne zu wenigſtens 50 Verſen, 
ſtehen alſo ungefär 3.000 Verſe, welche dies Gedicht des Conrad 
von Fuſisbrunnen begreift: wo mag wol dieſer Fuoziz brun- 
nen quillen? ich erinnere mich nicht von einem gleichnamigen 
Geſchlechte gehört zu haben. Auch die Geſchichte, wie das Kind 
Jeſus aus Leimen kleine Vögel gemacht hat, kommt unter merern 
andern darin vor. 

Seite 120 in der zweiten Spalte, fängt nun ein anderes 
Gedicht auf Marien an, deſſen im mererwänten Grundriſſe, 
Seite 271 und folgende unter dem Namen des Conrad von 
Hennesfurt, Meldung geſchiehet. 

Dies Gedicht hat in allem 1104 Verſe und iſt ebenfalls 
mit größerer Schrift, von der nämlichen Hand wie die vorgehen— 
den zu zwei Colonnen auf einer Seite geſchrieben. Der Verfaſſer 
heißet hier: Pfaffe Cuonrat von Himmelsfurt und nicht 
von Hennesfurt. ft dies vielleicht ein Kloſter, das Him— 
melsporte, porta coelj, hieß? von welchem Namen es 
merere in Teutſchland gab. 

Seite 132 beginnt, mit kleiner Schrift, und zu 3 Colon— 
nen auf jeder Blatſeite, der Rieſe Siegenot, ein Gedicht 
von 569 Verſen, das mit der nachfolgenden Eken Ausfart 
zuſamenhängt und worin ſich eingangs, wenigſtens implicite auf 
ein vorgehendes, aber nicht vorhandenes Gedichte aus demſelben 
Fabelkreiſe bezogen wird. Auskunft über dasſelbe und die davon 
vorhandenen Handſchriften finden Sie in Hagens Grundriße, 
Seite 24 et sq. wo lauter Papierhandſchriften des 
XV. Jarhunderts angefürt werden; alſo wäre die meinige 
die erſte auf Pergament und auch weit aus die älteſte. 

Seite 134. Spalte 3. beginnt: Eggen Ausfart; ſiehe 
Hagens Grundriß S. 34 und folgende. Auch hievon iſt meines 
Wiſſens noch keine Pergament Handſchrift angefürt: aber leider 
iſt auch in der meinigen das Gedicht unvollendet geblieben; 
denn der Schluß von da an, wo Dietrich die Ruz erſchlägt, fehlt, 
obſchon noch anderthalb Spalten Plaz vorhanden, der nicht 
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beſchrieben. Es ſind in allem 3170 Verſe, ſo daß dem Gedichte 
nur weniges an der Vollſtändigkeit abgehet. 

Die Handſchrift iſt im Ganzen recht wol erhalten und one 
alle Lüken, an dem Rande iſt ſie, beſonders beim erſten vierten 
und fünften Gedichte ſer abgegriffen, welches beweiſet, daß ſie 
oft abgeſchrieben wurde.“) Kurz, es iſt ein herrlicher Codex, der 
in Schwaben wol nicht viele ſeines gleichen haben dürfte. Ich 
weiß gewiß daß Sie meine Freude teilen und das erhöhet bei 
mir dieſelbe; denn, wer möchte ſich allein freuen? Da ich näch— 
ſtens einen Fußlauf nach den rhätiſchen Burgen antreten werde; 
ſo könnte ich den Codex auf 14 Tage oder drei Wochen entberen: 
wollen Sie daß ich Inen denſelben zuſchiken ſoll? ich würde 
Inen auch den franzöſiſchen codex pieturatus vom voeu du 
paon beilegen. Von Bern habe ich noch immer keine Antwort, 
obſchon es ſchon 4 Wochen iſt, daß ich an den Grafen von 
Mülinen geſchrieben; er muß | krank geworden fein, ſonſt 
wüßte ich mir ſein Stillſchweigen nicht zu erklären; ich habe 
auch wegen den franzöſiſchen Handſchriften an meinen Gevatter 
Armin ) geſchrieben, um die Gemüter in Bern vorzubereiten, 
und wenn ich dieſe Woche keine Antwort erhalte, ſo ſchreibe ich 
in der nächſten geradezu durch Wyß den Bibliothecar an die 
Bibliothek-Commiſſion. Möchte ich Inen doch bald gute Nachricht 
geben können. In den Bienenkorb der teutſchen Dichter des 
Mittelalters trage ich ruhig Notizen ein, wo mir welche auf— 
ſtoßen; aber zu wirklicher Zuſammenſtellung und Verarbeitung 
des Werkes werde ich noch nicht ſobald kommen, da mir drin⸗ 
gendere Sachen vor der Hand liegen: ſollten Sie mein teurer 
Freund! meine Materialien zur Vervollſtändigung Ires größeren 
Werkes über Helden und Minneſang brauchen können? ſo trete 
ich Inen dieſelben mit warem Vergnügen ab, da ſie unter Iren 
Händen nur gewinnen können und ich auf die Autorſchaft gar 

) Richtiger: viel iſt geleſen worden. 


) Es iſt Heinrich Alexander Freiherr von Armin gemeint, der eine 
Zeit lang Geſandtſchafts-Attaché in der Schweiz war. 
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nicht verſeſſen bin. Wenn Sie wollen, ſo werde ich Inen vorerſt 
ein onomaſtiſches Verzeichniß derjenigen Dichter zuſenden, über 
welche ich ſchon etwas aufgeſchrieben habe. Schon 10mal habe 
ich mir vorgenommen an unſern guten Schwab zu ſchreiben, 
und immer werde ich wieder davon abgehalten; es iſt ein wares 
Verhängniß. Grüßen Sie jn doch vielmal von mir. Ich habe 
Inen ſchon gemeldet, daß von der Hagen in Berlin einen noch 
ganz unbekannten Liedercoder aus dem XIV. Jarhundert aus 
Wien erhalten hat? 4 — — — Hagen bietet mir eine Abſchrift 
davon an. Das würde allerdings ſer gut in den Liederſaal paſſen: 
weil es den Uebergang vom Minneſang zum Volksliede machet. 
Es bleibt mir nur noch übrig Ire wakere Hausfran Emma 
von ganzem Herzen zu grüßen; denn meine alten Augen verſagen 
mir den Dienſt. Gott befolen von rem 
aufrichtigen Freunde 
J. Laßberg. 


52. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 13. Juny 1829. 


Daß ich Inen ſchon wieder ſchreibe, mein teurer Freund! 
geſchiehet nicht weil ich närriſch geworden bin: ich habe viel mer 
die Hoffnung daß Sie mich einen ganz klugen Mann ſchelten 
werden; denn es ſind geſtern Abends Briefe angekommen, die es 
ſer warſcheinlich machen, daß wir den Parcifal fürs erſte aus 
Bern hieher bekommen: von einer Verſendung außer der Schweiz 
will man durchaus nichts hören. Glücklicherweiſe habe ich mich 
an den Graven von Mülinen zuerſt gewant, der die Freundlich— 
keit und Gefälligkeit ſelbſt iſt. Er ſchreibt mir unterm 6. dieſes 
von ſeinem Landgute bei Thun: 

„Der zweite Grund warum ich Iren Brief nicht beant— 
„wortete, war durch den Wunſch veranlaßt, den derſelbe enthielt, 
„von der Berner Bibliothek auf einige Zeit den Parzifal zu 
„erhalten. Nun wird Inen noch erinnerlich ſein, daß ſeit dem 
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„Verluſte der Troubadours, die der vormaligen franzöſiſchen 
„Regierung mitgeteilt worden waren, unſere Bibliothek-Comiſ⸗ 
„ſion ſich zum Grundſaze gemacht hat, von ihrem vormaligen 
„liberalen Syſteme abzugehen; ſo daß ſeit einigen Jaren ihre 
„Handſchriften bis auf 2 oder 3 Ausnamen, nur auf der Bi⸗ 
„bliothek ſelbſt haben benuzt werden können. Nun hatte es ſich 
„zugetragen, daß vor 2 bis 3 Monaten ich mit großer Mühe, 
„vermittelſt einer Bürgſchaft von 20 Louisd'ors eine Handſchrift 
„von Buſchät zum Behufe Pfarrer Kirchhofers erhalten hatte. 
„Vor Rükgabe derſelben konnte ich an keine neue Forderung 
„dieſer Art mit einiger Hofnung des Erfolges gedenken. Nun 
„iſt mir erſt ganz lezthin dieſes Manuſcript von Stein her 
„zurükgekommen, und nun hoffe ich, daß ich in der künf— 
„tigen Woche, die ih | wegen unſerm großen Rathe 
„in Bern zubringen werde, Irem Wunſche werde 
„entſprechen können. Prof. und Bibliothecar Wyß liegt 
„ſehr krank im Bade zu Schinznach, und man fürchtet ſer für 
„das Leben dieſes ſchäzbaren Gelerten, der den ganzen Winter 
„ſein Zimmer nicht verlaſſen hat.“ ꝛc. ꝛc. 

Nun mein Freund! machen Sie ſich reiſefertig; denn wir 
dürfen uns bei dieſen ſtrengen und geſtrengen Herren von Bern 
eben auf keinen gar zu langen Termin Hofnung machen, wenn 
wir die andern codices auch noch in dieſem Jare bennzen wol— 
len. Ich ſchreibe Inen in gröſter Eile, um Sie zu bitten, wenn 
ich Inen die Ankunft des edlen Ritters Parcifal melde, Irer 
Abreiſe ja keinen längern Aufſchub zu gönnen: indeſſen werde ich 
bis zu Irem Eintreffen in der villa Epponis an dem Codex 
abſchreiben, was ich vermag und alle andere Arbeit indeſſen 
beſeitigen. Vielleicht kommt derſelbe ſchon in der nächſten Woche; 
vielleicht machen auch die Herren zu Bern eben ſolche Schwie— 
rigkeiten wie die Basler einſt mit Hug von Langenſteins St. 
Martinun böch gemacht haben, die mir eine förmliche Capitu— 
lation vorlegten, die ich eingehen mußte. Alſo auf alle Fälle die 
Stifel geſchmiert, und von der placens uxor vorläufig Abſchied 
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genommen! denn ich hoffe doch, daß Sie mich nicht den ganzen 
Parcifal (von dem ich auch eine teutſche Handſchrift beſize) allein 
wollen abſchreiben laſſen? — Ich ſage Inen nichts von der 
Freude die ich habe, Sie mein Freund! wieder zu ſehen; denn 
ich bin weit davon ein Herz beſtechen zu wollen, auf das ich 
eben jo wenig Anſprüche, als Verdienſte habe: | aber es ſind 
noch merere alte Membrane und alte Druke da, die Sie noch 
nicht kennen, und Inen die Arme entgegen ſtreken; auch erwarte 
ich mit morgiger Poſt aus Zürich über hundert großenteils der 
Theotisca (die Diutiska mag ich nicht) angehörige Stüke, welche 
ich aus der Verſteigerung der Bibliotheke meines verſtorbenen 
Freundes Martin Uſterj erhalten ſolle. Kurz, Sie ſollen in den 
Feierabenden bei dem alten Einſiedler am Fuße der Alpen (we— 
nigſtens am Tage) keine Langeweile haben. Aber eines zwingt 
mich das Gewiſſen Inen voraus zu ſagen, ich habe nämlich, da 
meine alte Köchin närriſch geworden, d. i. nach dem Ittneriſchen 
glossarium, geheuratet hat, gegenwärtig eine Haushälterin, die 
in der edlen Kunſt des Apicius celius kaum die rudimenta 
inne hat, und da ich einer der wenigen Menſchen zu ſein das 
Unglük habe, die nicht vom Eſſen leben; ſo ſeze ich mich leicht— 
ſinniger weiſe darüber hinweg, und füle das Unbequeme davon 
erſt dann, wenn ein Gaſt in mein Haus kommt, und ein Freund 
ſollte von rechts wegen beſſer bewirtet werden als ein Gaſt. Nun 
wiſſen Sie es und damit: baſta! | 

Als Anhang zu meinem letzten Briefe vom 28. May folget 
hier eine Abſchrift aus meinem vor kurzem eroberten codex 
Wasserburgensis, deren Vergleichung mit dem mir von Inen 
am 24. Auguſt 1826 mitgeteilten Auszuge aus des nämlichen 
Verfaſſers Alexandreis Inen wol angenem ſein dürfte: wollen 
Sie mir denſelben wieder mitbringen, ſo erſparen Sie mir die 
Mühe ein par hundert Verſe noch einmal abzuſchreiben, für 
meine Augen immer ein beneficium; sed flebile. 

Der Conrad von Fuozizbrunnen, der das Gedicht 
Nr. 2 in meinem Waſſerburger Codex über Maria und Jeſus 
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Kindheit gemacht hat, und in dem Anſchuſſe aber: von Sue— 
zesbrunnen heißet, hat auch ſchon ſeine Heimat gefunden, 
und der allzeit fertige Genealogiſt Grav von Mülinen macht 
einen Freiherrn von Signau daraus, welchem Hauſe der im 
heutigen Berner Gebiete liegende Ort noch im XIII. Jarhun— 
derte angehörte.“) Bald mein vererteſter Freund! hoffe ich Inen 
für Sie, und noch mer für mich erfreuliche Nachrichten geben zu 
können; indeſſen leben Sie wol und grüßen Sie herzlich von 
mir die wakere Frau Emma, und unſern Schwab cum sua. 
Geſchrieben in der Heuerndte, da Jupiter pluvius regierte. Ir 
aufrichtiger und unveränderlicher Freund 
Laßberg. 


53. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen, am 21. Juny 1829. 


Nun, mein vererteſter Freund! iſt es Ernſt! heute morgen 
bekam ich von dem Herrn von Mülinen einen Brief folgenden 
Inhaltes: 

Karthauſe bei Thun am 18. Juny 1829. 

„Ich komme eben von Bern zurück, mein werteſter Herr 
„und Freund! und habe daſelbſt meine Negociation für Iren 
„gewünſchten Parcifal glücklich geſchloſſen. Da die Bibliothek— 
„Comiſſion keine Handſchriften an Nicht-Berner verabfolgen 
„laßt; ſo habe ich den Parcifal für mich gefordert und gegen 
„eine Bürgſchaft von 20 Louisd'or erhalten. 

„Da aber der Bibliothecar Prof. Wyß abweſend iſt und 
„man jn von Schinznach aus in 8 Tagen in Bern zurük erwartet; 


) Die betreffende Stelle in v. Mülineus Brief vom 6. Inni 1829 
lautet: „Mir iſt kein anderer Ortsname Fuozisbrunnen in der Schweiz 
bekannt, als das Schwendlenbad, welches in Urkunden des XV. Jahrh. 
Fuzisbrunnen oder Fuzisbad genannt wird. Eine ſchwache Mineralquelle 
in der Pfarre Wyl bey Bern, und eine auf derſelben errichtete Badeanſtalt“ ꝛc. 
Bol. darüber Zeitſchrift für d. Alterthum 8, 156. 
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„ſo habe ich die Veranſtaltung getroffen, daß er Inen von dort- 
„her die Handſchrift zuſende; nur bitte ich Sie lieber Laßberg, 
„wenn Sie dieſelbe erhalten haben werden, mich davon zu 
„benachrichtigen.“ 

Sie ſehen hieraus, mein beſter Uhlandus! daß warſcheinlich 
der Parcifal noch vor Inen in der villa Epponis einrüken 
wird. Ich hoffe doch, Sie haben meine Zeilen vom 28. May und 
13. Juny richtig erhalten, und auf alle Fälle ſich reiſefertig gemacht. 

Könnten Sie von demſelben Papier mitbringen, auf welches 
wir den Weingartner Codex geſchrieben haben; ſo wäre es ſer 
gut; denn in dieſer Gegend bekommt man kein ſo gutes. So 
viel in Eile, um die Mittags abgehende Poſt nicht zu verſäumen; 
können Sie auch nur mit zwei Zeilen den Tag Irer Ankunft 
beſtimmen, ſo verbinden Sie mich, damit ich denſelben Tag zu 
Hauſe bleibe. 

Viele Grüße an Frau Emma; bringen Sie ſie doch mit. 
Auch an Schwab alles freundliche, von Irem | 

J. v. Laßberg. 


54. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 3. Aug. 1829. 


Vor Allem, hochverehrter Freund! meinen wiederholten, 
innigſten Dank nicht bloß für all die gütige Gaſtfreundſchaft, die 
mir in Ihrem Hauſe widerfahren, ſondern vornehmlich auch für 
die Förderung, welche Sie durch die vielfachen Bemühungen um 
die alte Dichterhandſchrift meinen Studien gegeben, für ſo viel 
Belehrendes und Erfreuendes, was mir in den Stunden der 
Erholung von der Handarbeit des Abſchreibens und Ausziehens 
zu Theil geworden. 

Noch an dem Tage, da wir zu Stein ſchieden, gelangte 
ich bis Donaueſchingen. Nach Beſuchung des Rheinfalls ging ich 
Nachmittags von Schaffhauſen weiter, ſetzte mich unterwegs auf 
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eine rückkehrende Salzfuhr von Schwenningen, fuhr in Gewitter 
und Regenguß über den Randen und kam wohlgenetzt auf dem 
Zollhaus an. Es war erſt 7 Uhr, ich entſchloß mich ſogleich, 
hier Poſt zu nehmen, die mich vor 10 Uhr nach Donaueſchingen 
brachte. So gewann ich den nächſten Vormittag für die Biblio— 
thek, die mir Hofprediger Becker, der in Tübingen ſtudirt und 
ſich der dortigen Verhältniſſe gern erinnerte, mit der größten 
Gefälligkeit öffnete und zur Benützung ſtellte. Was ich in der 
kurzen Zeit hier einſah, traf auf das Schönſte mit den Eppis— 
hauſer Studien zuſammen und iſt ſo recht die Ergänzung der— 
ſelben. Was ich in der Berner Handſchr. im altfranzöſiſchen 
Original geleſen, davon enthält der Donaueſchinger Parcival die 
deutſche Bearbeitung, welche zugleich die Lücken jener Hdſchr. 
ausfüllt. Dieſes Donaueſch. Dichtwerk iſt eine höchſt ſonderbare 
Compoſition. Zwiſchen Wolframs Parcival, welcher hier der alte, 
auch der deutſche heißt, iſt der neue, von Philipp Kolin von 
Straßburg 1336 für Ulrich v. Rapolzſtein bearbeitete eingefugt, 
in welchem ich ſogleich das Gedicht der Berner Hdſchr. erkannte. 
Auch der welſche Meiſter iſt genannt: 

Daz het Maneschier gar bedoht 

Und allez zu eime ende broht 

In welsch wan ez waz öch ein franczeis 

Wise vn dazü korteiz 

In alleme frangriche 

Lebete nüt sin gliche. 

An tihtenden sinen 

Von manheit vn von minn& 

Het er getihtet in welsch so wol 

Daz man in iemer loben sol. | 

Dieſer Maneschier iſt Manessier, einer der Fortſetzer 

des Parc. von Crestien de Troyes. Aus letzterem Gedichte 
ſteht ein Auszug im 15. Bande der Histoire littéraire de la 
France, Par. 1820., dabei die Notiz, daß Gautier de Denet 
dasſelbe fortgeſetzt und Maneſſier es beendigt. 
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Si com Manesiers le tesmoigne 

Qui à fin traist ceste besoigne 

El non Jehane la contesse 

Qui est de Flandres dame et maitresse. 

Eine frühere Stelle, wo Gautiers de Denet ſich neunt, 
muß in der Berner Hdſchr. gerade auf einem der ausgefallenen 
Blätter geſtanden haben. 

Alle dieſe Verhältniſſe werde ich ſoviel möglich ins Klare 
zu ſetzen ſuchen, wenn mir der Donaueſch. Parcival hieher geſchickt 
ſeyn wird, was mir Herr Becker mit voller Bereitwilligkeit 
zugeſagt hat. Ich habe mir Dieſes erſt in einigen Monaten 
erbeten, um zunächſt an der Heldenſage fortzufahren. 

In demſelben Codex fand ich 8 meiſt ſchon bekannte Stro— 
phen von Minneliedern. Leere Räume am Schluſſe der Abſchnitte 
des Hauptwerks wurden, der Schrift nach gleichzeitig, benützt, 
dieſe Lieder einzuſchreiben. Ich werde davon ſeiner Zeit Abſchrift 
nehmen. 

Hr. Becker hat ſich auch erboten, die Stelle der Zimmrer 
Chronik, wonach ein Herr von Zimmern auf dem Schloſſe Wil— 
denſtein vom Berner gedichtet, nachzuſuchen und auszuziehen, 
wenn ihm Name und Zeit dieſes Freiherrn nur einigermaßen 
näher angegeben würde. Iſt Ihnen vielleicht hierüber noch etwas 
Beſtimmteres erinnerlich? Mein Durchblättern der Chronik war 
fruchtlos. 

Über Garin le Loherens habe ich auf hieſiger Bibliothek 
nachgeſucht; anfangs vergeblich in der erſten Ausgabe von Calmet 
Hist. de Lorraine; nachher aber fand ſich am Schluſſe des 
Iten Bandes der neuern Ausgabe in 6 Bden. zwar keineswegs, 
wie Sinner angiebt, ein vollſtändiger Abdruck des Gedichts, aber 
ein gutes Stück Auszüge. Sinner hat ſich ohne Zweifel dadurch 
verleiten laſſen, daß dieſe Auszüge geradezu überſchrieben ſind: 
Roman de Garin le Loherens. 

Von Neubronner in Ulm habe ich nun doch das Meiſte 
erhalten, was ich aus Haugs Bibliothek zu erhalten wünſchte, 
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darunter Perey's Reliq. of anc. engl. Poetry, die ich mit 
nächſter Bücher-Zurückſendung überſchicken werde. Freilich iſt es 
nicht, wie die Titelangabe erwarten ließ, eine Londoner Ausgabe, 
ſondern eine von London and Francfort und hat daher nur 

Werth als Erinnerung an den guten Haug, der ſich viel mit 
dieſem Buche beſchäftigt. Von Koller in London habe ich wegen 
der kleinen Pergamenthandſchrift noch keine Antwort angetroffen. 

Schönhut habe ich zu meinem Bedauern in Tübingen nicht 
geſprochen. Er hatte mich verfehlt und verſprochen, noch vor mei— 
ner Abreiſe wieder zu kommen, muß aber verhindert geweſen ſeyn. 

Dieſe Zeilen kommen Ihnen wohl erſt nach der Rückkehr 
vom Wallenſtadter See zu, möge dieſe Reiſe, deren Aufſchub ich 
verſchuldet, vom Himmel beſtens begünſtigt geweſen ſeyn. Viel— 
leicht iſt auch indeß ein neuer Sturm auf Waſſerburg verſucht 
worden, vielleicht find weitere poetiſche Schönheiten vom langen 
Zauberſchlaf erlöſt. 

Meine Frau, die während meiner Abweſenheit bis nach 
Würzburg ausgeflogen, empfiehlt ſich mit mir Ihrem freundlichen 
Andenken. 

Voll Verehrung und Dankbarkeit 

der Ihrige 
L. Uhland. 

NS. Um über das Verhältniß des Berner Parc. zu 
den Notizen in der Hist. Littér. mich beſtimmter zu unterrichten, 
erlaube ich mir noch eine Bitte: ob Sie, verehrteſter Freund, ſich 
wohl die Mühe nehmen möchten, mir die Ueberzeugung zu ver— 
ſchaffen, daß nachfolgende Stelle, welche in beſagter Hist. Littér. 
abgedruckt iſt, ſich auch in den Berner Hdſchr. finde. Ich glaube 
mich derſelben zu erinnern, werde ſie aber nicht abgeſchrieben 
haben, da ſie nur eine kurze Wiederholung deſſen enthält, was 
früher ausführlich erzählt war. Sie müßte ungefähr auf dem 
dritt⸗ oder viertletzten Blatte des Bern. Parcival ſtehen, wo der 
Name Bag. (Bagomedes) am Anfange der Abſchnitte öfters 
vorkömmt: 
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Es vos atant un chevalier 
Qui Bagomedes est nomez 
En la riche sale est entrez 
Trestoz armez sor son cheval. 
etc. ete. etc, 
Jaloie querant aventure 
Tant quen une forest obseure 
Mencontra Kex li seneschax 
Et avec lui ot trois vassax 
Qui de noient ne maraisnerent 
Il me prisent et laidengerent 
Si me fisent grant deshonor 
Kex meismes al chief del tor 
Ne me deporta de rien nee 
Ainz me pendi sans demoree 
A un arbre par les deus piez 
Des trois autres fuisse espargniez 


Mais ne soffri que il parlaissent 
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Car volentiers me delivraissent 
Par che que iere chevaliers 
Kex qui fel ert et pantoniers 
Me pendi pendans les deus piez 
Encor ert mes hiaumez laciez 
Et mes haubers ens en mon dos 
Si mait Diex je ne vous os 
Dire comment il me batirent 
Ne le grant honte qu’ils me firent 
Car cest grant honte a chevalier 
De si faite ovre retraiter 

En cort ou il a tant de gent 
Entrues que jere en tel torment 
I vint chevalchant Percevax 
Li bons li sages li loiaus 
Qui aloit al mont doleraus 
Ja fuisse mors tot à estrous. 
(Quant de larbre me dependi. 


Schwab jagt mir, daß er geſtern ſelbſt Ihnen gefchrieben. 
Er hat gegenwärtig die Handſchrift zum zweiten Bande der 
Schweitzer Burgen vor ſich liegen. 


55. 


Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 14. Auguſt 1829. 


Ich habe, mein teurer Freund! Ir Schreiben vom 3. Auguſt 
am 11. in der Villa erhalten, eben als ich im Begriffe war für 
den guten Gevatter Grimm eine ſchon jarelang von im vergebens 
geſuchte Dorföffnung (worin oder woraus das ſo viel beſprochene 
Jus primae noctis diplomatiſch erwieſen wird), die ich in Zürich 
aufgetrieben, abzuſchreiben. Sogleich legte ich alles bei Seite und 
nachdeme ich Iren Brief geleſen hatte, machte ich mich an den 
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Codex Bernensis, und fand one vieles Nachſuchen die befrag— 
liche Stelle an dem von Inen nachgewieſenen Orte. In Iren 
Abſchriften ſtand ſie nicht; denn da iſt eine Lüke von Fol. 95 
bis 113. In Iren Excerpten fand ich zwar die Abenteuer von 
dem bei den Füſſen aufgehängten Bagomedes; allein, nicht 
vollſtändig und glaubte daher ſie ganz abſchreiben zu müſſen. 
Sie werden ſehen, daß die histoire literaire eine Handſchrift 
anderer Recenſion anfüret und ich geſtehe daß mir jener 
Text beſſer gefällt als der Berner. Von Irer glüklichen Heim— 
kunft hatte ich ſchon durch Schwab Nachricht und freue mich 
nun von Inen ſelbſt zu vernemen, daß Sie nicht bedauren den 
Weg über meine Vaterſtadt genommen zu haben und Herr Bekker 
ſo gefällig ſein will Inen den dortigen Parcival zu ſenden. Die 
Stelle der Chronik von Zimbern, wo der alte Werner von 
Zimbern auf feiner Burg Wildeuſtein mit feinem Kaplane Verſe 
auf Dietrich von Bern machte, findet ſich nicht in dem perga— 
mentenen Concepte dieſer Chronik, welches auf der Bibliotheke 
ſtehet; ſondern in dem ausgeführten Werke des Joh. Müller, 
welches ſich im fürſtlichen Archive in 2 auf Papier geſchriebenen 
Foliobänden befindet; ich werde jm aber die Stelle ſo beſchreiben, 
daß er mit einiger Geduld ſie gewiß auffinden ſoll. 

Zugleich mit Irem Briefe erhalte ich von Varentrapp aus 
Frankfurt Reliques of ancient Poetry. Frankfort. printed 
for Varrentrapp and Wenner. 1803. 3 Vol. in 8v one 
jie beſtellt zu haben und weiß auch nicht, wer mir fie beftellt 
hat? vielleicht der gute Oberſt Hoevel, der hier war wärend 
Irem Beſuche. Indeſſen neme ich das von Inen für mich gekaufte 
Exemplar mit Dank und Vergnügen an; vergeſſen Sie nicht mir 
auch den Preis zu bemerken. Es wird mir immer eine liebe 
Erinnerung an den guten Haug ſein. Zwei Tage nach Irer 
Abreiſe kam, da ich eben den Wanderſtab ergreiffen wollte, ein 
Herr Dr. Mejer von Zürich zu mir, der eine Ausgabe des 
Quinctilian bereitet und meine Handſchrift dazu benuzen wollte; 
alsbald nach dieſem beſuchte mich der beſte aller Aurelier, der 
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ſprachkundige auch Inen bekannte Joh. Caſpar von Orelly aus 
Zürich, welcher 8 Tage hier über meinen ciceronianiſchen Hand— 
ſchriften ſaß und nun in der Bibliotheke zu St. Gallen ſizt. 


Wärend dieſer Zeit ſchrieb ich aus dem Codex Wasser— 
burgensis Maria Leben und Jeſus Kindheit von 
Conrad von Fuozizbrunnen 3047 Verſe für den Pro— 
feſſor Hug in Freiburg ab, welcher dieſes Gedicht in ſeiner 
Zeitſchrift für das Erzbistum will abdruken laſſen, ich habe es 
jm ſchon überſchikt. Vielleicht erwekt es bei irgend einem jungen 
Geiſtlichen Liebe für unſere alte Literatur und Sprache! Sie 
ſehen, mein teurer Uhlandus! daß ich ſeit Irer Abreiſe weder 
meine vorhabende See- und Landreiſe antreten konnte, noch dabei 
müßig war. Auf heute hat ſich ein poätiſcher oder halbpoätiſcher 
Pfarrer aus dem Thurgau bei mir anſagen laſſen — da komme 
ich denn wieder nicht fort, und doch fordert meine Geſundheit 
notwendig eine Ausflucht und Luftveränderung. 


Waſſerburg liegt mir auch gewaltig in dem Sinne, und 
es würde mir unendlich leid thun, wenn ich post festum dahin 
käme. Nun, wir haben immer noch ſchöne Tage zu erwarten und 
das ſchöne Wetter ſollte jezt erſt kommen. 


Schwab will mir die Freude machen mit ſeiner Frau in 
den erſten Octobertagen zu mir zu kommen, den Sigenot 
abſchreiben und jn wie den Waltarius bearbeiten; wenn 
nur kein Hinderniß dazwiſchen kommt! Aurelius tigurinus 
kannte den Waltarius noch nicht, ich habe jm meine Abſchrift 
noch am lezten Abende ſeines Hierſeins vorgeleſen, und er hat 
mir ſer gute und ſcharfſinnige Conjecturen über den Text des— 
ſelben mitgeteilt. Follen will die 4 Heymonskinder, wozu ich jm 
eine Heidelberger Handſchrift verſchaft habe, in einem gleichgroßen 
Epos bearbeiten. 

Meuſebach hat mir einen gar intereſſanten Brief geſchrie— 
ben; von der Hagen, welcher nun hat, was er von mir verlangte, 
ſchweigt. 
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Der komiſche Hamelburger Lang zu Ansbach ſchrieb mir 
einen langen hiſtoriſch diplomatischen Brief, er arbeitet an etwas; 
ſagt mir aber nicht was. Ich hoffe jn noch zu bereden, daß er 
ein Regiſter zu ſeinen 5 Bänden Regeſten macht, one welches 
das Werk ſer beſchwerlich zum Nachſchlagen iſt. In der Theotisca 
iſt mir nichts neues vorgekommen. Haben Sie denn den in Jena 
erſchienenen König Laurin ſchon geleſen? was iſt daran? Ich 
bin recht frohe daß die treffliche Frau Emma jre Reiſeflügel bis 
nach Würzburg getragen hat; die Lage dieſer alten Stadt iſt 
wunderſchön, und, was freilich uns merkwürdiger iſt, als einer 
Frau, der Leiſtenwein, der würzigſte unter allen teutſchen 
Weinen; daher tragt fie mit Recht den Namen Würzburg; 
denn um die alte Burg wächſt dieſe Würze. 

Viele herzliche Grüße an Sie lieber Freund! und an Ire 
eheliche Wirtinne von rem 

aufrichtigen Freunde 
J. Laßberg. 

Mit vielem Danke ſende ich Inen hier Ire seripta und 

daneben noch ein kleines Büchlein, das mir geſchenkt worden. 


56. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 3. Sept. 1829. 


Im Begriff, einen kurzen Ausflug zu den Heidelberger 
Handſchriften zu machen, deren ich mir mehrere nach und nach 
hieher verſchaffen möchte, ſage ich zuvor noch Ihnen, verehrteſter 
Freund! für die gütigen Mittheilungen Ihres letzten Schreibens 
meinen herzlichſten Dank. Vermuthlich ſind Sie, bei Ankunft 
dieſes, von der Gebirgreiſe zurück, von der ich Ihnen diejenige 
Erfriſchung wünſche, welche mir ſtets ſolche Wanderungen zu 
Berg und See gegeben haben. 
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Ihrer Vermuthung, daß die in der Hist. littér. angeführte 
Hdſchr. eine andre Recenſion des Parcival enthalte, als der 
Cod. Bernenſ., ſetze ich noch einigen Zweifel entgegen und da mir 
dieſer Punkt nicht unwichtig iſt, ſo erlaube ich mir, ſofern ſie 
den Cod. noch bei Handen haben, ihre Güte für nochmaliges 
Nachſchlagen in Anſpruch zu nehmen. Das unglückliche Abenteuer 
des Bagomedes kommt nemlich dreimal in dem Gedichte vor; 
zuerſt als es ſich wirklich ereignet; ſodann als Bagomedes ſeinem 
Befreier Parcival dasſelbe erzählt, und dieß iſt die mir von 
Ihnen gefälligſt abgeſchriebene Stelle; endlich und drittens wie 
er am Hofe des Königs Artus, wo er den Seneſchall Kex zur 
Genugthuung ziehen will, dieſe Erzählung wiederholt. An dieſem 
dritten Platze nun würden die 31. Verſe ſtehen, die ich meinem 
vorigen Schreiben aus der Hist. littér. beigelegt, anfangend: 


laloie querant aventure 
Tant quen une forest obscure 
Mencontra Kex li seneschax ete. 


und ſchließend: 


Quant de larbre me despendi. 


Nach meinen Auszügen zu ſchließen, müßten nun dieſe 
Verſe, wenn die Berner Hdſchr. ſolche wirklich hat, fol. 112. 
col. 2. 3. ſtehen und meine Bitte iſt, daß Sie nicht etwa mit 
einer weitern Abſchrift ſich bemühen, ſondern bloß nachſehen 
möchten, ob die fraglichen Verſe nicht dort ſtehen, [da doch die 
richtige Stellung des Berner Gedichts und ſomit auch des deut— 
ſchen in Donaueſchingen von dieſer Frage abhängig iſt. 

Für die Lieder von Tanner bin ich Ihnen ſehr dankbar, 
es hat mich mancher Klang derſelben innig angeſprochen. 

Der kürzlich erſchienene König Luarin iſt eine Ausgabe 
des kleinen Roſengartens nach dem Muſter der Lachmann Benecke— 
ſchen Bearbeitungen mittelhochdeutſcher Gedichte. Der Heraus— 
geber hat unter andern eine um 1750 genommene Abſchrift eines 
zu Freiburg im Breißgau, vermuthlich im Privatbeſitz geweſenen 
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Pergamentcodex vor ſich gehabt, über deſſen jetziges Schickſal er 
nichts anzugeben weiß. 

Wenn v. d. Hagen zu lange zögert, Ihnen die verſprochene 
Liederhandſchrift zu überſenden, ſo wird man ſie leicht auf andrem 
Wege erhalten können. Wenn ich mich recht erinnere, liegt dieſe 
abſchriftliche Sammlung auf der Berliner Bibliothek, von wo 
fie Ihnen Meuſebach oder Lachmann gewiß mit Vergnügen ver: 
ſchaffen werden. 

Was ich Ihnen von einem altböhmiſchen Nibelungenliede 
erzählt, hat ſich, wie zu befürchten war, als ein Mißverſtändniß 
ergeben. Der Dichter Ebert aus Prag, welcher kürzlich hier 
durchreiſte, hat mir den Aufſchluß gegeben, daß die irrige Nach— 
richt von ihm herrühre. Hanka hatte ein altböhmiſches Gedicht 
aufgefunden, worin eine Jagd vorkömmt, in welcher er anfänglich 
die des Nib. Liedes zu erkennen glaubte. Dieſen vermeintlichen 
Fund theilte Ebert ſogleich an Hormayr und Letzterer dem Pu— 
blikum im „Inlande“ mit. Bald aber fand Hanka, daß er ſich 
getäuſcht hatte. 

Die von Letzterem fo eben erſchienene 2te Ausgabe der 
Königinhofer Hoſchrift enthält unter mehreren beigegebenen altböhm. 
Liedern eines, welches gänzlich einem Minneliede des Königs 
Wenzel in der Maneſſ. Sammlung entſpricht. Dabei wird aus- 
geführt, | daß das böhmiſche Gedicht das Original ſey. 

Daß wir das Mariengedicht Konrads v. Fuzisbrunnen 
gedruckt erhalten ſollen, iſt ſehr erfreulich. Mit meinen Arbeiten 
bin ich nun ſoweit vorangekommen, daß, wenn ſie einmal den 
Cod. Wasserburg. bequem entbehren könnten, ich von Ihrem 
freundlichen Erbieten Gebrauch machen möchte, doch ſo, daß es 
mir ganz gleich lieb wäre, in welchem der bevorſtehenden Herbſt— 
oder Wintermonate mir der Genuß des trefflichen Fundes zu 
Theil würde, alſo gerade ſo, wie es Ihnen ſelbſt am wenigſten 
ungelegen iſt. 

Schwab ſagt mir, daß er Hru. Abel immer nicht angetrof— 
fen habe, um mit ihm wegen der Zeichnungen zu ſprechen, daß 
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er aber, ſobald er deſſen Erklärung erhalten, Ihnen darüber 
ſchreiben werde. 
Mit der aufrichtigſten Freundſchaft und Verehrung 
der Ihrige 
L. Uhland. 


57. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 9. September 1829. 


Vererteſter Freund! 

Auf Ir Schreiben vom 3. dieſes habe ich die befragliche 
Stelle im Berner Parcival alſo gleich nachgeſchlagen und ſie 
auch glüklich an dem von Inen angegebenen Orte gefunden: da 
ſich aber gegen den von Inen angeführten Text der histoire 
literaire merere Varianten ergaben; ſo hielt ich es doch der 
Mühe wert die par Duzent Verſe für Sie lieber Freund! abzu— 
ſchreiben und lege ſie hier bei. Glauben Sie ja nicht, daß der— 
gleichen mir Mühe macht, wenn es für Sie geſchiehet! der einzige 
Gedanke: wenn du einmal lange tod biſt und er im Alter in 
ſeinen Papieren blättert, fällt jim auch dieſes einmal in die 
Hände, und dann denkt er: das war auch einer von den Weni— 
gen, die mich herzlich und treu liebten! dieſer einzige Gedanke 
iſt ſchon reicher Sold für mich. 

Sie ſind nun mitten unter den Schäzen der Heidelberger 
Bibliothek und finden gewiß noch manches in den Eingeweiden 
der alten Handſchriften, was Mone und Wilken entgangen iſt. 
Lezterer ſandte mir vorige Woche das Liederbuch der Häzlerin, 
an welchem ich ſchon bei 1000 Verſe abgeſchrieben habe, den 
Reſt will ich Herrn Schönhut, der ſich dazu erbotten hat, 
abzuſchreiben überlaſſen. Beim erſten Durchgehen dieſes Apo— 
graphums konnte ich noch keine Gedichte des XIV. Jarhunderts 
entdeken, von denen Herr von der Hagen eine große Menge 
darin will gefunden haben. Es enthaltet dieſe Handſchrift auch 
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Metzen Hochzeit, mit der Ueberſchrift: von mayer betzen, 
aber etwa nur den dritten Teil von dem was im Liederſaale 
ſtehet. Von der Graßmetzen, von Herman von Sachſenhaim: 
Ritter. Was die Lieb ſey, von Kaltenbach. Das wirtember— 
giſche Geſchlecht heißt von Kaltenthal. Auch felen Sprüche 
aus dem Frydank und die Leren des Kato nicht darinn. 

Den König Luarin habe ich nun auch; die Arbeit, die 
Ettmüller daran gelegt hat, gefällt mir; der Mann iſt kein 
Neuling, hat er ſonſt etwas geſchrieben? — wenn wir nur den 
Freiburger Codex wieder auffinden könnten. 

Von der Hagen hat auch wieder geſchrieben, er wird nicht 
müde zu verlangen und zu heiſchen. Er will meine über die 
Dichter geſammelten Notizen herausgeben, ich ſoll jm meinen 
waſſerburgiſchen Codex zur Herausgabe von Sigenot und Eken— 
ausfart, für ſeinen III. Band des Heldenbuchs überlaſſen, die 
Bilder aus dem maneſſiſchen Codex von Paris hätte er auch 
gerne, und zu ſeiner in Berlin erſcheinenden Zeitſchrift der 
teutſchen Geſellſchaft ſoll und müſſe ich Beiträge liefern; endlich 
giebt er mir auch noch einen freundſchaftlichen Gruß an Ludwig 
Uhland auf, und den Dank der teutſchen Geſellſchaft zu Berlin 
für das ſinnige Lied, das Sie lieber Freund! an dieſelbe 
gerichtet haben. Dieſer Allerweltsfreund wird mir nach 
gerade läſtig. 

Von der Königinhofer Handſchrift habe ich weder 
die erſte noch die zweite Ausgabe, weiß fie auch nicht zu befom- 
men; ſer ſchön wär es, wenn unſer Schwab mir ein Exemplar 
mitbringen wollte. 

Den codex Wasserburgensis will ich Inen ſenden, wenn 
ich einmal weiß, daß Sie wieder zu Hauſe ſind, oder durch 
Schwab; von Inen muß er dann nach Göttingen zu dem alten 
biedern Benecke, unſerm Landsmanne wandern, welcher ſein zu 
einer Ausgabe des Wilhelm von Orlenz geſammeltes Material 
damit vergleichen, und wenn jm mein Text gut genug iſt, ſelben 
zu Grunde ſeiner Ausgabe legen will. Er und Grimm erkennen 
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ſchon aus meiner Beſchreibung die Wichtigkeit des in Waſſerburg 
gemachten Fundes. Jacob Grimm hat mir einen fer lieben 
und langen Brief geſchrieben und ſein Bruder Wilhelm mir ſein 
Buch von der teutſchen Heldenſage geſchikt, welches eben fertig 
geworden. Das iſt nun wieder einmal ein teutſches Stük Arbeit, 
wie man es gerne ſiehet, Fleiß, Treue und Scharfſinn ſind daran 
nicht zu verkennen. Die testimonia autorum von unſerer Hel— 
den Sage, ſind wol noch nirgend ſo vollſtändig geſammelt. Jacob 
Grimm ſchreibt mir, daß er nun ſeit einiger Zeit wieder an dem 
III. Teile ſeiner Grammatik gearbeitet habe; auch von einer 
Recenſion, über Caſtiglione's XIII. Brief des Paulus an die 
Korinther, aus den Ambroſianiſchen Palimpſeſten, die er für die 
Wiener Jarbücher gefertiget hat, und die ſer umſtändlich ſein 
ſoll: ich wollte er hätte dieſem Lombarden es recht derb in den 
Bart geworfen, daß er den ganzen ſchönen und koſtbaren Aparat 
zu Herausgabe der gothiſchen Sprachdenkmale, welche Aug. May 
aufgefunden, jo ſchmähelich liegen und wenigſtens rükſithtlich der 
Typen, zu Grunde gehen läßt. Indeſſen wünſchte ich doch dieſe 
neue Edition des Herrn Graven Caſtiglione zu ſehen; iſt ſie bei 
Inen ſchon bekannt? 

Habe ich Inen denn ſchon geſagt, daß Aurelius Tigurinus, 
zu teutſch Hans Caſpar Orelly, auch eine Woche lang bei mir 
in Arbeit ſtand, verſteht ſich, one für mich zu arbeiten; er iſt 
aus der villa Epponis ad sanctum Gallonem verreiſet, wo 
er freilich eine reichere Ausbeute wird gefunden haben, als in 
meiner armen Einſiedlerklauſe. Dieſer Aurelius iſt einer der 
wenigen rein guten Menſchen die ich kenne; er hat recht herzlich 
bedauert, daß Sie, lieber Freund! den heremus ſo bald verlaſſen 
haben und er Sie nimmer hier getroffen. 

Mich hat innig erfreut von Inen ſelbſt zu vernemen, daß 
Sie in Irer Arbeit immer mer vorankommen, und meine Hoff— 
nungen von Irem Werke ſich nach und nach dem Zeitpunkte irer 
Erfüllung nähern. Ich kenne zwar weder den Plan, noch die 
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Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 10 
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hierüber mitgeteilt hat, berechtiget mich meinem Baterlande Glük 
zu wünſchen, daß die Illuſtration des teutſchen Geſanges wieder 
von da ausgehet, von wo aller Warſcheinlichkeit nach auch der⸗ 
ſelbe ſeinen Anfang nam. Ich kann mir nicht anderſt vorſtellen, 
als daß Ire Arbeit ein aus merern Bänden beſtehendes Werk 
geben wird, das hinwieder in merere einzelne Abteilungen zerfällt 
und folglich nicht über einmal unter die Preſſe zu gehen braucht; 
ſo daß wir vielleicht bald etwas davon zu ſehen bekommen, was 
für alte Leute mit jungen Herzen immer ein Troſt iſt; weil es 
bei uns in doppeltem Sinne heißt: carpe diem, minime cre- 
dulus postero! 

Anfangs des künftigen Monats hat mir Schwab mit ſeiner 
wakern Frau einen Beſuch zugeſagt; er will den Sigenot 
abſchreiben und jn in der Versart des Originals bearbeiten, da 
wollen wir dann fleißig und frölich von Inen und der lieben 
Frau Emma ſprechen und nicht nur einmal den Becher auf Ir 
beider Wol erheben. Dann kommt der Winter und ich begrabe 
mich mit den Dachſen und Bären in mein tugurium bis die 
Frülingsſonne wieder ſcheinet. 

Leben Sie wol, herzlich gegrüßt und aufrichtig geliebt von 
Irem 

alten Lazzpergaͤre. 


58. 
Uhland an Laßberg. 
Stuttgart, d. 1. Oct. 1829. 


Sie haben, verehrteſter Freund! durch die weitere Abſchrift 
aus dem Berner Parcival mir die Gewißheit von der Identität 
beider Gedichte verſchafft und dadurch eine bedeutende Lücke mei— 
ner Excerpte ausgefüllt. Innigen Dank nicht blos für die Mühe, 
noch weit mehr für die Liebe und das Wohlwollen, womit Sie 
auch hierin meine Studien gefördert. 
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In Heidelberg war ich nur 5 Tage, theils um Einzelnes 
in verſchiedenen Handſchriften nachzuſehen, was nicht die Ver— 
ſchreibung derſelben hierher verlohnt hätte, theils um mir wieder 
den Weg zu öffnen, Codices hieher zu erlangen. In beider Hin— 
ſicht bin ich mit dem Ergebniß meiner Reiſe zufrieden und habe 
bei Prof. Eiſelen die gefälligſte Bereitwilligkeit gefunden. Dieſes 
Jahr hat mich der h. Gral beſonders geſegnet und Prieſter 
Johann ſtreckt überall die Hände nach mir aus; ich traf in 
Heidelberg von ihm eine deutſche, poetiſche Epiſtel an Kaiſer 
Friedrich“), wie ſich in der Berner Hdſchr. eine proſaiſche an 
den Kaiſer Konſtantin befindet. 

Die Ankunft des Liederbuchs der Häzlerin hat mich ſehr 
erfreut. Herr Schönhuth iſt bereits demſelben entgegengereiſt. 
Auch hievon dürfen wir uns manche neue Aufhellung vergangener 
Zeit verſprechen. Nimmt Schönhuth dieſe Gedichte zu Vollendung 
der Abſchrift mit ſich in unſre Gegend, ſo erlauben Sie mir 
wohl auch, davon Einſicht zu nehmen? 

Ueber Ettmüller weiß ich nichts Näheres zu ſagen; vermöge 
der Dedication an einen Phil. Stud. wird er noch ein junger 
Mann ſeyn; erfreulich iſt es aber, unerwartet da und dort einen 
tüchtigen Freund unſres poetiſchen Alterthums auftauchen zu ſehen. 

Die Königinhofer Handſchrift wird Schwab überbringen, 
von den 2 Ex., die ich beſeſſen, bitte ich, das eine in die Bi— 
bliotheca villae Epponis gütig aufzunehmen. 

Grimms reichhaltig-gedrängtes Werk über die Heldenſage 
zeigt mir ſchon beim erſten Anblick, wie ſchwierig es für mich 
ſeyn werde, über Gegenſtände, die hier behandelt ſind, noch 
einiges Neue zu ſagen; was ich darüber gedacht und, faſt bis 
zur letzten Ausarbeitung, niedergeſchrieben habe, finde ich hier in 
weſentlichen Momenten aus der gründlichſten und ſchärfſten For— 


) Zum Theil abgedruckt von J. Grimm in feiner Abhandlung 
„Gedichte des Mittelalters auf Kaiſer Friedrich J. (1844). S. 103 ff. (Kleinere 
Schriften. 3, 84.) 
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ſchung beſtätigt, und das iſt auch ein ſchöner Gewinn. Die 
Hauptſache bleibt immer, daß in dieſem wichtigſten Theile der 
Geſchichte altvaterländiſcher Poeſie endlich einmal die volle, geſunde 
Wahrheit hervortrete. 

Caſtiglione's gothiſches Anekdoton habe ich noch nicht zu 
Geſicht bekommen und weiß nur durch eine kurze Anzeige in den 
Götting. Blättern davon. 

Können Sie mir durch Schwab den Cod. Wasserburg. 
zugehen laſſen, ſo werde ich nicht ſäumen, denſelben eifrigſt zu 
benützen und ſodann nach Ihrer Anweiſung weiter zu befördern. 
Ich freue mich zum voraus des Genuſſes, den mir dieſer werth- 
volle Fund gewähren wird. Orelli nicht mehr bei Ihnen getroffen 
zu haben, thut mir recht leid. Ungewiß bin ich darüber, ob nicht 
die Gebirgreiſe, welche Sie vor | gehabt, uns, Ihren Gäſten, 
leider zum Opfer gebracht worden ſey. 

Schwabs ſind am Montag von hier abgereiſt und ein 
heiteres Herbſtwetter nach langen Regentagen ſcheint fie begün- 
ſtigen zu wollen. Ich verſetze mich beim Gedanken an dieſe Rei— 
ſenden recht lebhaft nach Eppishauſen. 

Indem ich Sie, nebſt den Gäſten, auf das herzlichſte 
grüße, bin ich wie immer mit Verehrung und Liebe 

der Ihrige 
L. Uhland. 


59. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 12. October 1829. 
Charissime Uhlande! 


Vorerſt meinen Dank für Iren lieben Brief vom 1. dieſes, 
dann meinen weitern Dank für die Königinhofer Handſchrift, 
mit welcher Sie die Bibliotheca Villae Epponis beſchenkt 
haben. Antworten kann ich Inen heute nicht; weil Schwabs 
ſchon morgen frühe wieder abreiſen wollen; der Jupiter pluvius 
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hat die wenigen Tage, welche dieſe lieben Leute mir ſchenkten, 
häßlich verdorben; ſo daß wir keine Ausflucht machen konnten. 
Ich würde Inen den Codex Wasserburgensis durch Schwab 
ſenden, wenn ich nicht noch Eggen Ausfart abſchreiben möchte 
ehe ich In auf Reiſen ſende; denn ich bitte Sie, nach gemachtem 
Gebrauche, denſelben an den Herrn Prof. Benecke, unſern Lands— 
mann, durch den Poſtwagen nach Göttingen zu ſenden, meine 
Abſchrift wird in wenigen Wochen vollendet ſein. Unſer Freund 
Schwab wird Inen ſagen, wie oft und viel wir von Inen 
geſprochen und Sie in unſere Mitte gewunſchen, one die Frau 
Emma zu vergeſſen. Viele herzliche Grüße an Sie alle beide 
von Irem 
unveränderlichen alten 
Meiſter Sepp. 

Die Handſchrift der Klara Häzlerin, halte ich nicht für 
wert abgeſchrieben zu werden, es iſt zuviel Schofelzeug darinne, 
von der Hagen hat mich damit angeführt; weil Sie aber wün— 
ſchen fie zu [ſehen; fo will ich Inen ſolche mit dem Codex 
Wasserburgensis zuſchiken; Sie haben mir nicht geſagt ob 
Sie den franzöſiſchen Codex welcher le Voeu du Paon ent— 
haltet haben wollen, ich gebe jn auf gut Glük unſerm Suabo 
mit. Noch einmal grüße ich Sie von ganzem Herzen, und nie 
genug. 


60. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen, am 28. November 1829. 
Hier kömmt endlich, mein teurer Uhlandus! die Handſchrift 
von Waſſerburg. Möge ſie Inen ſo viel Vergnügen machen, als 
ſie mir gemacht hat. Wilhelm von Orlenz iſt ein herrliches 
Gedicht, one Zweifel das beſte, das der ſo fruchtbare Rudolf 
von Ems gemacht hat. Für mich hat er Spracheigenheiten, die 
äußerſt ſchäzbar ſind und warſcheinlich in den ſpäteren Abſchriften 
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verloren giengen. Ich halte mein Exemplar für ein noch bei 
Lebzeiten des Dichters gemachtes; er ſtarb unter Kaiſer Conrad IV. 
in Italien, und der Kaiſer ſelbſt ſchon 1254, 21. May. Das 
Leben Mariä und Jeſus Kindheit, den Sigenot und Ekken Aus 
fart, habe ich abgeſchrieben, gegen 7000 Verſe; erſteres wird 
Hug in Freiburg im 5.— 6. Hefte ſeiner geiſtlichen Zeitſchrift 
herausgeben. Wenn Sie die Handſchrift benuzt haben; fo bitte 
ich mir ſolches zu ſagen; ich werde Inen dann einen Brief für 
Benecke zuſchiken, damit Sie im dieſelbe nach Göttingen ſenden 
können, wo bis dahin auch Jacob und Wilhelm Grimm als 
Bibliothecare aufgezogen ſein werden, erſterer zugleich als Pro— 
feſſor ord., wie Sie aus meinem Briefe an Schwab des brei— 
tern erſehen werden. 

Aus meiner Bergreiſe iſt diesmal nichts geworden. Mein 
Haus wurde vaſt nie von Beſuchenden leer, und dann war das 
Wetter für Fußgänger auch gar zu ſchlecht. Ich habe Inen wol 
noch nicht geſagt, daß mir Wilken aus Berlin das Liederbuch 
der Hätzlerin 1470 zugeſchikt hat. Es enthält einige jchäzbare 
Sachen aus der Zeit da das Minnelied in das Volkslied über— 
gieng, aber doch nur weniges, der größere Teil iſt eben ſo elend 
als ſchmuzig, jo daß man nicht begreifft, wie eine weibliche Feder 
ſich mit ſolchem Wuſte befaſſen konnte, wenn ſie nicht einer 
Eraira angehörte. Das Buch iſt alſo keiner vollſtändigen Abſchrift 
wert. Einzelnes werde ich mir denn daraus abſchreiben. 

Mein ieziges Geſchäft iſt der Episcopat. Constant. des 
ſeligen Trutpert Neugart, zu welchem ich einen Verleger ſuche, 
worüber Inen Schwab aus meinem Briefe mereres ſagen wird, 
und wozu ich auch Ire bona offieia in Anſpruch neme, und 
zwar nicht blos in meinem, ſondern im Namen des geſammten 
Vaterlandes, beſonders Schwabens, und ich denke das lezte Wort 
reicht ſchon hin meinen wakern Uhland zu entzünden. Es wäre 
doch iammerſchade wenn dieſe Geſchichte ungedrukt bliebe. Videant 
ergo consules, ne quid detrimenti capiat res publica! | — 


28. November 1829. 151 


Nun aber, lieber Freund! zürnen Sie mir nicht, wenn ich 
auch einmal nach dem Fortgange res Werkes über die teutſche 
Heldenſage und den Minneſang frage. Während Ires Hierſeins, 
ich geſtehe es, erwartete ich hierüber einige Mitteilung; denn 
ich wußte, daß Sie ſchon Andern einige Abteilungen daraus 
vorgeleſen hatten: allein Sie ſchwiegen, und ſo getraute ich mich 
nicht davon anzuheben: nun aber da man allgemein weiß daß 
Ir Buch ſchon ſer weit vorgerükt iſt und ſelbſt aus dem Norden 
hierüber Anfragen an mich geſchehen, wage ich es mich zu erkun— 
digen, ob wir nicht bald etwas von Irer Arbeit zu ſehen bekom— 
men. Sie haben mit Irem Walter von der Vogelweide alles 
auf dies noch nicht bearbeitete Feld unſerer Literatur aufmerkſam 
gemacht; aber nicht nur auf dieſes; ſondern eben ſo ſer auf Sie 
ſelbſt, da man nun ſah, was Sie hierinn im Stande ſind zu 
leiſten. Ich, dem Ir literariſcher Rum nicht weniger am Herzen 
liegt, als mich Ir bürgerlicher erfreut; bin alſo wol zu entſchul— 
digen, wenn Inen meine Anfrage auch etwas zudringlich vor— 
kommen ſollte: wäre das? ſo ſehen Sie ſolche als nicht geſchehen an. 

Des biedern Schwab und ſeiner geiſtreichen Frau Beſuch, 
hat mich über die maßen erfreut, und ich habe um ſo größern 
Genuß davon gehabt, als das abſcheulichſte Wetter uns alle die 
Tage ihres Hierſeins in die Stube zuſammen geſperrt hat. Dies 
klingt zwar eigennüzig; aber ich hoffe meine lieben Gaſtfreunde 
ſind überzeugt, daß ich mit nicht weniger Freude mit Inen in 
dem alten Sängergaue herumgefaren wäre, wenn es der Jupiter 
pluvius erlaubt hätte. Wir haben, wie das zu geſchehen pflegt, 
wenn man über Tiſche frölich iſt, nach Berechnung der geringen 
Koſten, auf das künftige Jar eine Reiſe nach Mayland (3 Tag- 
reiſen von hier) ausgemacht, wobei Sie lieber Freund! und 
Frau Emma das 2te Par und ich das fünfte Rad am Wagen 
ausmachen würden. Was ſagen denn Sie zwei dazu? — Möchte 
doch aus dem Schimpf Ernſt werden. 

Ir Herr von Aufſeß hat an mich geſchrieben; das erſte 
Mal wars, um meinen Liederſaal zu haben, den ich jm auch 
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ſandte, dann ſchrieb er mir einen wie es ſcheint herzlichen Brief, 
und will um meine nähere Bekanntſchaft zu machen, mich ſogar 
beſuchen. Was er will; oder was er eigentlich kann? iſt mir 
aber noch nicht klar. Vederemo! 

In Irem nächſten Briefe hoffe ich zu erfaren: ob ich Inen 
zum Profeſſor oder zum Bibliothecar Glük wünſchen ſoll? Eines 
und das andere wäre mir lieb, lieber das erſtere; aber secundum 
leges baiuvariorum vivere, möchte ich meinen guten lieben 
Uhland nicht gerne ſehen. 

Leben Sie wol und grüßen Sie aufs herzlichſte die wakere 
Frau Emma, von Irem 

L. Laßberg. 


61. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſeu, am 29. Jauuar 1830. 


Hochvererter Freund! 


Ir Schreiben vom 11. Januar) erhielt ich am 19. dieſes 
und mit der herzlichſten Freude erſehe ich daraus, daß nun endlich 
Ire und der guten Frau Emma Wünſche in Erfüllung gegangen 
ſind. Welche Freude für Ire erwürdigen Aeltern! ich teile ſie 
von ganzem Herzen. Für das von Haug gebrauchte Buch, die 
Reliques of ancient english poetry und die neue Ausgabe 
Irer Gedichte danke ich vielmal. Dies find mir die liebſten 
Neujarsgeſchenke die ich bekommen habe. Der Himmel weiß, 
wann ich ſie erwiedern kann; aber den Willen habe ich dazu. 
Der Eröffnung Irer Lerkanzel und beſonders Irer Vorleſung 
über die Geſchichte der Poäſie des deutſchen Mittelalters möchte 
ich beiwonen! — überzeugt daß Sie den alten hoſpitirenden Pur- 
ſchen nicht aus Irem Collegium weiſen würden. 


*) Fehlt. 
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Von Hrn. v. Cotta habe ich in Betreff des episcopatus 
Constantiensis einen Brief erhalten, der meinen Wünſchen 
vollkommen entſpricht. Das Buch wird in Conſtanz gedrukt: 
aber Ir allzu freundſchaftliches Anerbieten zur Correctur verdanke 
ich Inen eben ſo herzlich, als wenn ich es angenommen und 
genoſſen hätte. 

Was die beiden Codd. des Voeu du Paon und Waſſer— 
burg betrifft, jo bitte ich mir folche nach gemachtem Gebrauche 
hieher zu ſenden. Benecke befindet ſich gegenwärtig nicht im 
Stande Gebrauch vom lezten zu machen. An der Membrane des 
Hrn. Buchhändler Koller in London habe ich das nicht gefunden, 
was von jm verſprochen war. Erſtlich iſt die Schrift nicht die 
des XIII., ſondern offenbar aus dem XV. Jarhundert, und 
dann ſind die 76 Verſe nicht einmal die Hälfte des Frauenlob— 
Gedichtes auf Maria. Ich werde jm ſolches durch die angegebene 
Weinbrak. Buchhandlung in Leipzig wieder zurükſenden. Mein 
Liederſaal iſt nicht fo wolfeil. Das Liederbuch der Häzlerin ſollen 
Sie haben. Der Elblin von Eſelsberg, von dem einige nicht 
unebene Gedichte drin vorkommen, iſt gewiß ein Wirtemberger “); 
eben fo gewiß iſt der von Kaltexpach | fein Wirtenberger, fon: 
dern ein Breisgauer aus der Herrſchaft Suſenberg, wie ich 
diplomatiſch erforſcht habe. Das wirtemberg. Geſchlecht hieß: 
von Kaltenthal. Als ein Denkmal des Verfalles teutſcher Dicht— 
kunſt iſt dieſe Handſchrift wirklich beachtenswert. Die hinten 
befindlichen Wächterlieder oder Tagweiſen halte ich für das älteſte, 
was darinnen ſtehet. Uebrigens kann ich nicht begreifen, wie eine 
weibliche Hand ſolche Schweinereien niederſchreiben konnte, wenn 
ſie nicht einer Hetäre angehörte. Aber, da Sie doch zur Vorle— 
ſung den möglichſten Grad der Vollſtändigkeit geben wollen, ſo 
dächte ich, daß meine Abſchrift von dem Gedichte auf Karl den 
Großen, welches ich von dem Hrn. Grafen v. Majlath habe, 


*) S. nun Elblin v. Eſelberg herausg. von Adelbert v. Keller. 
Tübingen 1856. 4. 
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weniger vorübergegangen zu werden verdient, als das Liederbuch 
der Hätzlerin. Ich halte es zwar ſeinem Urſprunge nach nicht 
für älter, als den Anfang des XV. Jarhunderts; aber gerade 
aus genannter Zeit ſind die Epopoeen von ſo großem Umfange 
äußerſt ſelten. Zwar können die latein. Quellen des Andreas 
ratisbonensis nachgewieſen werden; aber mir iſt die Frage noch 
nicht entſchieden, ob der teutſche Dichter aus dem latein. oder 
dieſer aus jenem geſchöpft. Allerdings mag urſprünglich ein latein. 
Gedicht dem teutſchen zu Grunde gelegen haben, aber ein viel 
älteres als der fromme presbyter Andreas war. Ich glaube 
alſo nicht übel zu thun, wenn ich Inen hier beiliegend zuerſt 
den Inhalt des Gedichtes zuſende, um Sie in den Stand zu 
ſezen, mir zu ſagen, ob ich Inen den Text auch nachſenden ſoll? 
In Arau befindet ſich auch, aus der Zurlaubenſchen Bibliotheke, 
ein proſaiſches Gedicht von Karl dem Großen, welches mir mit 
den Haymonskindern verwandt ſchien, und offenbar auf einem 
wälſchen Boden wurzelt. Auch in Schafhauſen befindet ſich ein 
Gedicht auf den König Oswald v. Northumberland, das ich 
meinem Freunde Ittner zu lieb abgeſchrieben habe, es ſcheint 
auch der Sprache nach aus dem XV. (Jarh.) zu ſein, hat aber 
Anklänge, die ins höchſte nordiſche Altertum hinaufreichen. 

Sie ſagen mir nicht, ob Hr. Hofprediger Bekker Inen den 
Donauöſchinger Parcifal geſendet hat? und ob Sie viel Merk— 


würdiges darin gefunden? Der Lachmannſche Ferabras iſt 


noch nicht heraus; oder? Auf Graffs Ottfried freue ich mich. 
Maßmann in München ſcheint ſowohl die Denkmäler, als auch 
ſeine Kaiſerchronik ganz vergeſſen zu haben, und hierin dem 
Publikum zuvorgekommen zu ſein. Auch Meuſebach, dem ich, nach 
dem Ausdruke des badiſchen Exerzierreglements, kürzlich wieder 
einen Ermunterungshieb gegeben habe, ſcheint über ſeinen 
Fiſchart eingeſchlafen zu ſein. Vorige Woche habe ich von dem 
Hrn. Prof. Follen in Altikon Abſchied genommen, er ziehet 
nächſten Monat auf ein Gut bei Höngg, eine kleine Stunde von 
Zürich, wo ſein Schwiegervater ein Gütchen gekauft hat, es heißt: 
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der Akerſtein. Können Sie meine Notizen über die teutſchen 
Sänger brauchen zu Irer Vorleſung, fo ſagen Sie nur ein 
Wort und ich ſende ſie Inen. 

„Ire angelegentliche Empfelung in die Fortdauer meines 
freundſchaftlichen Wolwollens und um meinen guten Rat bei 
Ihren bevorſtehenden Arbeiten“ war wol nur ein Neujarsſcherz 
von meinem lieben Uhlandus! — ich hätte dies vielleicht nicht 
ſagen ſollen; aber dies ſei auch die einzige Rache Ires 

unveränderlichen 
J. v. Laßberg. 

Viele und herzliche Grüße an Frau Emma und auch an 
den biedern Schwab und ſeine Frau. 

Aus einem mir vor kurzem vorgekommenen Siegel, mit 
der Umſchrift: RVDOLF GELTER, ſcheint mir, daß dies 
Geſchlecht (Geltar bei Bodmer II., 119) von St. Gallen war. 
Im Jar 1425 war ein Gelter Burgermeiſter zu St. Gallen. 
Zwar nennt der Dichter ſelbſt ſicheinen wehen Flemming; 
allein die Aebte von St. Gallen, die ſtets den Kaiſerhöfen nach— 
zogen, brachten allerlei Leute mit ſich nach Hauſe. 


62. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen, am 27. Hornung 1830. 


Mein teurer Uhlandus! hier kommt die Frau — Junk— 
frau kaum? — Hätzlerin, und mit dieſer will ich Sie hezen, 
damit Sie mir den Cod. Waſſerburg. quandocius zurükſenden, 
denn ich habe in meiner Abſchrift des Conrad v. Fuozizbrunnen, 
welche ſogleich unter die Preſſe gehen ſoll, zwei beträchtliche 
Feler entdekt, welche one Einſicht der Handſchr. nicht hergeſtellt 
werden können. Ich befürchte, daß Sie bei Anblik dieſer Zeilen 
ausrufen werden: O he! ecce iterum Crispinus! — aber, 
ich kann mir nicht anderſt helfen, und Meiſter Leonhard“) in 


) D. i. Prof. Leonhard Hug. 
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Freiburg treibt gewaltig auf den Conrad v. Fuſizbrunnen. Ich 
hoffe doch, Sie haben mein unterm 29. Januar an Sie abge⸗ 
ſendetes Inhaltsverzeichniß v. dem Gedichte über Karl den Großen, 
von einem Regensburger Mönche, richtig erhalten? Ir ausge— 
ſprochener Wunſch: „die verſchiedenen Perioden des alten Geſan— 
ges, auch die des Verfalles, ſo vollſtändig als möglich kennen 
zu lernen,“ konnte mich allein zur Ueberſendung veranlaſſen. 

Hofprediger Becker von Donauöſchingen hat mir geſchrieben, 
daß er Inen den dortigen Parcifal überſchikt habe, und wünſcht, 
daß Sie noch mer Codices aus ſeiner Bibliotheke verlangen 
möchten, welche er Inen mit Freude zuſenden würde. — Schade 
alſo daß die dortige Bibliotheke nicht mer Intereſſantes beſizt. 

Ich ſehe Sie in Gedanken unermüdet an Irer Vorleſung 
pro captanda et aperienda cathedra beſchäftiget, von einer 
Menge alter Bücher und Handſchriften umlagert, manchmal in 
Irer Stube auf und abſchreitend, perleeta mente revolvens, 
und höre auf einmal Frau Emma rufen: aber Uhland! die 
Suppe ſtehet ſchon lange auf dem Tiſch! / 

Unſer guter Arx in St. Gallen ſchwebt ſeit Weihenachten, wo 
jn ein Schlagfluß getroffen hat, zwiſchen Leben und Tod und kann 
nicht ſterben: ein zweiter Schlag wird dem Zweifel plözlich ein Ende 
machen. Seine Stelle an der Bibliotheke kann nicht beſezt werden, 
— es iſt Niemand da, und ein Herr Henne, den Sie vielleicht 
als Dichter des „Divico“ ) kennen, iſt wol nicht albae gallinae 
filius. Man ſagt, er ſuche von Arxens Stelle. Schwab wird 
Inen geſagt haben, daß auch ich einen Spaziergang über den 
gefrornen Bodenſee machte — ſeitdeme bin ich nicht mer aus 
dem Haufe gekommen. Huſten abgerechnet, iſt meine Geſundheit 
gut und da der Schnee hinweg iſt, warte ich nur bis der Auſter 
den Boden aufgetroknet hat, um durch eine tüchtige Ausflucht 
wieder neue Lebensluft in meine alten Lungen zu pumpen. 


*) Henne von Sargans, Joſ. Ant., Diviko oder das Wunderhorn 
oder die Lemanſchlacht. Ein deutſches National-Heldengedicht. 2 Bde. 
Stuttg. 1826. 
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In der Theotiska iſt meines Wiſſens, ut ajunt, nichts 
neues paſſirt. Lezte Woche haben Pupikofer und ich Schwabs 
Waltharius und den latein. Text mit einander verglichen: aber 
das ſind zwei ganz verſchiedene Gedichte! Herr Beker hat mir 
auch geſchrieben, daß der Sigenot irgendwo öffentlich gerü— 
met worden ſei. Das wird warſcheinlich von Stuttgart aus 
gegangen ſein. Wiſſen Sie, wo etwas davon ſtehet, ſo bitte ich 
es mir zu ſagen, damit ich es dann auch zu leſen bekomme. Der 
Abdruk hat Fehler und zwar nach einer zweimaligen Correctur! 

Wenn Sie, mein teurer Freund! mir den Tag melden 
wollen, an dem fie in Tübingen Ire Vorleſungen eröffnen, fo 
will ich an dieſem Tage ein eigenes Tronbeſteigungsfeſt in mei- 
nem Hauſe anſtellen. Ich meine man lebt doch etwas freier in 
Tübingen, als zwiſchen den Bergen in Stuttgart, und dann tut 
der ſchöne Fluß den Augen auch wol; ich freue mich ſchon zum 
voraus, Sie einmal in Irem/ Reiche zu beſuchen. Viele herzliche 
Grüße an Frau Emma und gutes Angewönen in der Vaterſtadt. 
Die Hätzlerin bitte ich mir, nach gemachtem Gebrauche, — ich 
denke Sie werden bald genug dran kriegen — wieder hieher 
zurükzuſenden; denn ich habe noch einige Wächterlieder daraus 
abzuſchreiben. Der von Eſelsberg darin iſt ſicher ein Wirtem— 
berger; aber der von Kaltenbach iſt ein Breisgauer, aus der 
Herrſchaft Sauſenberg, ſie kommen ſchon im XII. Jarh. in 
St. Blaſianer Urkunden vor. Gott befolen von Irem 

Laßberg. 

E. Münchs Geſch. des Hauſes und Landes Fürſtenberg 

iſt unter aller Kritik. 


63. 
Uhland an Laßberg. 
Stuttgart, den 19. März 1830. 


Sie erhalten hiebei, verehrteſter Freund, den Cod. Was— 
serburg. und den Voeu du Paon mit dem verbindlichſten 


beau 
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Danke zurück. Das Liederbuch der Häzlerin iſt mir wohlbehalten 
zugekommen und ich werde mich beeilen, es vor meinem Abzuge 
von hier, der in der Oſterwoche erfolgt, Ihnen zurückzuſenden. 
Dagegen wünſche ich die Northern Antiqu. und die Poctes 
frangais noch auf einige Zeit mit nach Tübingen zu nehmen, 
wenn Sie nicht gerade ſelbſt davon Gebrauch machen. 

Für den Druck des Sigenot*) danke ich gar ſehr; er iſt 
eine ſchöne Verkündigung des neuen Fundes. Die Anzeige von 
Menzel lege ich hier bei, freilich meiſt nur Abdruck Ihrer 
Notizen. 

Den Cod. Wasserburg. habe ich für meine künftigen 
Vorträge tüchtig ausgebeutet. Ecken Ausfahrt giebt neue und 
überraſchende Reſultate zur Geſchichte der deutſchen Heldenſage. 
Schon früher habe ich Inen meine Vermuthung mitgetheilt, daß 
Heinrich von Linowe der Dichter dieſes Liedes ſey. Dieſe Ver— 
muthung iſt jedoch nicht neu, ſchon Docen hat ſie gehabt. Aber 
das glaube ich neu gefunden zu haben, daß der Dichter ſich ſelbſt 
im Liede nennt. 

pag. 37. col. 1. Erst sait von lune helferich. 
muß beſtimmt heißen: Erst sait von lindöw heinrich. Dieß iſt 
gewiß viel ungezwungener, als die Erklärung dieſer | Strophe, 
welche noch neuerlich im Iwein von Benecke und Lachmann 
(S. 399 zu V. 6497) gegeben worden. In der bekannten Stelle 
von Rudolfs Alexandreis wird ausdrücklich Her Heinrich von 
Linöwe genannt. Eine Zuſammenſtellung aller hieher bezüglichen 
Stellen würde meines Erachtens dieſe Autorſchaft außer Zweifel 
ſetzen. Auch findet ſich Ecken Ausfahrt nun in einer Hdoſchr., 
welche, neben Rudolfs eigenem Gedichte, durchaus Werke von 
ihm benannter Dichter enthält. Dagegen muß (wie ſchon Pri— 


) Ein ſchoen und kurzweilig Gedicht von einem Rieſen genannt 
Sigenot ꝛc. Aus der älteſten Gefchrift guten Freunden zu Luft und Lieb 
alſo zum erſtenmal ans Liecht geſtellt in dem kalten Winter 1829. Durch 
Meiſter Seppen von Eppishuſen einem farenden Schueler. Gedrukt am 
obern Markt, auf Neu Jar 1830. 21 S. in 8", 
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miſſer gemeint) die Stelle im Wilh. v. Orleans pag. 41. col. 1. 
Von dem wallære 
Hern Ekkenes mere 
gewiß ſo geleſen werden: 
Von dem Ouwere 
Hern Erekes mere. 
denn das Abenteuer mit dem Sperber findet ſich in Hartmanns 
Erek und Enite. (Wiener Jahrb. d. Literat. Bd. XVI. Anzeig. 
Blatt.) Iſt Unöw etwa Leinau im vormaligen Stifte 
Kempten? *) 

Es möchte wohl ſehr einen nochmaligen Sturm auf Waſ— 
ſerburg verlohnen. Wo der eine Vogel ausgeflogen, mögen noch 
mehr im Neſte ſeyn. 

Sie fragen mich: ob ich Ihre Notizen über die deutſchen 
Sänger zu meinen Vorleſungen brauchen könne? Gewiß würde 
mir die gütige Mittheilung derſelben vom größten Intereſſe ſeyn. 
Ich bezwecke gegen den Schluß meiner Vorträge eine geogra- 
phiſche Ueberſicht der Wohnſitze und Straßenzüge des alten 
Geſanges zu geben und da würden mir Ihre Nachweiſungen 
treffliche Hülfe leiſten. Werden Sie nicht einmal, wie es in den 
Vorreden zum Liederſaale ſchon theilweiſe geſchehen iſt, den 
Freunden der altdeutſchen Poeſie die vollſtändige Sammlung 
deſſen, was Sie über die Lebensumſtände der Dichter erforſcht 
haben, mittheilen? 


Das Mailathſche Manuſcript habe ich einmal von Cotta 
in Händen gehabt, konnte es aber damals nicht benützen. Nach 
der Vorrede, welche Sie mir überſchickt, ſcheint wenigſtens der 
vordere Theil des Gedichts auf ältere Sage hinzuweiſen und ich 
würde daher die Mittheilung desſelben um ſo mehr mit Dank 
erkennen, als die meiſten andern Gedichte aus dem Sagenkreiſe 
von Karl d. Gr. aus dem Franzöſiſchen überſetzt ſind, dieſes 


*) Das vorſtehende hat Uhland weiter ausgeführt in ſ. Abhandlung 
„Dietrich von Bern“ in m. Germania I, 321. 
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aber mehr deutſche Lokalität zu haben ſcheint. Damit verbinde 
ich noch eine weitere Bitte. Den Wilhelm von Oranſe, der zu 
dieſem Stamme gehört, habe ich, alle 3 Theile, nach einer Hei- 
delberg. Membrane excerpirt, den Abdruck von Caſparſon aber 
(der ſich aus dem Buchhandel verloren,) längſt vergeblich geſucht. 
Den Iſten Theil zwar beſitze ich, aber nicht den wichtigern 2ten, 
der Eſchenbachs Werk enthält. Dieſen beſitzen Sie, ſo viel ich 
mich zu erinnern glaube, und Sie würden mich ſehr verbinden, 
wenn Sie mir denſelben etwa bis zum nächſten Juni, wo ich 
in meinen Vorleſungen an dieſen Gegenſtand kommen dürfte, 
auf einige Zeit zugehen ließen. 

Ihre glückliche Ueberſchreitung des froſtgebändigten Boden- 
fees | hat Schwab im Liede gefeiert *). 

Daß Sie Herrn v. Meuſebach wegen Fiſcharts ermuntert, 
war ſehr wohl angebracht. Nicht minder möchte eine energiſche 
Anregung wegen ſeiner Volkslieder an der Stelle ſeyn. Den 
Fiſchart beſitzen wir wenigſtens in ſeinen Hauptwerken, aber die 
alten fliegenden Blätter beſitzt nur H. von Meuſebach, nur er 
die reichhaltigen Notizen über dieſen Volksgeſang. Möchte er 
endlich für das deutſche Volkslied leiſten, was Engländer, Dänen, 
Schweden, längſt für das ihrige gethan. 

Arx, der rechte Hüter und Weiſer des St. Gallen Horts, 
iſt ein großer Verluſt. Seine Seriptor. St. Gallens. find nun 
im 2ten Theile der Pertz. Sammlung gedruckt. Ob ihn das 
wohl noch intereſſirt hat? 

Den Donaueſch. Parcival habe ich erhalten aber noch nicht 
ſoweit benützt, um etwas Befriedigendes darüber ſagen zu können. 
Es iſt eine höchſt wunderliche Zuſammenſetzung 2 verſchiedener 
Werke. 

Es ſieht jetzt wirklich in meiner Arbeitsſtube aus, wie Sie 
es beſchrieben haben, die Zeit des akadem. Berufs drängt gewal— 
tig heran. 


*) ſ. G. Schwabs Gedichte, Stuttg. 4. Aufl. 1851, S. 406: „Der 
Spuk auf dem Bodenſee.“ 
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Wir werden für das erſte Vierteljahr auf der Pfalz Ho— 
hentübingen wohnen, mit ſchöner, weiter Ausſicht und großem 
innerem Raume. Wie ſehr werden Sie uns erfreuen, hochver— 
ehrter Freund, wenn Sie, wozu Ihr Brief Hoffnung giebt, uns 
dort beſuchen werden, wo (nach dem Tanhuſer) Hug ein Twin— 
ger (Tuwinger, nach Präl. Schmids Conjectur), als Freund 
der Sänger herrenwere worhte. 

Mit Freundſchaft und Hochachtung 

der Ihrige 
L. Uhland. 


64. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 25. März 1830. 


Vorgeſtern, mein teurer Freund! erhielt ich von Conſtanz 
den codex wasserburg., le voeu du paön und Iren lieben 
Brief und ſage Inen dieſes ſchon heute, damit Sie ſpäter nicht 
wegen Ankunft dieſer Bücher in Verlegenheit ſind, und weil 
ich ſelbſt über die Charwoche einen Lauf ins Rheintal verſu⸗ 
chen will. 

Behalten Sie die andern Bücher ſo lange ſie Inen nötig 
ſind; das was Sie ſonſt noch verlangt haben, werde ich Inen 
nach Tübingen ſenden, ſobald ich höre, daß Sie dort ange— 
langt ſind. 

Wie freue ich mich, daß Sie im codex wasserburgensis 
ſo vieles für Ire Arbeiten Brauchbares gefunden! Die von Inen 
vorgeſchlagene Verbeſſerung der Lesart in Eggen Ausfart: Erst 
sait von Linöw Heinerich, für: von Lune Helferich, iſt 
unangreifbar; denn da Rudolf von Ems im Wilhelm von 
Orlenz ausdrüklich ſaget: der von Linowe habe Ekkenis man- 
beit getihtet und gesait, und dies Gedicht nenne man den 
Wallere, dann auch in der Alexandreis: Her Heinrich von 


Linowe hat ouch vil sueze arbeit an den waller gelait; 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 11 
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ſo folgt ja unwiderſprechlich daraus, daß der Helferich von Lune 
in der Handſchrift der Eggenausfart mißſchrieben fein müſſe. 
Dieſer Schreiber war überhaupt in den eigenen [Namen unglüklich, 
wie ſolches im Wilhelm von Orlenz klar erſcheinet. Mein Papier⸗ 
Codex hat im Wilhelm von Orlenz die Literatur gar nicht, ich 
konnte alſo keine Vergleichung anſtellen. Aber nun kömmt es 
darauf an, die Heimat des Heinrich von Linowe aufzufinden! 
Ich ſchreibe Inen daher aus meinem Collectanéen-Buche ab, was 
ich vor ein par Jaren, da Sie mir in Stuttgart die Literatur 
aus Rud. von Ems Alerandreis im Münchner Codex mitteilten, 
aus einer S. Galler Urkunde hinein geſchrieben habe. Es trift 
ſich ſonderbarer weiſe, daß dieſer Heinrich von Linowe gar nicht 
weit von Waſſerburg geſeſſen iſt: 

„Anno 1271. XIX. Februarii. unter Biſchof Eberhard 
„von Waldburg, zu Conſtanz wird die Burg Bongarten an der 
„Schuſſen bei Buchhorn mit Grund und Leuten (possessionibus 
„et hominibus) alfo geteilt, daß Biſchof und Capitel zu Con: 
„ſtanz die eine, und Abt Bertold von Falkenſtein und ſein Kloſter 
„St. Gallen die andere Hälfte bekommen. Dabei waren Schied— 
„leute: Hainricus de Laimovve, C. de Wachingen und 
„Rud. von Ailingen. Dies Leimnau in der Montfortiſchen 
„Herrſchaft Tettnang, gehört jezt dem Spital zu Lindau mit 
„Boden und niedern Gerichten.“ 

„Nun muß freilich der Dichter, der im Rudolf von Ems 
„vorkommt eine geraume Zeit vor dem Heinrich in der Urkunde, 
„gelebt haben; aber wir wiſſen, daß in den Geſchlechtern Lieb— 
„lingsnamen waren, die man von einem berümten Vorfaren 
„annam und die hernach immer in der Familie, meiſt den erſt— 
„gebornen Sönen gegeben wurden. Der Dichter Heinrich von 
„Linowe konnte alſo der Vater; oder wenigſtens der Großvater 
„des Mannes mit dem gleichen Namen in der Urkunde gewe— 
„ſen ſein. 

„Die Verwandlung von Linowe oder Limowe in Laim- 
„owe und dann in Laimnowe iſt ganz dem Gange gemäß, 
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„nach welchem ſich die Ausſprache mit der Zeit in dem Munde 
„des Volks verändert hat. Es iſt aber noch ein Leinau im 
„Algau nicht weit vom Kloſter Irſee, das auch ſeine eigenen 
„gleichnamigen Edelleute hatte; deren einige als bene factores 
„daſelbſt begraben liegen ſollen. Wenn an Urkunden oder Grab— 
„ſteinen die Wappen gegen einander verglichen werden könnten; 
„ſo würde ſich wol bald zeigen, daß ſie ein und dasſelbe Geſchlecht 
„waren. Leinau und Laimnau ſind im Grunde nur dialektiſch 
„zerſchieden; da im Allgau wie immer im Berglande, das ei 
„reiner und ſchärfer, in der Ebne hingegen beſonders am Boden— 
„ſee, ſchon weicher wie ai geſprochen wird“. *) 

Daß Heinrich von Linowe Gedicht der Wallere genannt 
wurde, kam warſcheinlich daher; weil Ekke, gleich einem wallaere, 
Wandersmann, überall herumfur, um Dieterichen aufzuſuchen 
und zu bekämpfen; die Benennung des Gedichtes: Ekken Aus— 
fart, ſtammt vielleicht erſt aus der Zeit des erſten Drukes her. 
Rudolfs Stelle: das ist der wallere, würde unverſtändlich fein, 
wenn nicht hernach jene in der Alexandreis ſie erklärte: Hein— 
rich von Linowe hat ouch vil sueze arbeit an den Waller 
gelait. Dadurch wird wenigſtens mir die Sache ganz klar: Herr 
Heinrich von Linowe hat Eggenausfart gedichtet und dies Gedicht 
nannte man zu Rudolf von Ems Zeiten (1230) ſchlechthin den 
Wallaere. 

Die Stelle codex wasserburgensis pg. 41 col. 1 vers. 
37. Swer hat uernomen alder gelesen, von dem walläre 
hern ekkenes märe, dem ist wol kunt wie iärlich, an 
(I. ein) turnay hebet sich u. ſ. w. möchte nun wol ſtehen 
bleiben, wenn in Ekkenausfart etwas von einem Turnay und 
einem als Preis aufgeſezten Sperber vorkäme; das iſt aber nicht; 
folglich iſt hier wieder offenbar mißſchrieben; wenn nun in Hart— 
manns Erek und Eneit, etwas von einem Turnay und Sperber 


*) Hier irrt Laßberg. Aus Linowe wurde Leinau, aus Leimowe 
Laimau: beide haben mit einander nichts gemein, vgl. auch Uhland in der 
Germania I, 321. 323. 

11* 
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vorkömmt, was ich freilich aus Unkunde des Gedichtes nicht weiß; 
ſo iſt doch wol kein Zweifel, daß die Stelle hierauf muß 
bezogen, und der Text nach Irem Vorſchlage hergeſtellt werden. 

Der Siegſperber kömmt auch in 2 meiner Handſchriften 
von Dr. | Hartliebs Ueberſezung (1440) von des capellanus 
Andreas Buch: de arte amatoria, vor: dort iſt er aber nicht 
als Turnier Preis, ſondern als Belonung gefärlicher Abenteuer 
ausgeſezt. 

Einen Sturm auf Waſſerburg habe ich ſelbſt vor, nur 
war mir bisher das Wetter noch nicht ſchön und milde genug 
— auf poäôtiſche Handſchriften habe ich zwar keine Hofnung, da 
der Herr Pfarrer ſo beſtimmt geäußert, daß er keine mer beſize: 
aber, wo eine Handſchrift Chriſtoff Schultheiſſens von Conſtanz 
lag, liegen wol auch noch andere die jm gehörten und da läßt 
ſich vielleicht etwas Geſchichtliches auffinden. 

Allerdings habe ich Luſt meine Notizen über die Dichter 
des Mittelalters einmal in einem Dichterbuche herauszugeben: 
allein, dies hindert gar nicht, daß Sie lieber Freund! dieſelben 
zu Iren Vorleſungen benuzen. Ueber diejenigen deren Zeit, Hei— 
mat und Herkommen bereits bekannt ſind, habe ich gar nichts 
aufgeſchrieben; weil man das ſobald man will haben kann. 

Meine Aufzeichnungen ſind meiſt diplomatiſch, nämlich aus 
Urkunden oder alten Geſchichtsſchreibern — und darin habe ich 
viele wichtige Entdekungen gemacht, und noch heute Frühe um 
4 Ur, da ich im Bette las, entdeke ich in einer Basler Urkunde 
von 1237 einen Conradus Goely canonicus Basileensis. 
Sie wiſſen aus Gottfried von Straßburg | daß um diefelbe Zeit 
ungefär, noch ein anderer Domherr dort war namens Dietherich, 
der dem Geſange und den Dichtern auch hold geweſen. Der 
Düring war auch von Baſel, und der von Gliers aus der 
Nachbarſchaft, jo wie auch der Püller aus dem obern Elſaß. 
Zu Baſel muß ein rechtes Adelsneſt geweſen ſein; auch koſtete 
es den Baslern viele Zeit und Mühe ſie auszutreiben. So bringt, 
ich will nicht ſagen jeder Tag, aber doch mancher Tag im Jare 
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etwas Neues. Menzels Anzeige des Sigenot, für deren Mittei- 
lung ich Inen vielmal danke, hat mich gefreut; denn dieſe Art 
Lob mag ich wol ertragen, wo man nämlich ſagt, daß man mich 
liebt; freilich läſe ich es lieber geſchrieben als gedrukt; aber doch 
bitte ich Herrn Menzel, wenn Sie In ſehen, gelegentlich meinen 
ſchwäbiſchen (ich meine das heißt aufrichtigen) Dank dafür aus⸗ 
zudrüken. Eigentlich gehet die Sache Sie an, und wenn Sie 
Irem alten Vorhaben eine Geſchichte der teutſchen Poefie des 
Mittelalters zu ſchreiben ungetreu werden könnten; ſo müßte ich 
und jeder Teutſche es herzlich beklagen: allein, das ſcheint mir 
bei einem Manne der wie Sie das Vaterland liebt, und die 
Kraft dazu in ſich fült, beinahe unmöglich, und ſo gehet der 
größte Teil meines Dankes an Herrn Menzel dahin, daß er Sie 
öffentlich dazu aufgeruffen und vermanet hat. Was Görres betrift, 
den ich 7 Monate lang beinahe täglich ſehe; ſo entberet er vaſt 
gänzlich | des hiſtoriſchen Sinnes und der dabei unerläßlichen 
Kritik, und obſchon er ſeit 20 Jaren an einer Sagengeſchichte 
aller Völker ſammelt, ſo erwarte ich von Im doch nichts als 
Poeſie. Gebet uns die hiſtoriſchen Daten klar und rein, wie ſie 
aus den Quellen hervorgehen; dann mögt jr hinterdrein hara- 
phraſiren ſo viel jr könnt und wollt. 

Was nun die Klauſenburger Handſchrift von dem Gedichte 
über Karl den Großen, mir durch Maylath mitgetheilt, betrift, 
welches ich Inen ſchiken werde, ſo muß ich Inen vorläufig ſagen, 
daß beinahe Alles aus dem Regensburger Mönche Andreas 
genommen iſt, deſſen literariſchen Nachlaß Oefele im J. Bande 
der Seriptores rerum boicarum genommen, der gegen die 
Mitte des XV. Jarhunderts ſchrieb. Man hat auch anfangs das 
ſchon frühe gedrukte Gedicht von Karl dem Großen und den 
Heiden vox Regensburg (wovon Meuſebach einen Abdruk beſizt) 
drein verwoben, woraus hervorgehet, daß das ganze Machwerk 
nicht vor 1450 kann geſchmiedet worden ſein. Aber Sie ſollen 
es haben. Aber Sie ſollten alle meine Handſchriften (teutſche) 
zu Irer Arbeit haben, und das könnte nach und nach wol geſche— 
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hen: noch beſſer wär aber, wenn Sie künftige Herbſtferien mit 
Frau Emma zu mir kämen und alles recht ordentlich vecognos- 
cirten, um zu wiſſen, was Sie brauchen können; denn Sie haben 
meine Handſchriften noch nie recht durchgegangen, und das könnte 
um fo füglicher fein als ich jezt eine wirtembergiſche | Köchin 
und Haushälterin bekomme, die Frau Schwab die Güte gehabt 
hat mir zu verſchaffen und man dann doch wenigſtens menſchlich 
bei mir eſſen wird. Wiſſen Sie was? ich hole Sie Beide in 
Tübingen mit meinen Pferden ab und wenn Sie einmal in der 
alten Villa Epponis ſind; ſo giebt ſich dann eins ums andere. 

Ja nes iſt war, ich bin dem alten Potamus über ſeinen 
Panzer gelaufen; aber beim Heimfaren war der Schlitten mit 
4 Schwaben beſpannt. Der arme Arx lebt noch immer, ſeit 
Weihenacht Abend kämpft er mit dem Tode und iſt nur ſelten 
und immer nur auf wenige Minuten ſeines Geiſtes mächtig. 

Ueber den Donauöſchinger Parcifal wünſchte ich nur (zu 
ſeiner Zeit) von Inen zu erfaren, wie er ſich zu dem Berner 
Codex verhält? 

Von der Hagens Minneſinger, die Sie lezten Sommer bei 
mir ſahen, ſind noch immer nicht im Buchhandel, es iſt doch ein 
erbärmlicher Kerl! Aber alle Erbärmlichkeit übertrift E. Münch's 
Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg; ich möchte doch wiſſen was 
Pfiſter dazu ſagt? ich habe mir nichts anderes als ſchlechtes 
von Herrn Münch erwartet; aber auf ein ſolches ſtudentiſches 
Prello für 3000 fl. Honorar war ich nicht gefaßt. Sie können 
denken, wie dieſe Mißhandlung eines Hauſes, dem ich und meine 
Vorältern über 100 Jare gedient haben, mich ſchmerzen muß. 
Aber jezt gute Nacht! und fröliche Oſtern! und der guten Frau 
Emma meinen herzlichen Gruß, wie auch Iren lieben Aeltern in 
Tübingen. Bei Schwabs bitte mich nicht zu vergeſſen. 

Ir 
Laßberg. 


6 er War ae *. 
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65. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 11. Mai 1830. 


So eben, mein teurer Uhlandus! erhalte ich mit der Frau 7 
Clara Hätzlerin, auch Ire freundſchaftlichen Zeilen vom 2. die- 
ſes “), und freue mich, daß Sie mit der lieben Frau Emma, 
deren Gruß mich eben ſo herzlich freuet, und den ich noch viel 
herzlicher erwiedere, wol auf der Pfalzgravenburg angekommen 
und darin ſchon völlig eingeniſtet ſind. Wüßte ich, wo der Skythe 
Zamolxis ſeinen Pfeil gelaſſen hat; ich würde darauf zur Stunde 
nach den Ufern des Nekars reiten, um ein par Tage mit Inen 
zu koſen; aber me tenet nune parthenope! das iſt die Con— 
stantia sacra, wie Herr von Mülinen den episcopatus con- 
stantiensis des T. Neugart nennet, und ehe das Werk nicht im 
Gange iſt, kann ich nicht reiſen. 

Das Prof. Tafel mit ſeinem kurzen Aufenthalte in der 
villa Epponis zufrieden war und dem alten Meiſter Sepp auch 
in der Entfernung noch hold bleibet, tut meinem alten Herzen 
wol; denn der Mann gefiel mir gar zu gut, und ſein männli— 
ches Weſen und anſpruchsloſe Gelerſamkeit, zogen mich ſer an. 
Grüßen Sie jn von mir, | und ſagen Sie jm, daß er ſich um 
Schmidlins Beiträge zur Geſchichte Wirtembergs für mich nicht 
bemühen ſolle; ich erhielt von verſchiedenen Seiten 2 Exemplare / 
dieſes wegen den Graven von Achalm mir wichtigen Werkes 
beinahe zu gleicher Zeit. Ich glaube Juen die Erwerbung eines 
Schwabenſpiegels von 1287. und zweier Exemplare des cod. 
trad. Sangallens. gemeldet zu haben: aber wol eben jo merk— 
würdig iſt mir die Ankunft eines um das Jar 1260 durch den 
dortigen Probſt Hermann geſchriebenen codex trad. augie albae 
(Weiſſenau bei Ravensburg), welcher höchſt wichtige Beiträge 
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zur Geſchichte Schwabens enthält und bis auf König Conrad IV. 
gehet. Er iſt mit 15 gemalten Bildern verziert, welche nebſt 
einigen Biſchöfen und weiſſenauiſchen Pröbſten, den Stifter von 
Weiſſenau Gebezo von Ravensburg, Kaiſer Friederich I., ſeinen 
Son Heinrich als König, König Philipp, Friederich II., Heinrich 
den Löwen, Conrad von Staufen als Herzog von Schwaben 
den alten Welf anno 1180 und einen Graven Albert 
von Achalm, um das Jar 1150 — 1160 vorſtellen. Dieſer 
Albert welcher lange nach dem vermeintlichen Ausſterben des 
Hauſes Achalm hier diplomatiſch erſcheint, war der | Schwie— 
gervater Heinrichs von Nifen und wird advocatus in chol- 
stetten genannt, welchen Ort ich im Lexicon von Schwaben nicht 
finde. Der Codex enthält auch merere bisher ganz unbekannte 
Hohenſtaufiſche Urkunden, und muß ſchon vor 200 Jaren zu 
Weiſſenau abhanden gekommen ſein. Kurz es iſt ein warer Schaz, 
und ich glaube am Ende daß ich, wie Schwab in ſeinem Gedichte 
ſagt, ein Schazgräber bin, one es zu wiſſen. Der Codex hat 
451. Octapſeiten und iſt ganz unverſeret. 

Des Leipziger Prof. Hänels catalogus librorum ma- 
nuscriptorum möchte ich mir auch anſchaffen, wo iſt er gedrukt? 
Die von Inen ausgezogenen Notizen werde ich in St. Gallen 
verificiren und Inen über den Erfund berichten. Beſonders merk— 
würdig wäre mir der codex pieturatus der vadianiſchen Biblio— 
thek, welcher warſcheinlich die ſo oft abgeſchriebene Weltchronik 
des Rudolf von Ems ſein wird. Strikers Karl der Große iſt 
auch in dem Nibelungen Codex auf der Kloſterbibliotheke. Die 
angefürten Catalogs Numern beziehen ſich wol auf den Hand— 
ſchriften Catalog des Priors Kolb, in 2 Foliobänden. Von Arx 
hat keinen gemacht. Die cantilena bibulorum, möchte wol die 
zum Volkslied gewordene des Diaconus Walter von Mappes 
ſein, und wird warſcheinlich als Lükenbüßer im Codex allein 
ſtehen. 

Münchs Geſchichte von Fürſtenberg, die ich nun aus In⸗ 
grimm zum zweiten Male leſe, iſt unter aller Kritik; wenn die 


11. Mai 1830. 169 


ſem Manne auch nicht der Begriff abgienge von dem was 
Geſchichte ſchreiben heißt; ſo wäre er doch wegen ſeiner unge— 
heuren Unwiſſenheit unbedingt untüchtig dazu. 

Den Ferabräs (einige ſagen Fierabräs; aber ich meine: 
Eiſen am Arm, Schwert in der Hand, wie man am Bodenſee 
ſagt: „Leder am Schuh“ ſei eigentümlicher als: ſtolzer Arm, 
denn fier heißt doch wol eigentlich ſtolz, vermeſſen und die ſpä— 
tere Bedeutung: tapfer, iſt ſchon Umbildung), alſo Fierabras 
habe ich verſchrieben, aber noch nicht erhalten. Durch J. Grimm 
wußte ich ſchon, daß Sie Lachmann altfranzöſiſche Sachen zur 
Aufname darein geſendet haben. In dem Meßcatalog finde ich: 
Tegnér, E., Der Riſe Tine. gr. 8“. Lund. Iſt das ein neu 
entdektes Gedicht? Was enthält denn Wolfs Sammlung hiſto— 
riſcher Volkslieder. Stuttgart, Cotta, und H. Dörings Galerie 
teutſcher Dichter und Proſaiſten, ſeit der Mitte des XII. Jar— 
hunderts. Gotha, Hennings? 

Schmeller will mir ſeine Evangelienharmonie ſchiken, Lach— 
mann arbeitet an der Herausgabe des Parcival, hat den Ulrich 
von Liechtenſtein in München requirirt, allein, das Miniſterium 
macht Schwierigkeiten, mir hat man eine Abſchrift der Lieder 
daraus angetragen; allein, ich will das Ganze oder nichts. Der 
im vorigen Sommer in Oberöſterreich aufgefundene Pergament: 
codex des Nithart, mit 45 Melodien, liegt jezt bei dem alten 
Benecke zu Göttingen, welcher, wie J. Grimm hofft in bald 
herausgeben wird, was mich ſchon darum freut; weil dadurch 
von der Hagens nichtsnuziges Verfaren in ſeinen Editionen ans 
klare Licht geſtellt werden wird. | Bechſteins Haymonskinder, 
Simrocks armen Heinrich, Graffs Ottfrid, Ettmüllers Krieg auf 
der Wartburg und Weiske's Abhandlung: de septem elypeis 
militaribus hoffe ich bald zu Geſicht zu bekommen. Regnets 
nicht; ſo tröpfelts doch! — Ueber Wilhelm Grimms Grave 
Rudolf habe ich eine eigene Idee. Nach ſeiner eigenen Meinung 
und der aller Leſer, muß der Held ein Teutſcher ſein. Der König 
(Balduin?) von Jeruſalem giebt es ſelbſt zu verſtehen: 
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Der Kunic sprach da zestunt. 

rudolf dir ist wole kunt. 

vmme den kaiser und vogt von rome. 

swenne er trage die crone. 

so hat er hochgezite. 

sin gezelte daz ist wite. etc. etc. 
Ich kenne keinen teutſchen Graven Rudolf der ſich zu dieſer Zeit 
in Syrien befunden hätte, als Grav Rudolf von Pfullendorf, 
der ſeine Güter an Kaiſer Friederich den Rotbart abtrat und 
am heiligen Grabe ſtarb. Daß das Gedicht früher einen fran— 
zöſiſchen Frak anhatte, tut nichts zur Sache; die Hofleute zu 
Jeruſalem waren ja lauter Franzoisen. Schade daß das ſchöne 
Gedicht zum gröſten Teile verloren iſt! = 

In Irer Nachbarſchaft iſt ein Pfarrer Gratianus (id 
denke dabei an das Decretum Gratiani) zu Sondelfingen, 
welcher durch ein eigenes decretum, die Pfalzgraven von Tübin- 
gen zu Graven von Achalm macht und beide aus Rhätien 
abſtammen laſſet. Ich fürchte der Mann ſchöpft Waſſer mit dem 
Siebe. . 

Schen Sie den Herrn Prof. Michaelis der mit Prof. 
Tafel bei mir war; fo bitte ich im zu ſagen, daß auch zu Frei— 
burg in der Schweiz eine fer alte Handſchrift des Schwaben— 
ſpiegels ſich im dortigen Staatsarchive befindet, welche noch nie— 
mal conferirt worden iſt. Ich erwarte Ire Weiſung, um Inen 
das Gedicht von Karl dem Großen, wovon Sie das Inhalts: 
verzeichniß haben, zu ſenden. Auch nimmt mich wunder, ob Sie 
nicht Luſt haben die Bekanntſchaft des Gabriel von Montavel; 
oder des Ritters mit dem Boke zu machen, das Conrad von 
Stoffelen, ein Straßburgiſcher Domher im XIII. Jarhundert 
aus Spanien mitgebracht und überſezt hat. 

Auch das vermutlich einem lateiniſchen exemplum nach— 
gebildete Gedicht auf König Oswald von Northumberland, hat 
einiges Intereſſe, wäre es auch nur jenes der Legende, aus wel— 
cher einiges in Wolframs Wilhelm den Heiligen übergegangen 
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zu ſein ſcheint, welchen ich Inen nach Irem Wunſche hier beilege. 
Das Gedicht von Oßwald habe ich aus der einzigen mir bekann— 
ten Schafhauſer Handſchrift abgeſchrieben. Ich lege auch das 
Gedicht von Karl dem Großen bei, damit ich durch 2 beſondere 
Sendungen Inen nicht das Porto vermere. 

Jezt aber ſchließe ich; ſonſt würde ich gar nie aufhören 
an Sie mein geliebter Freund zu ſchreiben. Der Frau Profeſ— 
ſorin, indem ich dies Wort zum erſten Male ſchreibe, habe ich 
meine rote cappa stultitiae ein wenig gelüftet, alſo der Frau 
Profeſſorin gutes Angewönen in dem Nekar-Athen; aber ſie ſoll 
acht geben, daß ſie nicht unter die ariftophanischen Syracuſerinnen 
fällt. Gott befolen, von Irem 

Laßberg. 


66. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 29. May 1830, 


Mein teurer Uhlandus! 


Der Leipziger Prof. Hänel mit feinem catalogus libro- 
rum manuscriptorum ſcheint eben auch in die Klaſſe von Rei— 
ſenden zu gehören, die Notizen ſammeln, um numerus zu machen, 
one ſich dabei viel um die Handſchriften zu bekümmern, die 
Verzeichniſſe oder gar nur die Rükentitel abzuſchreiben und am 
Ende ein Buch davon machen. So verhält es ſich wenigſtens 
mit denen in Irem lezten Briefe bemerkten Angaben des Herrn 
Hänel von St. Galliſchen Manuſeripten. Es nam mich doch 
Wunder, wie dieſer Mann mer davon wiſſen ſollte als ich? Ich 
gieng alſo am lezten Montag vor 8 Tagen ſelbſt auf beide 
Bibliotheken, in Hofnung Inen erfreulichen Bericht abſtatten zu 
können; aber helas! es war alles Wind. 

Der Codex 184. Prosper in psalmos, enthält wol ein 
kurzes Gedicht, welches: cantilena bibulorum überſchrieben iſt, 
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wo warſcheinlich einer aus der schola interior des Kloſters den 
leeren Raum bemuzt hat ſchlechtes Studenten Machwerk hinzu 
ſchmieren. 
Anfang: duleis amice bibe, gratanter munera bachi 
si uiuas totum duleis amice bibe 
fercula sume libens callata (2) et uiscera cervi 
si non ut acrioris (?) mors sit acerua tibi 
dente timendus aper tibi ponitur auipelatus — etc. 

Ich denke Sie haben ſchon genug an dieſem introitus. 

Codex 1010. Das Leiden des Herren. Von der Mülle⸗ 
rin ꝛc. ſind nichts als theologiſche Fragen und Antworten, in 
ſchlechter Proſe. Zwei Predigermönche kommen zu einer frommen 
Müllerin aufs Land und ſtellen jr mancherlei Fragen, welche ſie 
in aller Andacht beantwortet. 

Codex 1027. Sermones sacri, teutonicae narrationes. 
Leztere ſind nur wenige Zeilen, bibliſchen Inhaltes, warſcheinlich 
Pericopen eines Predigers, one literariſchen Wert. 

Codex 1028. Sermones sacri, find allerdings aus dem 
XIII. Jarhundert. Aber die concio teutonica iſt Sec. XIV 
oder XV. und ad implendum spatium hinein geſchrieben. Sie 
beginnt pag. 137 und läuft durch XII paginas, verſpricht 
aber ſer wenig. 

Der Codex insignis auf der Stadtbibliothek, nicht A. B. 
15; ſondern A. 8. enthält, wie ich vermutete, des Rudolf von 
Ems Weltchronik und Strikers Karl d. Gr. die figurae deau- 
ratae ſind ſer ſchlecht; aber im Striker waren ſie mir merk— 
würdig; weil ich noch keinen codex pieturatus von dieſem 
Gedichte kannte. Die Weltchronik iſt bei weitem vorn herein nicht 
ganz, und fängt erſt bei den Verſen an: 

von caucasus von caspia 
das ostirt ist gelegen da. 

Der Striker hingegen ſcheint ganz zu ſein, wenigſtens nach 
Anfang und Schluß, die Schrift iſt ſer ſchön, aber doch nicht 
älter als die im Striker der dem Nibelungen Codex auf der 
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Stifts Bibliotheke angebunden ift, und von dem ich eine Abſchrift 
beſize, welche Inen zu Dienſte ſtehet. 
Das iſt alſo das Ergebniß von meiner St. Galler Reiſe; 
indeſſen habe ich geſtern aus Berlin den III. Band von der 
Müllerſchen Sammlung, ſo weit er nämlich gedrukt worden, und 
Kochs Compendium erhalten, welche mir immer noch mangelten. 
F Ueber die Handſchrift von Parthenopier und Meliure, 
welche vorigen Sommer aus dem Stahrenbergiſchen Schloſſe 
Riedlegg] in Oberöſterreich in das Kloſter St. Florian kam, 1 
will mir der dortige Archivar Stülz, ein Schwabe von Bezau e e 
in Vorarlberg, eine umſtändliche Beſchreibung und Auszüge ſen?s 7, 
den. Vorläufig ſagt er mir nur, daß die Handſchrift ungefär * 
23000 Verſe enthalte, aber deſſen ungeachtet kaum die Hälfte 
des ganzen Gedichtes“). Was für ein fruchtbares Genie war 
dieſer Conrad von Würzburg! In gemelter Burg zu Riedegg, 
ein par Stunden von Laßberg, lag auch der ſchöne, gleichzeitige 
Nithart mit den Singweiſen, der iezo wie J. Grimm ſchreibt 
bei Benecke in Göttingen iſt, der jn herausgeben will. Von 
Engelhardt und Bibliothekar Jung aus Straßburg habe ich auch 
Briefe erhalten, auf meine Bitte haben ſie noch einmal die ganze 
Handſchriften Bibliotheke umgekeret; aber den heil. Gregor im 
Steine des Hartmann von Owe nicht wieder auffinden können; 
er iſt alſo definitiv verloren, da er doch vor 8—10 Jaren noch 
vorhanden war; daher warſcheinlich geſtolen, und taucht vielleicht 
in ſpäterer Zeit aus irgend einer nordiſchen Bibliotheke wieder 
auf. Jung, der Bibliothekar bearbeitet wirklich den Thomas 
Murner, und will jn bald herausgeben. Er hat mir Oberlins 
Dissertationes de poötis eroticis med. aevi, die Alsatia 
literata Sec. IX et X. und feinen Geiler von Kaiſersberg 
gefendet, jene de Conrado herbipolita haben Sie ſchon früher 
bei mir geſehen. Der gute Engelhardt iſt ganz mißmutig daß 
ein Herr Lenoble, der feine Herrad von Landsberg ausſchrieb, 
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von der academie des belles lettres eine goldene Medaille 
erhielt, und ſeiner dabei gar nicht einmal erwänet wurde. 

Sonſt nichts Neues! Ich habe Handwerksleute im Hauſe, 
und kann nicht fort. Leben Sie wol und grüßen Sie die Frau 
Profeſſorin von mir wie auch die lieben Aeltern. 

Laßberg. 


67. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 6. Auguſt 1830. 


Mein teurer Uhlandus! Dieſe Auszüge und Abſchriften, 
welche ich eben von dem Archivar Stülz, einem Schwaben aus 
dem Kloſter S. Florian, bei Linz in Oeſterreich erhalte, und 
noch nicht Zeit finde zu leſen; ſende ich Inen zu, mit der Bitte, 
nach gemachtem Gebrauche ſie mir wieder zukommen zu laſſen. 
Ich habe den Weißenauer Codex von 450 Seiten vollendet, auch 
die Hohenſtaufiſchen und andere Bilder find als Facſimiles recht 
gut copirt, aber nun muß ich ad refocillandum animum und 
um meine müden Augen auf den ſmaragdgrünen Matten des 
Schweizerlandes zu weiden einen Gang in die Berge machen. 
In 3 Wochen will ich wieder zu Hauſe ſein, und es würde mich 
recht ſer erfreuen, auch wieder einmal gute Nachrichten von Inen, 
mein vererter Freund! und Irer lieben Frau Emma zu erhalten. 
Wie gerne hätte ich mit Schwab über Pfingſten bei Inen hoſpi— 
tirt: aber mein Codex weissenaugiensis hielt mich veſt, ich 
durfte den Termin der mir anberaumt war, nicht verſtreichen 
laſſen. Den III. Band der Müllerſchen Sammlung | fo weit er 
gedrukt iſt, etwa 25200 Verſe vom trojaniſchen Krieg des Con— 
rad von Würzburg, und Kochs Compendium 2 Bde. habe ich 
auch erhalten, lezteres Buch iſt mir lieber als Hagens Grundriß. 
Auch den III. Band von dem Berner Handſchriften Catalog, 
in dem die franzöſiſchen Codices vorkommen, und worin ich ſogar 
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einen franzöſiſchen Schwabenſpiegel des XIV. Jarhunderts ange— 
troffen habe. Mein Son Friederich hat 3 Wochen bei mir an 
meiner Handſchrift des Schwabenſpiegels gearbeitet, und hat im 
Sinne dieſen herauszugeben. Grimm iſt wie tod; er giebt ſeit 
beinahe einem halben Jare gar kein Lebenszeichen mer von ſich. 
Vermutlich hält in der Druk des III. Teils ſeiner Grammatik 
veſt. Orellj hat mir eine altfranzöſche Grammatik, die ſein Bru— 
der Conrad herausgab, zugeſchikt, ich habe nur erſt ein par Mal 
hineingeſchaut, und wäre ſer begierig Ire Meinung darüber zu 
vernemen. Der Ferabras macht mir viel Vergnügen; aber der Text 
ſcheint mir jünger zu ſein, als Lachmann meint. Ire Zugaben 
dazu ſind höchſt intereſſant. Mit meinem Episcopatus will es 
gar nicht voran gehen, der Buchdruker hat noch immer keine 
Schrift. 2 —— 

Der arme alte Arx ringt noch immer mit dem Tode und 
kann nicht ſterben. Ich habe jn vor 8 Tagen beſucht; aber es iſt 
ein herzzerreißender Anblik zu ſehen, wie Verſtand und Gedächtniß 
jm ſchon vorausgegangen find und nichts mer als die bloßen 
exuviae durch ein Par große und ſtiere Augen einen angrinſen. 
Seine liebenswürdige Gutmütigkeit, ſeine warme Liebe zum 
Schönen und Guten, hätten einen ſchnellen und fanften Tod 
verdient; möchte doch die Hand die das All regiert, in endlich 
auflöſen! Sein eigentümliches Exemplar des cod. trad. S. Gal- 
lens: dem er viele 100 Noten und Emdndationen beigeſchrieben, 
die Frucht vieljäriger ſorgfältiger Vergleichungen mit den Origi— 
nal Urkunden des Archivs, dem er 30 Jare vorſtand, übergab 
er mir ſchon vor 4 Monaten als eine donatio mortis caussa; 
er war damal auf vollem Wege der Beſſerung und ich ſelbſt 
war nicht ohne Hofnung für feine Wiedergeneſung: aber wieder— 
holte Schlagflüſſe haben Alles vereitelt. R. J. P.! — 

In dem Berner Handſchriften Catalog II. Codex. Num. 
455. Sec. IX. kommt pag. 146 ein Gedicht: Versus de 
Herico vor. Hericus, Herrich, Heirich, iſt eigentlich 
Heinrich. 
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Diefer war unter Karl dem Großen Herzog von Friaul, 
von Geburt aber ein Elſaſſer, Schöpflin nennt jn: argentinen— 
sem. | Seine Kriege mit den Hunnen, in deren einem er auch 
blieb, ſind der Gegenſtand des Gedichtes, welches, one die 12 
Pairs und die Paladine, noch in den Cyelus Karl des Großen 
zu gehören ſcheint. Ich neme mir vor, wenn ich nach Bern 
komme dieſen Codex ernſtlich zu recognosciren. 

Am 11. dieſes werden die Bücher des verſtorbenen Prof. 
Wyß in Bern verſteigert, worunter manches für die ältere teutſche 
Literatur ſich befindet. Komme ich bis dahin dazu; ſo hoffe ich 
auch einiges wegzutragen. Kürzlich habe ich den Thesaurus des 
Pez, 5 Bände in Folio aus Wien erhalten, eine ſchäzbare Quelle, 
welche ich mir in unſerem Lande nicht verſchaffen konnte. So 
wird mein Handwerkszeug immer beſſer, wärend der Arbeiter 
immer weniger wird. Mich däucht, das ſei von jeher ſo geweſen, 
und über die Ordnung der Natur klagen, hieße vollends ein 
specimen dementiae geben. 

Leben Sie wol, geliebter Freund! ich grüße Sie alle Beide 
von ganzem Herzen. 

Laßberg. 


68. 
Uhland an Laßberg. 
Tübingen, den 26. Spt. 1830. 


Hochverehrter Freund! 


Nachdem ich vorgeſtern' meine Vorleſungen geſchloſſen habe 
und nun erſt nach geraumer Zeit wieder zu einiger Ruhe gelangt 
bin, fällt es mir ſchwer aufs Herz, wie ſehr ich mich dieſen 
Sommer über in Antwort und Dank auf Ihre gütigen Schrei— 
ben und Zuſendungen verſäumt habe. Mein Vorſatz war immer 
der beſte, aber der Störungen ſo viele. Daß es keine allzu leichte 
Aufgabe ſey, die Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter, 
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ohne vollſtändige Vorarbeiten, in einem academiſchen Semeſtral— 
vortrage abzuhandeln, habe ich mehr als genügend erfahren; 
außerdem hielt ich ein Styliſtikum, welches von Seiten der Stu— 
direnden lebhafte Theilnahme fand, aber eben dadurch meine Zeit 
vielfach in Anſpruch nahm. Hiezu die vielen Beſuche zum Ein— 
ſtand, eine Wohnungsveränderung, eine Krankheit meines Vaters 
und manche erfreuliche Zerſtreuung durch liebe Gäſte — ſo iſt 
mir der Sommer hingegangen und ich begreife kaum, daß er 
ſchon vorüber iſt. 

Von Schönhuth, der nun nach Hohentwiel verpflanzt iſt, 
habe ich kürzlich gehört, daß Sie eine Reiſe nach dem Gotthard 
gemacht, von dieſer vielleicht kaum wieder zurück ſind. Doch 
ſcheint Herr v. Haxthauſen, der mich auf der Durchreife beſucht, 
darauf gerechnet zu haben, Sie wieder zu Hauſe zu treffen. 

Unter den Mittheilungen vom Schloſſe Riedeck hat beſon— 
ders der Auszug aus dem Gedichte Partenopier und Meliure, 
als einem noch unbekannten Werke Konrads von Würzburg, 
Intereſſe; er zeigt ſich auch hier zu Baſel eingeniſtet. Ein 
franzöſiſches Gedicht dieſes Inhalts befindet ſich in der Berner 
Handſchrift (Nr. 113), die ich im vorigen Jahre durch Ihre 
Güte benützte. Ich würde dieſe Mittheilungen, nebſt andern, hier 
beiſchließen, wenn ich mir nicht einige Hoffnung machte, ſelbſt 
der Ueberbringer derſelben und meines Dankes ſeyn zu können. 

Schon längere Zeit gehe ich damit um, etwas über alt- 
deutſche Balladen niederzuſchreiben. Nur war mir der Vorrath 
von ächten Stücken dieſer Art noch zu gering; wie das Wun— 
derhorn ſolche giebt, it bekannt; alte fliegende Blätter mit Volks 
liedern und die älteren Liederſammlungen ſind überaus ſelten. 
Ich hoffe nun, wie ich ſchon früher zu Nürnberg nachgeſpäht, 
jetzt in Baſel und Augspurg mit beſſerem Erfolge zu ſuchen. 
Nach Baſel will ich mich in den nächſten Tagen über Freiburg 
auf den Weg machen; werde ich dort nicht zu lange aufgehalten 
(was nur bei einem über mein Erwarten reichlichen | Ertrage 
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Herbſtwitterung nicht allzu ungünftig, jo wünſchte ich wohl den 
Weg von da am Rhein hinauf, über den Bodenſee und durch 
das Allgäu nach Augspurg zu nehmen und auf dieſer Wande— 
rung beſonders auch am Thore zu Eppishauſen anzuklopfen. 
Doch vertraue ich, da wir mit unſern Ferien ſo ſpät im Jahre 
ſind, noch immer nicht recht auf die vollſtändige Ausführung 
dieſes Planes. 

Meine Frau, die mich auf der dießmaligen Reiſe nicht 
begleiten kann, weil ſie eine Freundin erwartet, die nach langer 
Abweſenheit aus dem Vaterlande zurückkommt, verbindet ihre 
beſten Grüße mit den meinigen. 

In unwandelbarer Freundſchaft und Verehrung 

der Ihrige 
L. Uhland.“ 


69. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishaufen am 27. Xbers 1830. 


Mein teurer Uhland! Vergebens warte ich auf eine Gele— 
genheit mein Paket nach Siegmaringen und von da nach Tübingen 
zu bringen: da am Ekken liet erſt 5 Bogen gedrukt ſind und 
keine Hofnung vorhanden, es auf Neujar verſenden zu konnen; 
ſo muß nun mein Nibelungen Lied und Kochs Compendium an 
die Stelle tretten und das ſchon Gegebene als Lükenbüßer erſchei— 
nen. Ich glaube daß es nicht bald einmal ſo nötig war einander 
zum neuen Jar Glük zu wünſchen; denn nie werden wir es mer 
brauchen als im nächſtkommenden Jare; die politiſche Cholera 
macht noch ſchnellere Reiſen als die phiſiſche, und die Geſund— 
heitsumſtände unſerer kaum 32järigen Thurgauiſchen Republik 
müſſen ſer bedenklich ſein, da man lezthin nicht weniger als 20, 


“- 
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am Tage des Empfanges, 2. Oct., nach Baſel beantwortet; aber dieſe 
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ſage zwanzig Aerzte und Tierärzte in den großen Rat gewälet hat. 
Gott habe den armen Pazienten | in feiner gnädigen Obhut! 

Mich verlangt ſer zu hören, was Sie auf Irer Liederjagd 
für Beute gemacht haben? — 

Wenige Tage nach Irer Abreiſe erhielt ich aus der Ver— 
laſſenſchaft des Prof. Rudolf Wyß zu Bern 8 Quartbände und 
einen Folioband handſchriftlicher Schweizer Lieder, welche er vom 
Jare 1809 an geſammelt hat. Seine Wittwe ſendet mir ſolche, 
um meinen Rat zu vernemen, wie ſie am vorteilhafteſten für 
ſeine Kinder könnten verwertet werden? Ich habe nur erſt eine 
ſer flüchtige Durchſicht derſelben vornemen können; es ſind meiſt 
hiſtoriſche und großenteils Kriegs- und Schlachtgeſänge; aber 
keines, das über das XIV. Jarhundert hinauf reichte. Ich habe 
im Sinne ein Regiſter darüber zu machen, und dann werde ich 
Inen mer | davon erzälen können. Glauben Sie nicht daß Cotta 
vielleicht Luſt bekommen könnte, die ganze Sammlung zu kaufen? 
Einen ſolchen Reichtum von Liedern wird man wol ſobald nicht 
wieder zuſammen bringen. Zugleich erhielt ich einen Querquart— 
band ſchöner, fröhlicher, friſcher, alter und neuer teut— 
ſcher Liedlein. Gedrukt zu Nürnberg, durch Johann von 
Berg vnd Ulrich Newber. 1552. Die Melodien find überall 
dabey, aber von den Liedern immer nur die erſte Strophe: ich 
denke aber daß ſich der Text wol aus den Meuſebachiſchen 
Sammlungen ergänzen ließe: ich habe 323 Lieder gezählt und 
ſer hübſche Sachen darinnen gefunden. 

Soll ich Inen dieſen Band ſchiken? 

Jezt aber hätte ich Les Poöts francais wieder auf kurze 
Zeit nötig und bitte Sie mir ſobald Sie ſolche entberen können, 
zu ſchiken. 

J. Grimm hat mir ſeine aus einem Juniusſchen Codex 
zu Oxford herausgegebenen Altteutſchen Hymnen geſchikt, 
welche eine ganz Notkerſche Phiſiognomie haben. Dies iſt eine 
ſchöne invitatio ad lectiones; aber ich möchte lieber bei Inen 
die Nibelungen hören. Dem Episcopatus Constantiensis ſtellen 

12* 
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fih aufs neue Hinderniffe entgegen; Herr von Cotta, der ſich fo 
bereitwillig zeigte, hat dem Buchdruker noch immer den Contract 
nicht unterzeichnet, den er doch in einem Schreiben an mich 
gebilliget hatte; aber, ich laſſe nicht nach, es muß doch zum 
Druke kommen.“) Leben Sie wol, grüßen Sie aufs freundlichſte 
die Irigen von mir und bleiben Sie auch im neuen wie im alten 
Jare gewogen 
Irem 
J. Laßberg. 


70. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 20. Jan. 1831. 


Hochverehrter Freund! 


Mein jetziger Beruf, der mir im Ganzen wohl zuſagt, 
hat doch für die erſte Zeit das Nachtheilige mit ſich gebracht, 
daß ich etwas ſtark an das jedesmal vorliegende Penſum gebun— 
den bin und mich dadurch in der freieren Arbeit, zu der mich 
gerade die Neigung führen würde, und ſo auch im brieflichen 
Verkehr manigfach beſchränkt fühle. Um ſo wohlthätiger iſt es 
mir, wenn die Freunde mit mir Nachſicht haben, und innigen 
Dank ſag' ich Ihnen, daß Sie, noch eh' ich ſeit der letzten 
freundlichen Aufnahme in Eppishauſen Kunde von mir gegeben, 
mich durch ſo erfreuliche Mittheilungen überraſcht haben. 

Solang ich nicht auf eine ſchon gehaltene Vorleſung zurück— 
kommen kann, ſondern für jedes Semeſter eine neue auszuarbeiten 


) Die Ausführung dieſes jo lebhaften Wunſches war Laßberg leider 
nicht mehr vergönnt; erſt ſieben Jahre nach ſeinem Tode trat das Werk 
an's Licht auf Koſten des Convents zu St. Paul in Kärnten, beſorgt durch 
F. J. Mone: Episcopatus Constantiensis alemannicus sub Metropoli 
Moguntina chronologice et diplomatice illustratus a P'. Trudperto 
Neugart ol. San-Blasiano. Partis I. Tom. secundus ete. Friburgi 
Brisgovie. 1862. VIII. 814 S. 40. 
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habe, wird auch jene Gebundenheit mehr oder weniger fortdauern. 
Beim Nibelungenliede, das ich dieſen Winter einer geringen 
Anzahl von Zuhörern vortrage, meint' ich Erleichterung zu finden, 
habe mich aber darin getäuſcht, denn die exegetiſche Erklärung, 
bei | der man jeden Satz, jedes Wort, in Beziehung auf die 
Sprachformen in der Hand umdrehen muß, nimmt Zeit und 
Mühe auf eine Art in Anſpruch, wovon ich mir beim Leſen 
zum freien Genuſſe wenig Begriff gemacht hatte. Ich bin darum 
auch noch bei Brünhilden auf dem Iſenſtein und werde nur 
dadurch bis Oſtern zum Ziele kommen, daß ich weiterhin nur 
die ſchönſten Aventüren aushebe. Ich war eben daran, einen 
Excurs über Vers und Strophe des Liedes zu beendigen, als 
Abends Ihre gütige Sendung ankam, aus der ich dann ſogleich 
die Facſimiles mit mir nahm, um meinen Zuhörern anſchaulich 
zu machen, wie die verſchiedenen Handſchriften dieſe Formen 
behandelt haben. 

Meine kleine Ausbeute von der Ferienreiſe her liegt noch 
zuſammengerollt, wie ich ſie mitgebracht. Ich erwarte noch eine 
mir von Orelli zugeſagte Mittheilung alter Liederdrucke, bevor 
ich ans Werk gehe, und darum bitt' ich auch, mir mit dem 
Liederbüchlein der Ottilia Fenchlerin“) noch einige Geduld zu 
ſchenken. Von Eppishauſen an war meine Wanderung nicht mehr 
ergiebig. Nach Wolfegg bin ich nicht gekommen; in Lautkirch 
traf ich den Hauptmann v. Beſſerer aus Ulm, der mir ſagte, 
daß auf der Wolfegger Bibliothek, die er | vor einiger Zeit 
eingeſehen, nichts für die poetiſchen Studien vorhanden ſey, als 
ein Theuerdank auf Pergament. Auf der Bibliothek zu Augsburg 
fand ſich zwar ein Band einzelner Liederdrucke aus dem 15. und 
16. Ihd., aber nicht von der volksmäßigen, romantiſchen Art, 
wie ich ſie ſuche, ſondern entweder hiſtoriſche, oder eigentliche 
Meiſterſängerlieder. Ueberhaupt wäre in Augsburg für die Kennt— 
niß des N viel zu erlernen, ein großes Lieder— 


) Vgl. darüber Uhlands Volkslieder I, 2. S. 1011. 


Are, am 110 =} ee 


182 20. Januar 1831. 


buch, Tabulaturen ꝛc. find dort vorhanden. Rector Beiſchlag hat 
ſich zwar damit beſchäftigt, ob er aber noch etwas öffentlich 
mittheilen werde, iſt zweifelhaft. Noch ganz unbekannt war mir 
ein alter, nicht mehr vollſtändiger Druck des Wilhelm von 
Orleans. 

Was Sie mir vom Liederſchatze des Wyßſchen Nachlaſſes 
ſchreiben, intereſſirt mich im höchſten Grade. Ein hier ſtudieren— 
der Schweizer hat mir kürzlich geſagt, Wyß habe ſeine Samm— 
lung in Gemeinſchaft mit Münch herausgeben wollen und es ſei 
davon in einer Münchiſchen Schrift: Aletheia, eine Probe gegeben 
und der Plan mitgetheilt. Wie heilſam iſt es, daß ſich nun das 
Ganze unter Ihrer Sorge befindet. Kommt dabei auch weſentlich 
der Vortheil der Familie in | Betracht, jo iſt es doch gewiß auch 
darum zu thun, daß der geiſtige Zweck des eifrigen Sammlers 
nicht hintangeſetzt werde. Cotta hat wohl ſonſt ſchon ſolche nach— 
gelaſſene Sammlungen angekauft, z. B. die Collectaneen von 
Peterſen, die jedoch ganz brach liegen geblieben ſind. Es würde 
vielleicht darauf ankommen, ob Jemand ſich der Anordnung für 
die Herausgabe unterzöge. Bei Cotta iſt im vorigen Jahre die 
Ihnen vermuthlich bekannte Sammlung hiſtor. Volkslieder von 
Wolf herausgekommen, die, bei aller Mangelhaftigkeit, doch Bei— 
fall und Abgang zu finden ſcheint. 

Sehr dankbar ſende ich hiebei die Bibliotheque des 
Poètes francois zurück, nebſt dem Caſparſon. Wilhelm. Zugleich 
füge ich an, was Sie mir vom Liederſaale bogenweiſe zugeſchickt, 
aber nachher durch gütige Beſchenkung mit den vollen Bänden 
entbehrlich gemacht haben; es werden dadurch die Exemplare, 
denen es um dieſe Bogen mangelt, wieder completirt werden 
können. Für die IIlustrations of northern antiquities, den 
handſchriftl. Karl d. Gr. und die Ottil. Fenchlerin bitte ich, 
wenn Sie nicht ſelbſt davon Gebrauch machen, noch um einige 
Friſt. 

Ich weiß nicht, ob mitfolgende Aufforderung von Ulm 
Ihnen ſonſt ſchon zugekommen ift. | Für unſre Gegend kommt 


20. Januar 1831. 183 


man mit dem Sammeln der Sagen und Lieder wohl zu fpät. 
Aber erfreulich iſt es immer, daß in einer von ſo manigfachen 
andern Intereſſen bewegten Zeit, doch auch dieſe unſchuldigen 
Dinge noch Liebe finden, wo man es oft gar nicht erwartet hätte. 

Mone hat im 2ten Hefte ſeiner Quellen und Forſchungen 
doch manches für die Sprachgeſchichte Wichtiges gegeben, aber 
viel begieriger bin ich auf den nächſten Band, in dem er uns 
die altniederländiſche Poeſie aufzuſchließen verheißt. Längſt habe 
ich nach jener Seite erwartungsvoll geblickt. Wenn nur nicht 
wieder, wie in andern Fällen, das Unternehmen mit der erſten 
Lieferung ſtockt und das Beſte zurückbleibt. 

Durch Mittheilung der Nürnberg. fröhlichen, friſchen Lied— 
lein würden Sie mich ſehr verbinden. Sind es auch nur Lieder— 
anfänge, ſo iſt doch von Intereſſe, auch von dem Verlorenen 
Kunde zu haben und von manchen Liedern, von denen ich früher 
nur die Anfänge kannte, bin ich allmählig auch zum ganzen 
Texte gekommen. 

Begierig habe ich bisher geleſen, was uns die Zeitungen 
von den Ereigniſſen im Thurgau meldeten. Der Major und 
Advocat Häberlin iſt wohl derſelbe, der vor zwei Jahren bei 
Ihnen im Quartiere lag. Mögen dieſe Stürme auch im Jahre 
1831 die Ruhe des Muſenſitzes zu Eppishauſen ungeſtört laſſen. 

Meine Frau verbindet ſich mit mir zu den herzlichſten 
Wünſchen für Ihr Wohlſeyn. Wir hoffen doch, der nächſte Som— 
mer könnte Sie auch einmal zu einem Ausfluge nach Tübingen 
veranlaſſen. 

Mit unveränderlicher Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 
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N. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen an Mariä Lichtmeſſe 1831. 


Teuerſter Uhlandus! 


Da ich geſtern Ir Paket ſamt dem Briefe vom 20. Januar 
erhielt, hatte ich eine große Freude; denn ich fieng ſchon um Ir 
Wolbefinden in Sorge zu ſtehen; nun iſt alles gut, da Sie 
geſund und noch der alte Uhland ſind. Hier ſchike ich Inen 323 
neue und alte Lieder unter welchen Inen manches gefallen wird; 
die beigedrukten Namen halte ich für jene der Männer, welche 
die Weiſen dazu gemacht, oder wenigſtens ſie aus dem Munde 
des Volkes aufgeſchrieben haben. Auch ſende ich Inen eine 
Schriftprobe von dem Maximilianiſchen Codex des Nibelungen 
Liedes, welche mir der unvergeßliche Primiſſer ein Jar vor ſeinem 
Tode beſorgt hat, und von der ich bei Irem lezten Hierſein keine 
Abdrüke bei Handen hatte. Dieſe Necenfion ſcheint etwas mit 
der meinigen zu ſtimmen. Mir iſt eingefallen, daß ich in Mün⸗ 
chen wol Manches für Ire Sammlung von teutſchen Bolfslie- 
dern finden möchte; ich ſchrieb alſo dahin und ein junger Herr 
Braun aus Gotha, ein Schüler Benecke's, antwortete mir fol: 
gendes: ] „Was Herrn Uhland betrifft; fo iſt dieſes alt Meiſter— 
geſangbuch nicht für jn. Sämtliche Lieder in demſelben ſind von 
einem braven Meiſterſänger Peham, liegt es Inen daran etwas 
näheres von demſelben zu wiſſen, ſo ſende ich Inen das Regiſter 
desſelben. Aber ich tue gern was der alte Meiſter Sepp befielt 
und am liebſten ſehe ich jm etwas an den Augen ab, deswegen 
ſende ich hiebei ein Verzeichniß deſſen, was ſich in den Docenia— 
nis auf der Münchner Centralbibliothek für einen Liederjäger 
findet. Schmeller hat erlaubt daß ich es copiere, ich ſende es an 
Sie damit Sie auch wiſſen, was es in München zu jagen 
giebt. Um alles Weitere müſſen Sie Schmeller bitten, ſo wie 


Digitized by Google 


2. Februar 1831. 185 


Uhland fich ebenfalls an diefen mit beſtimmten Bitten zu wenden 
hat; ich aber bin Schmellers allzeit fertiger Schreiber und ſende 
treue Copien auf ſeinen Befel an Sie und Iren lieben Uhland. 
Können Sie oder dieſer etwas damit anfangen; ſo ſchriebe ich 
die übrigen nicht unbedeutenden Anfänge von hiſtoriſchen Liedern 
aus ſelbigem Verzeichniſſe ab und ſende ſie ebenfalls.“ Zugleich 
ſchrieb mir der gute Schmeller ebenfalls einen ſer freundlichen 
Brief. Der Weg wäre alſo offen, und ich glaube, mit Ausname 
des Ulrich von Liechtenſtein, der für Wilhelm Grimm durch 
Herrn Braun abgeſchrieben wurde, könnte man von München 
wol alles bekommen. Ich habe die 6 Blättchen bezeichnet, wie 
fie auf einander folgen: wenn Sie daraus abgeſchrieben haben, 
was Inen taugt; ſo bitte ich ſie mir zurükzuſenden; auch die 
Blätter von dem Archivar Stülz aus St. Florian möchte ich 
gerne haben, damit ich dem erlichen Landsmanne auch einmal 
eine ordentliche Antwort auf ſein Geſchenk ſenden kann. 

Graffs Ottfried iſt erſchienen, ich habe in noch nicht zu 
Geſicht gebracht, er hat an Schmeller geſchrieben und wünſcht 
Unterſtüzung von allen Seiten zur Herausgabe ſeines Wörter— 
buches. 

Wir ſollten in Schwaben zuſammen treten, um eine ergie— 
bige Subſcription zu bewerkſtelligen, die Sache iſt doch wirklich 
ſer verdienſtlich, und wenn Sie lieber Freund! ſich derſelben 
unterziehen wollten; ſo würde ich in meinem Kreiſe gern und 
mit allem Eifer mitwirken. Geben Sie mir eine Antwort hier— 
über; ſo will ich an Graff ſchreiben, daß er das Nähere an die 
Hand giebt. Ungemein hat mich erfreut, daß meine lezte Sen— 
dung Inen Anlaß gegeben hat, Iren Zuhörern ein Vergnügen 
durch die Anſchaulichkeit der Handſchriften des Nibelungen Liedes 
zu verſchaffen. Ich kann mich ganz in die Zeit des Univerſitäts— 
lebens zurükdenken, ja meine Phantaſie iſt noch lebhaft genug, 
um es mir vergegenwärtigen zu können; wie ſelig würde ich 
mich gefült haben, wenn mir ein Profeſſor hätte einen Codex 
des Theodoſius, oder nur einen Schwabenſpiegel zeigen können 


186 2 2. Februar 1831. 


— alſo kann ich auch verſtehen, daß es Inen und Iren | Schü: 
lern angenem war, Schriftproben von unſerer teutſchen Ilias zu 
zeigen und zu ſehen. Der Hauptmann von Beſſerer, den Sie in 
Leutkirch begegneten, hatte mir ſchon ein par Mal geſchrieben, 
daß er mich beſuchen wolle, iſt aber nichts draus geworden: er 
arbeitet, wie er ſagt an einer teutſchen Literaturgeſchichte des 
Mittelalters. Die Nachrichten die er über die Bibliothek von 
Wolfegg giebt, ſind mir nicht ſer tröſtlich; ich hatte einige Hof— 
nungen, da etwas zu entdeken! wollen Sie die Wyſſiſche Lieder— 
ſammlung auf 3 Wochen haben; ſo kann ich Sie Inen ſen— 
den; ich kann jezt vor der Faſten noch nicht daran gehen; weil 
ich verlegene Arbeit habe, die erſt aufgeräumt werden muß. Sie 
werden nach Einſicht derſelben im Stande ſein Herrn von Cotta 
gelegenheitlich mündlich darüber Auskunft zu geben; denn ich 
habe im Sinne ſie im anzubieten, jedoch blos in der Voraus— 
ſezung, daß er Sie druken läßt; unſer Schwab könnte die 
Herausgabe wol beſorgen. 

Im Grunde iſt es mir ſer widerlich mit dieſem Herren in 
Unterhandlung zu treten! Seit 8 Monden verweigert er dem 
Buchdruker Bannhart zu Conſtanz die Unterſchrift des Contrac— 
tes, wegen Druk des Episcopatus Constantiensis, den er doch 
in einem Schreiben an mich ausdrüklich genehmiget hatte. Die 
Sache bleibt ſteken und ich werde vor dem Publikum als ein 
Mann erſcheinen, der viel anfangt und wenig ausrichtet. Herr 
von Cotta ſoll ſich einen andern Narren ſchaffen. 

Den von Inen in Augsburg entdekten Druk vom Wilhelm 
von Orlenz finde ich nicht in Panzers Annalen der teutſchen 
Literatur, er iſt alſo eine der wichtigſten typographiſchen Selten— 
heiten: dieſes ſchöne Gedicht ſollte man einmal herausgeben zu 
Eren unſeres Landsmannes des Rudolf von Ems *). Benecke 
hat halb und halb in einem Briefe von Jacob Grimm an mich 


*) Vgl. über dieſen alten Druck m. kleinen Auffag im Anzeiger des 
German. Muſeums. I (1854), S. 76. 


2. Februar 1831. 187 


Luſt dazu bezeigt; allein, er iſt ſchon zu alt und zu reich, um 
ſich einer ſolchen Anſtrengung zu unterziehen. Die Ulmer Ein— 
ladung, obſchon ich keinen großen Erfolg erwarte, hat mich doch 
gefreut; ich bin mit Inen der Meinung, daß man mit ſolcher 
Sammlung jezt zu ſpät kommt; aber auch der Zufall hilft 
manchmal etwas entdeken, was man nicht mer verſchollen, ſon— 
dern längſt be- und ver-graben wänte und es iſt daher immer 
gut, daß ſich noch Leute drum bekümmern. Im Kanton Luzern 
wird noch das Lied vom Thanhauſer geſungen, und Stalder will 
mir die Melodie desſelben verſchaffen. Das iſt freilich nur eins; 
aber da eins und dort eins, gibt zulezt mereres. Adde parum 
parvo, magnus acervus erit! Mone's Quellen und Forſchun— 
gen, haben mich ſer erfreut; es iſt doch gut, daß wir in jener 
March jezt auch Jemanden haben, der ſammelt, und herausgiebt. 
Auf die niederländſchen Lieder baue ich in der Art keine große 
Erwartungen; weil ich nichts ſer altes von daher kommen ſehe; 
in der Zeit des allgemeinen Geſanges hat jnen der Rhein hie 
und da ein oberteutſches Lied herabgeſchwemmt; aber eigenes 
Altes werden ſie wol nicht viel aufzuweiſen haben.] Was Inen 
die Zeitungen von unſern politiſchen Begebenheiten berichtet haben 
mögen; ſo ſind ſie doch nur Folgen des allgemeinen äußeren 
Impulſes, und auf keine Weiſe aus dem Volke ſelbſt hervor— 
gegangen, und das iſt wol der Fall auch anderswo, d. i. die 
Sache kam am Ende wol aus der Quelle, nachdem man fie 
vorher in die Quelle gebracht hatte. 

Ein reform. Pfarrer Bornhauſer, ein redlicher und tugend— 
hafter Mann, mit einem etwas hyperpoätiſchen Gemüte, hat den 
Handel angefangen; aber, weil er keine proper Handlung treiben 
konnte, mußte er ſich um Aſſocié's umſehen, und da fiel das 
Geſchäft mitunter nicht in die beſten Hände; indeſſen half die 
Regierung durch ire Elendigkeit treflich dazu die Sache in den 
Gang zu bringen und nun iſt ſie im Gange und in wenigen 
Wochen wird ſie iren Lauf vollendet haben, das heißt wir wer— 
den eine neue Verfaſſung haben; aber ſie wird eben ſo wenig 
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für dieſes wilde und verdorbene Volk paſſen, als man in der 
Mitte desſelben tüchtige Männer finden wird, die im Stande 
wären ſie in Vollzug zu ſezen. Alſo, angenommen, eine moraliſch 
rein gute Verfaſſung in den Händen untüchtiger Leute, was muß 
da für eine ſchwankende, mit ſich und dem Geſeze in ewigem 
Widerſpruch befindliche Regierung herauskommen? So viel man 
weiß ſollen 3 Tribunen (triumviri?) eine den venetianiſchen 
Saggi ähnliche inquifitorifche | Macht über den kleinen Rat (die 
vollziehende Gewalt) ausüben, das heißt, das öffentliche Bekennt— 
niß ablegen, daß das Volk ewiges Mißtrauen in die von im 
gewälte Regierung ſezet. Welcher Man von Ergefül wird in 
dieſem Rate mer eine Stelle annemen? Allein, es iſt nichts 
verſpielt! Wenn die Wogen ſich einmal gelegt haben, dann wird 
nach und nach Beſinnung, Bewuſtſein und der Verſtand zum 
Beſſern wieder Plaz gewinnen. Gewalttätigkeiten ſind ein paar 
Fälle ausgenommen, keine verübt worden und im allgemeinen 
lebt man ruhig. Da ich nicht Bürger bin, ſo habe ich mit der 
ganzen Geſchichte, in welcher ein Eſel den andern Langor geſchimpft 
hat, nichts zu tun und danke Gott, daß ich das mir ſchon zwei— 
mal geſchenkte Bürgerrecht nie angenommen habe. 

Wenn wir nur von außen ruhig bleiben, ſo laßt ſich ſchon 
noch eine Weile mit den alten Handſchriften handtieren: aber 
auf die bewaffnete Neutralität der Schweiz gebe ich nicht viel; 
eine Linie deren Länge die Breite mer als 10 Mal verſchlingt, 
läßt ſich in der Zeit worin wir leben, nicht militäriſch behaupten 
und man macht jezt keine Feler mer, wie bei Morgarten, Sem— 
pach und am Stoß. 

Die moraliſche Cholera macht ſchnellere Fortſchritte als die 
aſiatiſche; ich wünſche nur, daß fie nicht | ende, wie das Horn— 
berger Schießen, d. i. faute de combattans. Unſere Leute 
dahier ſchreien alle nach Freiheit und Republik; das ließe ich mir 
gerne gefallen; aber wo ſind die republikaniſchen Männer und 
die republikaniſchen Tugenden? — Die Eſel und Füchſe in der 
Löwenhaut habe ich genug geſehen. Der Major Häberlin welchen 
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Sie vor 2 Jaren bei mir ſahen, iſt der vorgebliche Mörder des 
Pfarrers Bornhauſer: er iſt wanſinnig und ſingt den ganzen 
Tag Pſalmen; die Krankheit liegt ſchon lang in im, und es 
iſt nicht recht, daß man in ſo lange gefangen haltet. 

Frau Emma iſt herzlich von mir gegrüßt und meinen 
Dank für Ire guten Wünſche. Möge es Inen beiden immer 
wol gehen. Ich habe dieſen Winter außerordentlich viel, lang 
und ſtark gehuſtet; nun bin ich fertig. Auf den Sommer wills 
Gott! hoffe ich auch einmal auf der alma Eberhardina zu 
hoſpitiren und zwar bei einem gewiſſen Doctor Uhlandus, der 
mir ſer ans Herz gewachſen iſt. Auf Oſtern iſt mir ein Engel— 
länder Cleasbj angeſagt, der gelert und ein Freund der teutſchen 
Geſchichte und Poefte fein ſoll; ich mag zwar die Engelländer 
nicht; aber Schmeller mag dieſen. Viele Grüße an Ire Alten, 
und auch dem wakern Tafel. 

Ir 
Laßberg. 


12. 
Uhland an Laßberg. 
Tübingen d. 13. Febr. 31. 


Verehrteſter Freund! 


Mit Ihrem neueſten Schreiben iſt mir, wie mit jedem, 
wieder viel Erfreuliches und Dankwerthes zugegangen. Die 
Doceniana habe ich mir ſogleich abgeſchrieben und ſende ſie ſehr 
dankbar hiebei zurück. Ich werde nun dieſe Notizen erſt genauer 
mit den meinigen vergleichen und dann auf dem mir von Ihnen 
ſo gütig gezeigten und gebahnten Wege das Weitere verſuchen. 
Das alte Liederbuch behalte ich noch bei Handen, um mir Aus— 
züge daraus zu machen. Im Vergleich mit mehrern alten Mu— 
ſikalienbüchern dieſer Art, die ich zuletzt in Baſel benützt, finde 
ich in dem Ihrigen manches für mich Neue und Intereſſante, 
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Auch ſtehen darin manchmal 2 oder mehr Strophen, wo die 
andern nur eine geben, und ſo kommt man doch immer um einen 
Zug weiter. Muſikaliſch erwarten dieſe Sammlungen auch erſt 
ihre Würdigung; die Lieder ſcheinen zwar von den benannten 
Meiſtern neu componirt zu ſeyn, aber es bleibt doch die Frage: 
ob die neuen Compoſitionen etwa doch nur Umſetzungen und 
Ausſtaffierungen alter Volksweiſen ſeien. Was Sie über das 
Lied vom Tanhäuſer ſchreiben, iſt mir ſehr merkwürdig; es iſt 
mir nicht bekannt, daß man ſchon eine Melodie davon kenne, 
und wohl möglich, daß das Lied ſelbſt im Volksmunde ſich 
theilweife beſſer erhalten hat, als | wie es in den Drucken des 
XVI. Ihd. vorkommt, wo es offenbar ſchon etwas trocken 
geworden iſt. Aventin führt ſchon als Sprüchwort an: „Den 
alten Danhauſer ſingen,“ und nun wird alſo im Canton Luzern 
noch immer der alte Tanhäuſer geſungen. 

Von Ihrem Erbieten, mir die Wyßſchen Liederſammlungen 
auf 3 Wochen anzuvertrauen, mache ich mit Freuden Gebrauch. 
Es iſt mir nicht nur wichtig, näher einzuſehen, was denn der 
ſel. Wyß in ſo großer Fülle zuſammengebracht hat, ſondern es 
wird ſich auch nach genommener Einſicht mit Schwab beſtimmter 
über die Sache ſprechen laſſen. 

Ich weiß nicht, ob Sie es billigen, aber ich konnte mich 
nicht enthalten, heute an Schwab zu ſchreiben, daß er doch den 
jungen Cotta, der ſich für den Episcopatus Constant. zu 
intereſſiren ſchien und den Namen ſeines Vaters auf dem Titel 
wünſchte, bemerken möge, welche ärgerliche Stockung dieſes ſo 
verdienſtliche Unternehmen erfahren mußte. 

Graffs althochdeutſchen Sprachſchatz halte ich für ein den 
deutſchen Studien geradezu unentbehrliches Werk. Leider aber 
wüßte ich, ſowie jetzt die Sachen ſtehen, für unſere Gegenden 
nur auf drei Abnehmer mit Sicherheit zu zählen: mich ſelbſt, 
die öffentl. Bibliothek in Stuttgart und etwa noch die hieſige 
Univerſitätsbibliothek. Man zeigt wohl Luft am vaterländiſchen 
Alterthum, aber man will keine Bretter bohren und noch Geld 
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dazu aufwenden, Ein paar andere Liebhaber kann ich vorerſt nur 
als wahrſcheinlich be | zeichnen. Doch wäre, wie Sie bemerken, vor 
Allem nöthig, daß Graff einen beſtimmten Proſpectus gäbe. Den 
Otfried, worauf ich ſubſcribirt, habe ich noch nicht erhalten. 
Die Blätter vom Archivar Stülz, welche Sie zurückwün— 
ſchen, werden ſich, wie ich hoffe, bei Ihnen vorfinden; ich habe 
ſie bei meinem Beſuch im Herbſte zurückgebracht. Sie waren mit 
meinen Basler Collectaneen zuſammengepackt und ſind ſorgfältig 
in Acht genommen worden. Gleichwohl habe ich in meinen 
Papieren nachgeſucht, aber wirklich nichts vorgefunden. Was 
darunter von Conrads von Würzburg perſönl. Verhältniſſen in 
Baſel vorkommt, war mir beſonders merkwürdig. 
Aus Anlaß des Docen. Nachlaſſes bemerke ich doch noch 
Folgendes: Docen ſagt in feinen Miscellan. Bd. 1. S. 69: 
„So habe ich noch unlängſt ein Fragment aus einem Rit— 
tergedicht in leoniniſchen Verſen entdeckt, wo die Namen 
Rudlieb, Immunch, und der Kampf des Erſten mit 
einem Zwerge (nanus) vorkommt.“ 
V. d. Hagen hat im Grundriß, Einleit. S. XXIV. 
Nr. III., dieſe Notiz aufgenommen und in dem latein. Gedichte 
die Uebertragung eines deutſchen Heldenliedes vermuthet. W. Grimm 
führt in ſeiner d. Heldenſage die Namen Rudlieb und Im— 
munch nicht auf. Nun zeigt aber Ihre Handſchrift von Ecken 
Ausfahrt, in den beiden Strophen, welche den bisher bekannten 
Recenſionen des Liedes fehlen, pag. 137°: 
De swit de was vil lank uholn ete. 
und: Sus wühs h'port ze ainè mä etc. 
den rechten Zuſammenhang. Hier finden wir den König Rudlieb 
zuſammt dem nanus. Wir erfahren aber auch, daß Rudlieb der 
Vater Herborts war, und damit ergiebt ſich die Anknüpfung an 
die in der Vilkina Sage er | zählte und im Gedichte von Biterolf 
und Dietleib angedeutete Herbortsſage (worüber Grimm's Re— 
giſter, unter Herbort, die nöthigen Nachweiſungen liefert). 
Auch den Namen des Rieſen, den Herbort erſchlagen: Huge— 
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bold, erfahren wir aus Ihrem Eckenliede. So eröffnen ſich immer 
weitere Blicke in den einſtigen Reichthum unſeres deutſchen 
Sagenkreiſes und wo ſo Vieles verloren iſt, kann auch noch 
Manches wieder gefunden werden. 

Wir haben hier auch unſre Revolution gemacht. Seit 6 
Jahren beſtand für Tübingen eine außerordentliche Yandjäger: 
polizei. Alle vernünftigen Vorſtellungen dagegen waren vergeblich. 
Die Verwundung eines Weingärtners durch einen Landjäger hat 
nun aber auf einmal eine ſolche Gährung erzeugt, daß die Yand- 
jäger in der Nacht abziehen mußten. Sie kamen zwar pro forma 
auf 14 Tage, unter Gewährſchaft der Bürger für ihre Sicher— 
heit, zurück. Es wurde aber zugleich das Verſprechen gegeben, 
daß nach dieſer Zeit eine andre Polizei eintreten ſolle, was nun 
auch geſchehen wird. 

Mit Bedauern habe ich gehört, daß Ihr Herr Sohn in 
Sigmaringen in neueſter Zeit ſehr an feiner Geſundheit leide. 
Von Herzen wünſche ich, daß Ihnen hierüber beruhigende Nach— 
richten zukommen mögen. 

Mein Vater, deſſen Sie ſich freundlich erinnern, iſt zwar 
nicht eigentlich krank, aber doch ſehr entkräftet, ſo daß er dieſen 
Winter meiſt im Bette zubringt und mir oft große Sorge macht. 

Die Hoffnung, die Sie uns zu einem Beſuch im Laufe 
des nächſten Sommers geben, bitten wir recht ſehr, in Erfüllung 
zu bringen. 

Mit Verehrung und Freundſchaft 

L. Uhland. 


73. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 19. Hornungs 1831. 


Ich kann mein teurer Freund! die Wyſſiſche Liederſamm— 
lung nicht nach der alma Eberhardina abreiſen laſſen, one 
Inen einen Gruß an Sie und meinen Dank für das heute 
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erhaltene Schreiben vom 13. dieſes, mitzugeben. Sobald ich von 
Stalder den verſprochenen Text und Weiſe des Thanhauſers 
erhalte, werde ich Inen eine Abſchrift ſenden. Sie werden in der 
Wyſſiſchen Liederſammlung warſcheinlich nicht finden, was man 
von einem ſolchen Manne erwarten ſollte; allein, er war auch 
ein Mann von ſchnellen Begriffen, und manchmal ſind 
bei jm die Hände dieſen zuvorgeeilet: eine tiefe Kritik lag außer 
ſeinem Bereiche; daher auch die Abſchriften von ſer ungleichem 
Werte ſind. Indeſſen bleibt es immer eine ſchäzbare und reiche 
Sammlung und jre Herausgabe höchſt wünſchenswerth, damit 
doch das gerettet werde, was noch vorhanden iſt. Wie ſer würde 
das Publikum dafür dankbar ſein, wenn Sie und Schwab ſich 
der Edition unterziehen wollten. Cotta würde wol nichts dabei 
wagen, wenn er die Handſchrift den Wyßiſchen Erben abkaufen 
wollte und ich glaube, daß hundert Ducaten eben nicht zu viel 
dafür wären. 

Ich bin Inen vielen Dank ſchuldig mein Freund! daß Sie 
die Mühe namen wegen des Episcopatus Constantiensis zu 
ſchreiben. Ich hatte vor einigen Wochen ſelbſt an den Herrn 
von Cotta geſchrieben, und heute erhielt ich ſchon Bericht vom 
Buchdruker, daß er mir künftige Woche den erſten Correctur— 
Bogen ſenden werde. Nun bin ich wieder ein membranae 
adscriptus; aber ich werde doch mich nicht To beſchränken laſſen, 
daß ich nicht, wenn einmal ein paar Duzend Bogen gedruft find, 
auch hie und da einen Ausflug machen könnte. 

Wegen Graff wollen wir noch eine weitere Anzeige erwar— 
ten, ehe wir unſere Bewerbungen für ſeinen Sprachſchaz anſtel— 
len. Ich habe deshalb an Schmeller geſchrieben und Graff durch 
jn auffordern laſſen, daß er vorerſt auch einen ordentlichen Pro— 
ſpectus herausgiebt. 

Herzlich hat mich erfreut, was Sie mir aus dem reichen 
Vorrate Irer Literaturkenntniſſe über das Eggenlied mittheilen, 
was Docen, Hagen und Grimm über Rudlieb und Herport 
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aber es iſt mir nun | fer lieb die betrefenden Stellen in der 
Wilkina Sage und in Ditlieb und Biterolf aufzuſuchen. Joh 
ſende Inen hier fo viel vom Eggenlied gedrukt iſt: die Haupt: 
ſache, d. i. den Text; ſobald der Buchdruker im Stande iſt, will 
er mit erſtem auch die paar Bogen Zugabe noch druken; iet, 
dachte ich, während Ire Vorleſungen ſich über dieſen Dichtungs— 
kreis verbreiten, könnte Inen vielleicht dieſer Text dienen. 

Und nun für dies Mal Gott befolen! Ich muß noch an 
meinen armen kranken Friz ſchreiben; deſſen Geſundheits Zuſtand 
Sie am beſten durch ſeinen Arzt, der Ir Oheim iſt, erfaren 
können. Ich fürchte daß die Sache noch zulezt ſchlimm werden 
kann, warſcheinlich eine Lungenſchwindſucht, wenn jm nicht ſeine 
ſonſt ungeſchwächte Jugend noch heraushilft. 

Gott iſt groß! Gott iſt gnädig! Amen. 

Ir 
Laßberg. 


74. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen d. 10. März 1831. 


Die 8 Bände der Wuyßſchen Schweizerlieder, welche Sie, 
verehrteſter Freund, ſammt dem gedruckten Eckenliede mir zugehen 
ließen, find mir wohlbehalten zugekommen. Empfangen Sie mer 
nen herzlichſten Dank für dieſe Mittheilungen, beſonders aber 
für das erfreuliche Geſchenk, das Sie mir und jedem Freunde 
unſerer alten Heldenſage durch den Druck jenes nun in frührer 
Geſtalt hervortretenden Liedes gemacht haben. 

In den Wyßſchen Sammlungen bin ich, bei mancher Stö— 
rung in der letzten Zeit, noch nicht ſo weit vorgerückt, als es 
in der zweiten Woche, ſeit ich ſolche in Händen habe, der Fall 
ſeyn ſollte, werde mich aber beeifern, ſie Ihnen zur gehörigen 
Zeit wieder zugehen zu laſſen. Einſtweilen wollte ich die Anzeige 
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des richtigen Empfangs nicht länger verzögern, wenn ich auch 
noch keine beſtimmte Anſicht darüber auszuſprechen vermag. 

Im 6. Hefte ſteht eine Randgloſſe: „Alle folgenden Lieder, 
bis Nr. 15 incluſ. ſind abgeſchrieben aus einer alten hand— 
ſchriftlichen Liederſammlung im Beſitze des Herrn Schul— 
theißen von Mülinen, welche jedoch mehr nichtſchweize— 
riſche Stücke enthält.“ 

Unter dieſen nichtſchweizeriſchen Stücken möchte doch auch 
noch manches ſonſt bemerkenswerthe Lied enthalten ſeyn. 

Ich erinnere mich, auf einer frühern Schweizerreiſe, von 
einem Schuhmacher Huber in Meiringen, der mir die Stiefel 
ausbeſſerte, einen dicken Band älterer gedruckter Volkslieder in 
Händen gehabt zu haben, worin ſich unter andern das Lied von 
der Schweizer Ankunft aus Schweden befand. Ich ſchrieb mir 
Einiges daraus ab, namentlich zwei Balladen, welche nachher ins 
Wunderhorn kamen und wovon die eine: Graf Friedrich 
auch in der Wyßſchen Sammlung ſteht. Es hat mich nachher 
gereut, daß ich dem Manne ſeine Sammlung nicht feil machte; 
vielleicht iſt ſie noch in dem Hauſe. 

Schwab ſchreibt mir, daß er wegen des Contrakts mit 
Banhardt ſogleich mit dem jüngern Cotta geſprochen, welcher ſich 
die Sache ſehr angelegen ſeyn laſſen und deshalb an ſeinen 
Vater ge ſchrieben. Allein das hat ſich ja nun ohnedieß erledigt. 

Nächſtes Semeſter will ich in meinen Vorleſungen auf die 
Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt im 15. und 16. Ihd. über⸗ 
gehen. Da ich hiebei auf den Meiſtergeſang zu ſprechen kommen 
werde, ſo wünſchte ich ſpäter einmal einen Aufſatz über Frauenlob 
wieder zu leſen, den ich einmal bei Ihnen auf einzelnen Blättern 
einer ſonſt wenig bekannten Zeitſchrift geſehen habe. Vielleicht 
kommen Ihnen dieſelben gelegenheitlich unter die Hände. 

Durch Beſuch bin ich genöthigt, hier abzubrechen, um die 
Schweizerpoſt nicht zu verſäumen. 

Voll Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 
13* 


196 11. März 1831. 


75. 
Laßberg au Uhland. 


Eppishauſen am 11. März 1831. 
Teurer Uhlandus! 


Ich hoffe Sie haben die unterm 19. Hornungs an Sie 
abgeſendete Wyßiſche Liederſammlung wol erhalten; allein, ſchon 
wieder muß ich Inen ſchreiben, ungeachtet des: Ecce iterum 
Crispinus, welches Sie vielleicht beim Erbrechen dieſes Briefes 
ausrufen werden; ich denke aber die Nachricht die ich Inen zu 
geben habe, iſt das Briefgeld ſchon wert. Hören Sie alſo! Eine 
vollſtändige, leſerliche und genau verglichene Abſchrift des Ulrich 
von Liechtenſtein iſt als Eigentum in meinen Händen, und folglich 
auch eben ſo wol in den Irigen. Ich glaube Inen ſchon gejagt 
zu haben, daß lezten Herbſt Prof. Maßmann mich beſuchte; mit 
Im kam ein junger Mann Son des Forſtmeiſters Braun aus 
Gotha; er hatte ein Jar bei Benecke zu Göttingen über altteutſche 
Literatur Collegien gehört, und ließ merken, daß er in einer 
guten Schule geweſen. Sie können ſich leicht einbilden, daß die 
Sprache auch auf den Ulrich von Liechtenſtein kam; obſchon ich, 
da Maßmann ſchon zweimal ganz unaufgefordert verſprochen 
hatte mir jn abzuſchreiben, den Gegenſtand nicht in Anregung 
bringen wollte. Auch diesmal wieder erneuerte Maßmann ſein 
altes Verſprechen, Herr Braun aber verhielt ſich ganz ſtille und 
ſprach gar kein Wörtchen darüber. | Lezthin als ich eben beim 
Nachteſſen in Ludens Geſchichte die Schlacht des Arioviſt mit dem 
Cäſar las, erhalte ich ein Paket mit unbekannter Aufſchrift und 
nachdem ich es mit meiner gewöhnlichen Haſtigkeit aufgebrochen 
hatte, fielen mir ſogleich die Hefte des Frauendienſtes in die 
Hände. O, du guter Menſch! rief ich aus, verdiene ich alter 
Mann denn auch ſo viel Liebe! Wie manche Stunde hat der 
Student ſich von ſeinem Vergnügen abmüſſigen müſſen, um dieſe 
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20.000 Verſe abzuſchreiben. Ich muß geſtehen daß ich in langer, 
ja ſer langer Zeit nicht ſo tief gerüret war. Ja, die Pietas iſt 
in der Bruſt deutſcher Jünglinge noch nicht ausgeſtorben, und 
wird es auch nimmermer! Nun iſt alſo der Ulrich von Liechten— 
ſtein da und es kömmt nur darauf an, wann er die Reiſe nach 
Tübingen antretten ſoll? Ich kann mich nicht entſchließen, in 
anderſt als in einem Zuge zu leſen und mich dabei nicht unter— 
brechen zu laſſen, um den ganzen Eindruk und die volle Erin— 
nerung davon zu behalten; dazu laſſen mir aber andere angefan— 
gene Arbeiten jezt keine Zeit. Ich denke auf Oſtern nach Sig— 
maringen zu reiſen und wollte Inen denſelben nach Tübingen 
mitbringen, allein bei näherer Betrachtung, hielt ich dieſe Ueber— 
raſchung doch nicht für recht, noch weniger die längere Vorent— 
haltung dieſes Fundes, nach dem ich mich ſo lange geſenet hatte. 
So iſt denn beinahe kein Jar, das mir nicht etwas bringt, das 
lezte den Schwabenſpiegel, das vorlezte den Waſſerburger Codex, 
auch den geſchichtlich wichtigen Weiſſenauer nicht zu vergeſſen. 
Ich bin ein wares Glükskind; aber kein undankbares. 

Geſtern bekam ich endlich Graffs Ottfried, das iſt nun 
einmal ein geſcheider Druk, der alten Augen wol tut und den 
man auch bei Licht leſen kann. Nebſt dem Ulrich von Liechtenſtein 
hat mir der gute Emil Braun auch eine Abſchrift von einer 
Legende des heil. Ulrich in teutſchen Verſen des XII. Jarhun— 
derts geſchikt, welche ich mit der lateiniſchen die 20 Jare nach 
dem Tode dieſes Biſchofs gemacht wurde, verglichen und ganz 
übereinſtimmend gefunden habe.“) 

Von dem Episcopatus Constantiensis habe ich den 4. 
Bogen in der Correctur; allein, nun iſt der Buchdruker gefärlich 
krank und alles liegt wieder darnieder. Wenn ich geſagt habe, 
daß ich ein Glükskind ſeie, ſo war es keineswegs in Beziehung 
auf die Buchdruker. Hier ſchike ich Inen auch den Thanhauſer, 


*) Es iſt das ſpäter von Schmeller herausgegebene Gedicht: St. 
Ulrichs Leben von Albertus. München 1844. 8°, 
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etwas Neues. Menzels Anzeige des Sigenot, für deren Mittei- 
lung ich Inen vielmal danke, hat mich gefreut; denn dieſe Art 
Lob mag ich wol ertragen, wo man nämlich ſagt, daß man mich 
liebt; freilich läſe ich es lieber geſchrieben als gedrukt; aber doch 
bitte ich Herrn Menzel, wenn Sie In ſehen, gelegentlich meinen 
ſchwäbiſchen (ich meine das heißt aufrichtigen) Dank dafür aus⸗ 
zudrüken. Eigentlich gehet die Sache Sie an, und wenn Sie 
Irem alten Vorhaben eine Geſchichte der teutſchen Posſie des 
Mittelalters zu ſchreiben ungetreu werden könnten; ſo müßte ich 
und jeder Teutſche es herzlich beklagen: allein, das ſcheint mir 
bei einem Manne der wie Sie das Vaterland liebt, und die 
Kraft dazu in ſich fült, beinahe unmöglich, und ſo gehet der 
größte Teil meines Dankes an Herrn Menzel dahin, daß er Sie 
öffentlich dazu aufgeruffen und vermanet hat. Was Görres betrift, 
den ich 7 Monate lang beinahe täglich ſehe; ſo entberet er vaſt 
gänzlich | des hiſtoriſchen Sinnes und der dabei unerläßlichen 
Kritik, und obſchon er ſeit 20 Jaren an einer Sagengeſchichte 
aller Völker ſammelt, ſo erwarte ich von Im doch nichts als 
Poeſie. Gebet uns die hiſtoriſchen Daten klar und rein, wie ſie 
aus den Quellen hervorgehen; dann mögt jr hinterdrein para⸗ 
phraſiren ſo viel jr könnt und wollt. 

Was nun die Klauſenburger Handſchrift von dem Gedichte 
über Karl den Großen, mir durch Maylath mitgetheilt, betrift, 
welches ich Inen ſchiken werde, ſo muß ich Inen vorläufig ſagen, 
daß beinahe Alles aus dem Regensburger Mönche Andreas 
genommen iſt, deſſen literariſchen Nachlaß Oefele im J. Bande 
der Scriptores rerum boicarum genommen, der gegen die 
Mitte des XV. Jarhunderts ſchrieb. Man hat auch anfangs das 
ſchon frühe gedrukte Gedicht von Karl dem Großen und den 
Heiden von Regensburg (wovon Meuſebach einen Abdruk beſizt) 
drein verwoben, woraus hervorgehet, daß das ganze Machwerk 
nicht vor 1450 kann geſchmiedet worden ſein. Aber Sie ſollen 
es haben. Aber Sie ſollten alle meine Handſchriften (teutſche) 
zu Irer Arbeit haben, und das könnte nach und nach wol geſche— 
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hen: noch beſſer wär aber, wenn Sie künftige Herbſtferien mit 
Frau Emma zu mir kämen und alles recht ordentlich recognos— 
cirten, um zu wiſſen, was Sie brauchen können; denn Sie haben 
meine Handſchriften noch nie recht durchgegangen, und das könnte 
um fo füglicher fein als ich jezt eine wirtembergiſche | Köchin 
und Haushälterin bekomme, die Frau Schwab die Güte gehabt 
hat mir zu verſchaffen und man dann doch wenigſtens menſchlich 
bei mir eſſen wird. Wiſſen Sie was? ich hole Sie Beide in 
Tübingen mit meinen Pferden ab und wenn Sie einmal in der 
alten Villa Epponis ſind; ſo giebt ſich dann eins ums andere. 

Ja es iſt war, ich bin dem alten Potamus über ſeinen 
Panzer gelaufen; aber beim Heimfaren war der Schlitten mit 
4 Schwaben beſpannt. Der arme Arx lebt noch immer, ſeit 
Weihenacht Abend kämpft er mit dem Tode und iſt nur ſelten 
und immer nur auf wenige Minuten ſeines Geiſtes mächtig. 

Ueber den Donauöſchinger Parcifal wünſchte ich nur (zu 
ſeiner Zeit) von Inen zu erfaren, wie er ſich zu dem Berner 
Codex verhält? 

Von der Hagens Minneſinger, die Sie lezten Sommer bei 
mir ſahen, ſind noch immer nicht im Buchhandel, es iſt doch ein 
erbärmlicher Kerl! Aber alle Erbärmlichkeit übertrift E. Münch's 
Geſchichte des Hauſes Fürſtenberg; ich möchte doch wiſſen was 
Pfiſter dazu ſagt? ich habe mir nichts anderes als ſchlechtes 
von Herrn Münch erwartet; aber auf ein ſolches ſtudentiſches 
Prello für 3000 fl. Honorar war ich nicht gefaßt. Sie können 
denken, wie dieſe Mißhandlung eines Hauſes, dem ich und meine 
Vorältern über 100 Jare gedient haben, mich ſchmerzen muß. 
Aber jezt gute Nacht! und fröliche Oſtern! und der guten Frau 
Emma meinen herzlichen Gruß, wie auch Iren lieben Aeltern in 
Tübingen. Bei Schwabs bitte mich nicht zu vergeſſen. 

Ir 
Laßberg. 
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65. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 11. Mai 1830. 


So eben, mein teurer Uhlandus! erhalte ich mit der Frau 
Clara Hätzlerin, auch Ire freundſchaftlichen Zeilen vom 2. die— 
ſes “), und freue mich, daß Sie mit der lieben Frau Emma, 
deren Gruß mich eben ſo herzlich freuet, und den ich noch viel 
herzlicher erwiedere, wol auf der Pfalzgravenburg angekommen 
und darin ſchon völlig eingeniſtet find. Wüßte ich, wo der Skythe 
Zamolxis ſeinen Pfeil gelaſſen hat; ich würde darauf zur Stunde 
nach den Ufern des Nekars reiten, um ein par Tage mit Inen 
zu koſen; aber me tenet nune parthenope! das iſt die Con— 
stantia sacra, wie Herr von Mülinen den episcopatus con- 
stantiensis des T. Neugart nennet, und ehe das Werk nicht im 
Gange iſt, kann ich nicht reiſen. 

Das Prof. Tafel mit ſeinem kurzen Aufenthalte in der 
villa Epponis zufrieden war und dem alten Meiſter Sepp auch 
in der Entfernung noch hold bleibet, tut meinem alten Herzen 
wol; denn der Mann gefiel mir gar zu gut, und ſein männli— 
ches Weſen und anſpruchsloſe Gelerſamkeit, zogen mich ſer an. 
Grüßen Sie jn von mir, und ſagen Sie jm, daß er ſich um 
Schmidlins Beiträge zur Geſchichte Wirtembergs für mich nicht 
bemühen ſolle; ich erhielt von verſchiedenen Seiten 2 Exemplare 
dieſes wegen den Graven von Achalm mir wichtigen Werkes 
beinahe zu gleicher Zeit. Ich glaube Inen die Erwerbung eines 
Schwabenſpiegels von 1287. und zweier Exemplare des cod. 
trad. Sangallens. gemeldet zu haben: aber wol eben jo merk— 
würdig iſt mir die Ankunft eines um das Jar 1260 durch den 
dortigen Probſt Hermann geſchriebenen codex trad. augie albae 
(Weiſſenau bei Ravensburg), welcher höchſt wichtige Beiträge 
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zur Geſchichte Schwabens enthält und bis auf König Conrad IV. 
gehet. Er iſt mit 15 gemalten Bildern verziert, welche nebſt 
einigen Biſchöfen und weiſſenauiſchen Pröbſten, den Stifter von 
Weiſſenau Gebezo von Ravensburg, Kaiſer Friederich I., ſeinen 
Son Heinrich als König, König Philipp, Friederich II., Heinrich 
den Löwen, Conrad von Staufen als Herzog von Schwaben 
den alten Welf anno 1180 und einen Graven Albert 
von Achalm, um das Jar 1150 — 1160 vorſtellen. Dieſer 
Albert welcher lange nach dem vermeintlichen Ausſterben des 
Hauſes Achalm hier diplomatiſch erſcheint, war der [Schwie— 
gervater Heinrichs von Nifen und wird advocatus in chol- 
stetten genannt, welchen Ort ich im Lexicon von Schwaben nicht 
finde. Der Codex enthält auch merere bisher ganz unbekannte 
Hohenſtaufiſche Urkunden, und muß ſchon vor 200 Jaren zu 
Weiſſenau abhanden gekommen ſein. Kurz es iſt ein warer Schaz, 
und ich glaube am Ende daß ich, wie Schwab in ſeinem Gedichte 
ſagt, ein Schazgräber bin, one es zu wiſſen. Der Codex hat 
451. Octapſeiten und iſt ganz unverſeret. 

Des Leipziger Prof. Hänels catalogus librorum ma- 
nuscriptorum möchte ich mir auch anſchaffen, wo iſt er gedrukt? 
Die von Inen ausgezogenen Notizen werde ich in St. Gallen 
verificiren und Inen über den Erfund berichten. Beſonders merk— 
würdig wäre mir der codex pieturatus der vadianiſchen Biblio— 
thek, welcher warſcheinlich die ſo oft abgeſchriebene Weltchronik 
des Rudolf von Ems ſein wird. Strikers Karl der Große iſt 
auch in dem Nibelungen Codex auf der Kloſterbibliotheke. Die 
angefürten Catalogs Numern beziehen ſich wol auf den Hand: 
ſchriften Catalog des Priors Kolb, in 2 Foliobänden. Von Arx 
hat keinen gemacht. Die cantilena bibulorum, möchte wol die 
zum Volkslied gewordene des Diaconus Walter von Mappes 
ſein, und wird warſcheinlich als Lükenbüßer im Codex allein 
ſtehen. 

Münchs Geſchichte von Fürſtenberg, die ich nun aus In⸗ 
grimm zum zweiten Male leſe, iſt unter aller Kritik; wenn die— 
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ſem Manne auch nicht der Begriff abgienge von dem was 
Geſchichte ſchreiben heißt; ſo wäre er doch wegen ſeiner unge— 
heuren Unwiſſenheit unbedingt untüchtig dazu. 

Den Ferabräs (einige ſagen Fierabräs; aber ich meine: 
Eiſen am Arm, Schwert in der Hand, wie man am Bodenſee 
ſagt: „Leder am Schuh“ ſei eigentümlicher als: ſtolzer Arm, 
denn fier heißt doch wol eigentlich ſtolz, vermeſſen und die ſpä— 
tere Bedeutung: tapfer, iſt ſchon Umbildung), alſo Fierabras 
habe ich verſchrieben, aber noch nicht erhalten. Durch J. Grimm 
wußte ich ſchon, daß Sie Lachmann altfranzöſiſche Sachen zur 
Aufname darein geſendet haben. In dem Meßcatalog finde ich: 
Tegnér, E., Der Riſe Tine. gr. 8“. Lund. Iſt das ein neu 
entdektes Gedicht? Was enthält denn Wolfs Sammlung hiſto— 
riſcher Volkslieder. Stuttgart, Cotta, und H. Dörings Galerie 
teutſcher Dichter und Proſaiſten, ſeit der Mitte des XII. Jar— 
hunderts. Gotha, Hennings? 

Schmeller will mir ſeine Evangelienharmonie ſchiken, Lach— 
mann arbeitet an der Herausgabe des Parcival, hat den Ulrich 
von Liechtenſtein in München requirirt, allein, das Miniſterium 
macht Schwierigkeiten, mir hat man eine Abſchrift der Lieder 
daraus angetragen; allein, ich will das Ganze oder nichts. Der 
im vorigen Sommer in Oberöſterreich aufgefundene Pergament— 
codex des Nithart, mit 45 Melodien, liegt jezt bei dem alten 
Benecke zu Göttingen, welcher, wie J. Grimm hofft in bald 
herausgeben wird, was mich ſchon darum freut; weil dadurch 
von der Hagens nichtsnuziges Verfaren in ſeinen Editionen ans 
klare Licht geſtellt werden wird. | Bechſteins Haymonskinder, 
Simrocks armen Heinrich, Graffs Ottfrid, Ettmüllers Krieg auf 
der Wartburg und Weiske's Abhandlung: de septem clypeis 
militaribus hoffe ich bald zu Geſicht zu bekommen. Regnets 
nicht; ſo tröpfelts doch! — Ueber Wilhelm Grimms Grave 
Rudolf habe ich eine eigene Idee. Nach ſeiner eigenen Meinung 
und der aller Leſer, muß der Held ein Teutſcher ſein. Der König 
(Balduin?) von Jeruſalem giebt es ſelbſt zu verſtehen: 
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Der Kunie sprach da zestunt. 

rudolf dir ist wole kunt. 

vmme den kaiser und vogt von rome. 

swenne er trage die erone. 

so hat er hochgezite. 

sin gezelte daz ist wite. etc. etc. 
Ich kenne feinen teutſchen Graven Rudolf der ſich zu dieſer Zeit 
in Syrien befunden hätte, als Grav Rudolf von Pfullendorf, 
der ſeine Güter an Kaiſer Friederich den Rotbart abtrat und 
am heiligen Grabe ſtarb. Daß das Gedicht früher einen fran— 
zöſiſchen Frak anhatte, tut nichts zur Sache; die Hofleute zu 
Jeruſalem waren ja lauter Franzoisen. Schade daß das ſchöne 
Gedicht zum gröften Teile verloren iſt! 

In Irer Nachbarſchaft iſt ein Pfarrer Gratianus (id 
denke dabei an das Decretum Gratiani) zu Sondelfingen, 
welcher durch ein eigenes decretum, die Pfalzgraven von Tübin⸗ 
gen zu Graven von Achalm macht und beide aus Rhätien 
abſtammen laſſet. Ich fürchte der Mann ſchöpft Waſſer mit dem 
Siebe. 

Sehen Sie den Herrn Prof. Michaelis der mit Prof. 
Tafel bei mir war; ſo bitte ich im zu ſagen, daß auch zu Frei— 
burg in der Schweiz eine fer alte Handſchrift des Schwaben— 
ſpiegels ſich im dortigen Staatsarchive befindet, welche noch nie— 
mal conferirt worden iſt. Ich erwarte Ire Weiſung, um Inen 
das Gedicht von Karl dem Großen, wovon Sie das Inhalts- 
verzeichniß haben, zu ſenden. Auch nimmt mich wunder, ob Sie 
nicht Luſt haben die Bekanntſchaft des Gabriel von Montavel; 
oder des Ritters mit dem Boke zu machen, das Conrad von 
Stoffelen, ein Straßburgiſcher Domher im XIII. Jarhundert 
aus Spanien mitgebracht und überſezt hat. 

Auch das vermutlich einem lateinischen exemplum nach— 
gebildete Gedicht auf König Oswald von Northumberland, hat 
einiges Intereſſe, wäre es auch nur jenes der Legende, aus wel— 
cher einiges in Wolframs Wilhelm den Heiligen übergegangen 
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zu ſein ſcheint, welchen ich Inen nach Irem Wunſche hier beilege. 
Das Gedicht von Oßwald habe ich aus der einzigen mir bekann— 
ten Schafhauſer Handſchrift abgeſchrieben. Ich lege auch das 
Gedicht von Karl dem Großen bei, damit ich durch 2 beſondere 
Sendungen Inen nicht das Porto vermere. 

Jezt aber ſchließe ich; ſonſt würde ich gar nie aufhören 
an Sie mein geliebter Freund zu ſchreiben. Der Frau Profeſ— 
ſorin, indem ich dies Wort zum erſten Male ſchreibe, habe ich 
meine rote cappa stultitiae ein wenig gelüftet, alſo der Frau 
Profeſſorin gutes Angewönen in dem Nekar-Athen; aber ſie ſoll 
acht geben, daß ſie nicht unter die ariſtophaniſchen Syracuſerinnen 
fällt. Gott befolen, von rem 

Laßberg. 


66. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 29. May 1830. 


Mein teurer Uhlandus! 


Der Leipziger Prof. Hänel mit ſeinem catalogus libro— 
rum manuseriptorum ſcheint eben auch in die Klaſſe von Rei— 
ſenden zu gehören, die Notizen ſammeln, um numerus zu machen, 
one ſich dabei viel um die Handſchriften zu bekümmern, die 
Verzeichniſſe oder gar nur die Rükentitel abzuſchreiben und am 
Ende ein Buch davon machen. So verhält es ſich wenigſtens 
mit denen in ‚rem lezten Briefe bemerkten Angaben des Herrn 
Hänel von St. Galliſchen Manuſcripten. Es nam mich doch 
Wunder, wie dieſer Mann mer davon wiſſen ſollte als ich? Ich 
gieng alſo am lezten Montag vor 8 Tagen ſelbſt auf beide 
Bibliotheken, in Hofnung Inen erfreulichen Bericht abſtatten zu 
können; aber helas! es war alles Wind. 

Der Codex 184. Prosper in psalmos, enthält wol ein 
kurzes Gedicht, welches: cantilena bibulorum überſchrieben iſt, 
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wo warſcheinlich einer aus der schola interior des Kloſters den 
leeren Raum benuzt hat ſchlechtes Studenten Machwerk hinzu 
ſchmieren. 
Anfang: duleis amice bibe, gratanter munera bachi 
si uiuas totum dulcis amice bibe 
ferceula -sume libens callata (?) et uiscera cervi 
si non ut acrioris (?) mors sit acerua tibi 
dente timendus aper tibi ponitur auipelatus — etc. 

Ich denke Sie haben ſchon genug an dieſem introitus. 

Codex 1010. Das Leiden des Herren. Von der Mülle— 
rin ꝛc. find nichts als theologiſche Fragen und Antworten, in 
ſchlechter Proſe. Zwei Predigermönche kommen zu einer frommen 
Müllerin aufs Land und ſtellen jr mancherlei Fragen, welche ſie 
in aller Andacht beantwortet. 

Codex 1027. Sermones sacri, teutonicae narrationes. 
Leztere find nur wenige Zeilen, bibliſchen Inhaltes, warſcheinlich 
Pericopen eines Predigers, one literariſchen Wert. 

Codex 1028. Sermones sacri, find allerdings aus dem 
XIII. Jarhundert. Aber die concio teutonica iſt Sec. XIV 
oder XV. und ad implendum spatium hinein geſchrieben. Sie 
beginnt pag. 137 und läuft durch XII paginas, verſpricht 
aber ſer wenig. 

Der Codex insignis auf der Stadtbibliothek, nicht A. B. 
15; ſondern A. 8. enthält, wie ich vermutete, des Rudolf von 
Ems Weltchronik und Strikers Karl d. Gr. die figurae deau- 
ratae find ſer ſchlecht; aber im Striker waren fie mir merf- 
würdig; weil ich noch keinen codex pieturatus von dieſem 
Gedichte kannte. Die Weltchronik iſt bei weitem vorn herein nicht 
ganz, und fängt erſt bei den Verſen an: 

von caucasus von caspia 
das ostirt ist gelegen da. 

Der Striker hingegen ſcheint ganz zu ſein, wenigſtens nach 
Anfang und Schluß, die Schrift iſt ſer ſchön, aber doch nicht 
älter als die im Striker der dem Nibelungen Codex auf der 
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Stifts Bibliotheke angebunden ift, und von dem ich eine Abſchrift 
beſize, welche Inen zu Dienſte ſtehet. 

Das iſt alſo das Ergebniß von meiner St. Galler Reiſe; 
indeſſen habe ich geſtern aus Berlin den III. Band von der 
Müllerſchen Sammlung, ſo weit er nämlich gedrukt worden, und 
Kochs Compendium erhalten, welche mir immer noch mangelten. 
® Ueber die Handſchrift von Parthenopier und Meliure, 
welche vorigen Sommer aus dem Stahrenbergiſchen Schloſſe 
Riedſegg! in Oberöſterreich in das Kloſter St. Florian kam, 
will mir der dortige Archivar Stülz, ein Schwabe von Bezau 
in Vorarlberg, eine umſtändliche Beſchreibung und Auszüge ſen— 
den. Vorläufig ſagt er mir nur, daß die Handſchrift ungefär 
23000 Verſe enthalte, aber deſſen ungeachtet kaum die Hälfte 
des ganzen Gedichtes“). Was für ein fruchtbares Genie war 
dieſer Conrad von Würzburg! In gemelter Burg zu Riedegg, 
ein par Stunden von Laßberg, lag auch der ſchöne, gleichzeitige 
Nithart mit den Singweiſen, der iezo wie J. Grimm ſchreibt 
bei Benecke in Göttingen iſt, der jn herausgeben will. Von 
Engelhardt und Bibliothekar Jung aus Straßburg habe ich auch 
Briefe erhalten, auf meine Bitte haben ſie noch einmal die ganze 
Handſchriften Bibliotheke umgekeret; aber den heil. Gregor im 
Steine des Hartmann von Owe nicht wieder auffinden können; 
er iſt alſo definitiv verloren, da er doch vor 8—10 Jaren noch 
vorhanden war; daher warſcheinlich geſtolen, und taucht vielleicht 
in ſpäterer Zeit aus irgend einer nordiſchen Bibliotheke wieder 
auf. Jung, der Bibliothekar bearbeitet wirklich den Thomas 
Murner, und will jn bald herausgeben. Er hat mir Oberlins 
Dissertationes de postis eroticis med. aevi, die Alsatia 
literata Sec. IX et X. und feinen Geiler von Kaiſersberg 
geſendet, jene de Conrado herbipolita haben Sie ſchon früher 
bei mir geſehen. Der gute Engelhardt iſt ganz mißmutig daß 
ein Herr Lenoble, der feine Herrad von Landsberg ausſchrieb, 
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von der academie des belles lettres eine goldene Medaille 
erhielt, und feiner dabei gar nicht einmal erwänet wurde. 
Sonſt nichts Neues! Ich habe Handwerksleute im Haufe, 
und kann nicht fort. Leben Sie wol und grüßen Sie die Frau 
Profeſſorin von mir wie auch die lieben Aeltern. 
Laßberg. 


67. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 6. Auguft 1830. 


Mein teurer Uhlandus! Dieſe Auszüge und Abſchriften, 
welche ich eben von dem Archivar Stülz, einem Schwaben aus 
dem Kloſter S. Florian, bei Linz in Oeſterreich erhalte, und 
noch nicht Zeit finde zu leſen; ſende ich Inen zu, mit der Bitte, 
nach gemachtem Gebrauche ſie mir wieder zukommen zu laſſen. 
Ich habe den Weißenauer Codex von 450 Seiten vollendet, auch 
die Hohenſtaufiſchen und andere Bilder find als Facſimiles recht 
gut copirt, aber nun muß ich ad refocillandum animum und 
um meine müden Augen auf den ſmaragdgrünen Matten des 
Schweizerlandes zu weiden einen Gang in die Berge machen. 
In 3 Wochen will ich wieder zu Hauſe ſein, und es würde mich 
recht ſer erfreuen, auch wieder einmal gute Nachrichten von Inen, 
mein vererter Freund! und Irer lieben Frau Emma zu erhalten. 
Wie gerne hätte ich mit Schwab über Pfingſten bei Inen hoſpi— 
tirt: aber mein Codex weissenaugiensis hielt mich veſt, ich 
durfte den Termin der mir anberaumt war, nicht verſtreichen 
laſſen. Den III. Band der Müllerſchen Sammlung | fo weit er 
gedrukt iſt, etwa 25200 Verſe vom trojaniſchen Krieg des Con— 
rad von Würzburg, und Kochs Compendium 2 Bde. habe ich 
auch erhalten, lezteres Buch iſt mir lieber als Hagens Grundriß. 
Auch den III. Band von dem Berner Handſchriften Catalog, 
in dem die franzöſiſchen Codices vorkommen, und worin ich ſogar 
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einen franzöſiſchen Schwabenſpiegel des XIV. Jarhunderts ange- 
troffen habe. Mein Son Friederich hat 3 Wochen bei mir an 
meiner Handſchrift des Schwabenſpiegels gearbeitet, und hat im 
Sinne dieſen herauszugeben. Grimm iſt wie tod; er giebt ſeit 
beinahe einem halben Jare gar kein Lebenszeichen mer von ſich. 
Vermutlich hält in der Druk des III. Teils ſeiner Grammatik 
veſt. Orellj hat mir eine altfranzöſche Grammatik, die fein Bru— 
der Conrad herausgab, zugeſchikt, ich habe nur erſt ein par Mal 
hineingeſchaut, und wäre ſer begierig Ire Meinung darüber zu 
vernemen. Der Ferabras macht mir viel Vergnügen; aber der Text 
ſcheint mir jünger zu ſein, als Lachmann meint. Ire Zugaben 
dazu ſind höchſt intereſſant. Mit meinem Episcopatus will es 
gar nicht voran gehen, der Buchdruker hat noch immer keine 
Schrift. 2 — — | 

Der arme alte Arx ringt noch immer mit dem Tode und 
kann nicht ſterben. Ich habe jn vor 8 Tagen beſucht; aber es iſt 
ein herzzerreißender Anblik zu ſehen, wie Verſtand und Gedächtniß 
jm ſchon vorausgegangen ſind und nichts mer als die bloßen 
exuviae durch ein Par große und ſtiere Augen einen angrinſen. 
Seine liebenswürdige Gutmütigkeit, ſeine warme Liebe zum 
Schönen und Guten, hätten einen ſchnellen und ſanften Tod 
verdient; möchte doch die Hand die das All regiert, in endlich 
auflöſen! Sein eigentümliches Exemplar des cod. trad. S. Gal- 
lens: dem er viele 100 Noten und Emgdndationen beigeſchrieben, 
die Frucht vieljäriger ſorgfältiger Vergleichungen mit den Origi— 
nal Urkunden des Archivs, dem er 30 Jare vorſtand, übergab 
er mir ſchon vor 4 Monaten als eine donatio mortis caussa; 
er war damal auf vollem Wege der Beſſerung und ich ſelbſt 
war nicht ohne Hofnung für ſeine Wiedergeneſung: aber wieder— 
holte Schlagflüſſe haben Alles vereitelt. R. J. P.! — 

In dem Berner Handſchriften Catalog II. Codex. Num. 
455. Sec. IX. kommt pag. 146 ein Gedicht: Versus de 
Herico vor. Hericus, Herrich, Heirich, iſt eigentlich 
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Diefer war unter Karl dem Großen Herzog von Friaul, 
von Geburt aber ein Elſaſſer, Schöpflin nennt jn: argentinen- 
sem. Seine Kriege mit den Hunnen, in deren einem er auch 
blieb, ſind der Gegenſtand des Gedichtes, welches, one die 12 
Pairs und die Paladine, noch in den Cyelus Karl des Großen 
zu gehören ſcheint. Ich neme mir vor, wenn ich nach Bern 
komme dieſen Codex ernſtlich zu recognosciren. 

Am 11. dieſes werden die Bücher des verſtorbenen Prof. 
Wyß in Bern verſteigert, worunter manches für die ältere teutſche 
Literatur ſich befindet. Komme ich bis dahin dazu; ſo hoffe ich 
auch einiges wegzutragen. Kürzlich habe ich den Thesaurus des 
Pez, 5 Bände in Folio aus Wien erhalten, eine ſchäzbare Quelle, 
welche ich mir in unſerem Lande nicht verſchaffen konnte. So 
wird mein Handwerkszeug immer beſſer, wärend der Arbeiter 
immer weniger wird. Mich däucht, das ſei von jeher ſo geweſen, 
und über die Ordnung der Natur klagen, hieße vollends ein 
specimen dementiae geben. 

Leben Sie wol, geliebter Freund! ich grüße Sie alle Beide 
von ganzem Herzen. 

Laßberg. 


68. 
Uhland an Laßberg. 
Tübingen, den 26. Spt. 1830. 


Hochverehrter Freund! 


Nachdem ich vorgeſtern' meine Vorleſungen geſchloſſen habe 
und nun erſt nach geraumer Zeit wieder zu einiger Ruhe gelangt 
bin, fällt es mir ſchwer aufs Herz, wie ſehr ich mich dieſen 
Sommer über in Antwort und Dank auf Ihre gütigen Schrei— 
ben und Zuſendungen verſäumt habe. Mein Vorſatz war immer 
der beſte, aber der Störungen ſo viele. Daß es keine allzu leichte 
Aufgabe ſey, die Geſchichte der deutſchen Poeſie im Mittelalter, 


26. September 1830. 177 


ohne vollſtändige Vorarbeiten, in einem academiſchen Semeſtral— 
vortrage abzuhandeln, habe ich mehr als genügend erfahren; 
außerdem hielt ich ein Styliſtikum, welches von Seiten der Stu— 
direnden lebhafte Theilnahme fand, aber eben dadurch meine Zeit 
vielfach in Anſpruch nahm. Hiezu die vielen Beſuche zum Ein— 
ſtand, eine Wohnungsveränderung, eine Krankheit meines Vaters 
und manche erfreuliche Zerſtreuung durch liebe Gäſte — ſo iſt 
mir der Sommer hingegangen und ich begreife kaum, daß er 
ſchon vorüber iſt. 

Von Schönhuth, der nun nach Hohentwiel verpflanzt iſt, 
habe ich kürzlich gehört, daß Sie eine Reiſe nach dem Gotthard 
gemacht, von dieſer vielleicht kaum wieder zurück ſind. Doch 
ſcheint Herr v. Haxthauſen, der mich auf der Durchreiſe beſucht, 
darauf gerechnet zu haben, Sie wieder zu Hauſe zu treffen. 

Unter den Mittheilungen vom Schloſſe Riedeck hat beſon— 
ders der Auszug aus dem Gedichte Partenopier und Meliure, 
als einem noch unbekannten Werke Konrads von Würzburg, 
Intereſſe; er zeigt ſich auch hier zu Baſel eingeniſtet. Ein 
franzöſiſches Gedicht dieſes Inhalts befindet ſich in der Berner 
Handſchrift (Nr. 113), die ich im vorigen Jahre durch Ihre 
Güte benützte. Ich würde dieſe Mittheilungen, nebſt andern, hier 
beiſchließen, wenn ich mir nicht einige Hoffnung machte, ſelbſt 
der Ueberbringer derſelben und meines Dankes ſeyn zu können. 

Schon längere Zeit gehe ich damit um, etwas über alt— 
deutſche Balladen niederzuſchreiben. Nur war mir der Vorrath 
von ächten Stücken dieſer Art noch zu gering; wie das Wun— 
derhorn ſolche giebt, iſt bekannt; alte fliegende Blätter mit Volks— 
liedern und die älteren Liederſammlungen ſind überaus ſelten. 
Ich hoffe nun, wie ich ſchon früher zu Nürnberg nachgeſpäht, 
jetzt in Baſel und Augspurg mit beſſerem Erfolge zu ſuchen. 
Nach Baſel will ich mich in den nächſten Tagen über Freiburg 
auf den Weg machen; werde ich dort nicht zu lange aufgehalten 
(was nur bei einem über mein Erwarten reichlichen | Ertrage 
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Herbſtwitterung nicht allzu ungünstig, jo wünſchte ich wohl den 
Weg von da am Rhein hinauf, über den Bodenſee und durch 
das Allgäu nach Augspurg zu nehmen und auf dieſer Wande— 
rung beſonders auch am Thore zu Eppishauſen anzuklopfen. 
Doch vertraue ich, da wir mit unſern Ferien ſo ſpät im Jahre 
ſind, noch immer nicht recht auf die vollſtändige Ausführung 
dieſes Planes. 

Meine Frau, die mich auf der dießmaligen Reiſe nicht 
begleiten kann, weil ſie eine Freundin erwartet, die nach langer 
Abweſenheit aus dem Vaterlande zurückkommt, verbindet ihre 
beſten Grüße mit den meinigen. 

In unwandelbarer Freundſchaft und Verehrung 

der Ihrige 
L. Uhland. “) 


69. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 27. Xbers 1830. 


Mein teurer Uhland! Vergebens warte ich auf eine Gele— 
genheit mein Paket nach Siegmaringen und von da nach Tübingen 
zu bringen: da am Ekken liet erſt 5 Bogen gedrukt ſind und 
keine Hofnung vorhanden, es auf Neujar verſenden zu können; 
ſo muß nun mein Nibelungen Lied und Kochs Compendium an 
die Stelle tretten und das ſchon Gegebene als Lükenbüßer erſchei— 
nen. Ich glaube daß es nicht bald einmal ſo nötig war einander 
zum neuen Jar Glük zu wünſchen; denn nie werden wir es mer 
brauchen als im nächſtkommenden Jare; die politiſche Cholera 
macht noch ſchnellere Reiſen als die phiſiſche, und die Geſund— 
heitsumſtände unſerer kaum 32järigen Thurgauiſchen Republik 
müſſen ſer bedenklich ſein, da man lezthin nicht weniger als 20, 
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ſage zwanzig Aerzte und Tierärzte in den großen Rat gewälet hat. 
Gott habe den armen Pazienten | in feiner gnädigen Obhut! 

Mich verlangt ſer zu hören, was Sie auf Irer Liederjagd 
für Beute gemacht haben? — 

Wenige Tage nach Irer Ahreiſe erhielt ich aus der Ver— 
laſſenſchaft des Prof. Rudolf Wyß zu Bern 8 Quartbände und 
einen Folioband handſchriftlicher Schweizer Lieder, welche er vom 
Jare 1809 an geſammelt hat. Seine Wittwe ſendet mir ſolche, 
um meinen Rat zu vernemen, wie ſie am vorteilhafteſten für 
ſeine Kinder könnten verwertet werden? Ich habe nur erſt eine 
ſer flüchtige Durchſicht derſelben vornemen können; es ſind meiſt 
hiſtoriſche und großenteils Kriegs- und Schlachtgeſänge; aber 
keines, das über das XIV. Jarhundert hinauf reichte. Ich habe 
im Sinne ein Regiſter darüber zu machen, und dann werde ich 
Inen mer davon erzälen können. Glauben Sie nicht daß Cotta 
vielleicht Luſt bekommen könnte, die ganze Sammlung zu kaufen? 
Einen ſolchen Reichtum von Liedern wird man wol ſobald nicht 
wieder zuſammen bringen. Zugleich erhielt ich einen Querquart— 
band ſchöner, fröhlicher, friſcher, alter und neuer teut— 
ſcher Liedlein. Gedrukt zu Nürnberg, durch Johann von 
Berg vnd Ulrich Newber. 1552. Die Melodien ſind überall 
dabey, aber von den Liedern immer nur die erſte Strophe: ich 
denke aber daß ſich der Text wol aus den Meuſebachiſchen 
Sammlungen ergänzen ließe: ich habe 323 Lieder gezählt und 
ſer hübſche Sachen darinnen gefunden. 

Soll ich Inen dieſen Band ſchiken? 

Jezt aber hätte ich Les Pobts francais wieder auf kurze 
Zeit nötig und bitte Sie mir ſobald Sie ſolche entberen können, 
zu ſchiken. 

J. Grimm hat mir ſeine aus einem Juniusſchen Codex 
zu Oxford herausgegebenen Altteutſchen Hymnen geſchikt, 
welche eine ganz Notkerſche Phiſiognomie haben. Dies iſt eine 
ſchöne invitatio ad lectiones; aber ich möchte lieber bei Inen 
die Nibelungen hören. Dem Episcopatus Constantiensis ſtellen 
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ſich aufs neue Hinderniſſe entgegen; Herr von Cotta, der ſich jo 
bereitwillig zeigte, hat dem Buchdruker noch immer den Contract 
nicht unterzeichnet, den er doch in einem Schreiben an mich 
gebilliget hatte; aber, ich laſſe nicht nach, es muß doch zum 
Druke kommen.“) Leben Sie wol, grüßen Sie aufs freundlichſte 
die Irigen von mir und bleiben Sie auch im neuen wie im alten 
Jare gewogen 
Irem 
J. Laßberg. 


70. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 20. Jan. 1831. 


Hochverehrter Freund! 


Mein jetziger Beruf, der mir im Ganzen wohl zuſagt, 
hat doch für die erſte Zeit das Nachtheilige mit ſich gebracht, 
daß ich etwas ſtark an das jedesmal vorliegende Penſum gebun— 
den bin und mich dadurch in der freieren Arbeit, zu der mich 
gerade die Neigung führen würde, und ſo auch im brieflichen 
Verkehr manigfach beſchränkt fühle. Um ſo wohlthätiger iſt es 
mir, wenn die Freunde mit mir Nachſicht haben, und innigen 
Dank ſag' ich Ihnen, daß Sie, noch eh' ich ſeit der letzten 
freundlichen Aufnahme in Eppishauſen Kunde von mir gegeben, 
mich durch ſo erfreuliche Mittheilungen überraſcht haben. 

Solang ich nicht auf eine ſchon gehaltene Vorleſung zurück— 
kommen kann, ſondern für jedes Semeſter eine neue auszuarbeiten 


) Die Ausführung dieſes fo lebhaften Wunſches war Laßberg leider 
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habe, wird auch jene Gebundenheit mehr oder weniger fortdauern. 
Beim Nibelungenliede, das ich dieſen Winter einer geringen 
Anzahl von Zuhörern vortrage, meint' ich Erleichterung zu finden, 
habe mich aber darin getäuſcht, denn die exegetiſche Erklärung, 
bei | der man jeden Satz, jedes Wort, in Beziehung auf die 
Sprachformen in der Hand umdrehen muß, nimmt Zeit und 
Mühe auf eine Art in Anſpruch, wovon ich mir beim Leſen 
zum freien Genuſſe wenig Begriff gemacht hatte. Ich bin darum 
auch noch bei Brünhilden auf dem Iſenſtein und werde nur 
dadurch bis Oſtern zum Ziele kommen, daß ich weiterhin nur 
die ſchönſten Aventüren aushebe. Ich war eben daran, einen 
Excurs über Vers und Strophe des Liedes zu beendigen, als 
Abends Ihre gütige Sendung ankam, aus der ich dann ſogleich 
die Facſimiles mit mir nahm, um meinen Zuhörern anſchaulich 
zu machen, wie die verſchiedenen Handſchriften dieſe Formen 
behandelt haben. 

Meine kleine Ausbeute von der Ferienreiſe her liegt noch 
zuſammengerollt, wie ich ſie mitgebracht. Ich erwarte noch eine 
mir von Orelli zugeſagte Mittheilung alter Liederdrucke, bevor 
ich ans Werk gehe, und darum bitt' ich auch, mir mit dem 
Liederbüchlein der Ottilia Fenchlerin*) noch einige Geduld zu 
ſchenken. Von Eppishauſen an war meine Wanderung nicht mehr 
ergiebig. Nach Wolfegg bin ich nicht gekommen; in Lautkirch 
traf ich den Hauptmann v. Beſſerer aus Ulm, der mir ſagte, 
daß auf der Wolfegger Bibliothek, die er | vor einiger Zeit 
eingeſehen, nichts für die poetiſchen Studien vorhanden ſey, als 
ein Theuerdank auf Pergament. Auf der Bibliothek zu Augsburg 
fand ſich zwar ein Band einzelner Liederdrucke aus dem 15. und 
16. Ihd., aber nicht von der volksmäßigen, romantiſchen Art, 
wie ich ſie ſuche, ſondern entweder hiſtoriſche, oder eigentliche 
Meiſterſängerlieder. Ueberhaupt wäre in Augsburg für die Kennt— 
niß des Meiſterſängerweſens viel zu erlernen, ein großes Lieder— 


) Vgl. darüber Uhlands Volkslieder I, 2. S. 1011. 
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buch, Tabulaturen ꝛc. ſind dort vorhanden. Rector Beiſchlag hat 
ſich zwar damit beſchäftigt, ob er aber noch etwas öffentlich 
mittheilen werde, iſt zweifelhaft. Noch ganz unbekannt war mir 
ein alter, nicht mehr vollſtändiger Druck des Wilhelm von 
Orleans. 

Was Sie mir vom Liederſchatze des Wyßſchen Nachlaſſes 
ſchreiben, intereſſirt mich im höchſten Grade. Ein hier ſtudieren— 
der Schweizer hat mir kürzlich geſagt, Wyß habe ſeine Samm— 
lung in Gemeinſchaft mit Münch herausgeben wollen und es ſei 
davon in einer Münchiſchen Schrift: Aletheia, eine Probe gegeben 
und der Plan mitgetheilt. Wie heilſam iſt es, daß ſich nun das 
Ganze unter Ihrer Sorge befindet. Kommt dabei auch weſentlich 
der Vortheil der Familie in | Betracht, fo iſt es doch gewiß auch 
darum zu thun, daß der geiſtige Zweck des eifrigen Sammlers 
nicht hintangeſetzt werde. Cotta hat wohl ſonſt ſchon ſolche nach— 
gelaſſene Sammlungen angekauft, z. B. die Collectaneen von 
Peterſen, die jedoch ganz brach liegen geblieben ſind. Es würde 
vielleicht darauf ankommen, ob Jemand ſich der Anordnung für 
die Herausgabe unterzöge. Bei Cotta iſt im vorigen Jahre die 
Ihnen vermuthlich bekannte Sammlung hiſtor. Volkslieder von 
Wolf herausgekommen, die, bei aller Mangelhaftigkeit, doch Bei— 
fall und Abgang zu finden ſcheint. 

Sehr dankbar ſende ich hiebei die Bibliotheque des 
Poètes frangois zurück, nebſt dem Caſparſon. Wilhelm. Zugleich 
füge ich an, was Sie mir vom Liederſaale bogenweiſe zugeſchickt, 
aber nachher durch gütige Beſchenkung mit den vollen Bänden 
entbehrlich gemacht haben; es werden dadurch die Exemplare, 
denen es um dieſe Bogen mangelt, wieder completirt werden 
können. Für die IIlustrations of northern antiquities, den 
handſchriftl. Karl d. Gr. und die Ottil. Fenchlerin bitte ich, 
wenn Sie nicht ſelbſt davon Gebrauch machen, noch um einige 
Friſt. 

Ich weiß nicht, ob mitfolgende Aufforderung von Ulm 
Ihnen ſonſt ſchon zugekommen iſt.] Für unſre Gegend kommt 
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man mit dem Sammeln der Sagen und Lieder wohl zu ſpät. 
Aber erfreulich iſt es immer, daß in einer von ſo manigfachen 
andern Jutereſſen bewegten Zeit, doch auch dieſe unſchuldigen 
Dinge noch Liebe finden, wo man es oft gar nicht erwartet hätte. 

Mone hat im 2ten Hefte ſeiner Quellen und Forſchungen 
doch manches für die Sprachgeſchichte Wichtiges gegeben, aber 
viel begieriger bin ich auf den nächſten Band, in dem er uns 
die altniederländiſche Poeſie aufzuſchließen verheißt. Längſt habe 
ich nach jener Seite erwartungsvoll geblickt. Wenn nur nicht 
wieder, wie in andern Fällen, das Unternehmen mit der erſten 
Lieferung ſtockt und das Beſte zurückbleibt. 

Durch Mittheilung der Nürnberg. fröhlichen, friſchen Lied— 
lein würden Sie mich ſehr verbinden. Sind es auch nur Lieder— 
anfänge, ſo iſt doch von Intereſſe, auch von dem Verlorenen 
Kunde zu haben und von manchen Liedern, von denen ich früher 
nur die Anfänge kannte, bin ich allmählig auch zum ganzen 
Texte gekommen. 

Begierig habe ich bisher geleſen, was uns | die Zeitungen 
von den Ereigniſſen im Thurgau meldeten. Der Major und 
Advocat Häberlin iſt wohl derſelbe, der vor zwei Jahren bei 
Ihnen im Quartiere lag. Mögen dieſe Stürme auch im Jahre 
1831 die Ruhe des Muſenſitzes zu Eppishauſen ungeſtört laſſen. 

Meine Frau verbindet ſich mit mir zu den herzlichſten 
Wüunſchen für Ihr Wohlſeyn. Wir hoffen doch, der nächſte Som— 
mer könnte Sie auch einmal zu einem Ausfluge nach Tübingen 
veranlaſſen. 

Mit unveränderlicher Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 
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il. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen an Mariä Lichtmeſſe 1831. 


Teuerſter Uhlandus! 


Da ich geſtern Ir Paket ſamt dem Briefe vom 20. Januar 
erhielt, hatte ich eine große Freude; denn ich fieng ſchon um Ir 
Wolbefinden in Sorge zu ſtehen; nun iſt alles gut, da Sie 
geſund und noch der alte Uhland ſind. Hier ſchike ich Inen 323 
neue und alte Lieder unter welchen Inen manches gefallen wird; 
die beigedrukten Namen halte ich für jene der Männer, welche 
die Weiſen dazu gemacht, oder wenigſtens ſie aus dem Munde 
des Volkes aufgeſchrieben haben. Auch ſende ich Inen eine 
Schriftprobe von dem Maximilianiſchen Codex des Nibelungen 
Liedes, welche mir der unvergeßliche Primiſſer ein Jar vor ſeinem 
Tode beſorgt hat, und von der ich bei Irem lezten Hierſein keine 
Abdrüke bei Handen hatte. Dieſe Recenſion ſcheint etwas mit 
der meinigen zu ſtimmen. Mir iſt eingefallen, daß ich in Mün— 
chen wol Manches für Ire Sammlung von teutſchen Volkslie— 
dern finden möchte; ich ſchrieb alſo dahin und ein junger Herr 
Braun aus Gotha, ein Schüler Benecke's, antwortete mir fol— 
gendes: | „Was Herrn Uhland betrifft; jo iſt dieſes alt Meiſter— 
geſangbuch nicht für jn. Sämtliche Lieder in demſelben ſind von 
einem braven Meiſterſänger Peham, liegt es Inen daran etwas 
näheres von demſelben zu wiſſen, ſo ſende ich Inen das Regiſter 
desſelben. Aber ich tue gern was der alte Meiſter Sepp befielt 
und am liebſten ſehe ich jim etwas an den Augen ab, deswegen 
ſende ich hiebei ein Verzeichniß deſſen, was ſich in den Docenia— 
nis auf der Münchner Centralbibliothek für einen Liederjäger 
findet. Schmeller hat erlaubt daß ich es copiere, ich ſende es an 
Sie damit Sie auch wiſſen, was es in München zu jagen 
giebt. Um alles Weitere müſſen Sie Schmeller bitten, ſo wie 
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Uhland ſich ebenfalls an dieſen mit beſtimmten Bitten zu wenden 
hat; ich aber bin Schmellers allzeit fertiger Schreiber und ſende 
treue Copien auf ſeinen Befel an Sie und Iren lieben Uhland. 
Können Sie oder dieſer etwas damit anfangen; ſo ſchriebe ich 
die übrigen nicht unbedeutenden Anfänge von hiſtoriſchen Liedern 
aus ſelbigem Verzeichniſſe ab und ſende ſie ebenfalls.“ Zugleich 
ſchrieb mir der gute Schmeller ebenfalls einen ſer freundlichen 
Brief. Der Weg wäre alſo offen, und ich glaube, mit Ausname 
des Ulrich von Liechtenſtein, der für Wilhelm Grimm durch 
Herrn Braun abgeſchrieben wurde, könnte man von München 
wol alles bekommen. Ich habe die 6 Blättchen bezeichnet, wie 
ſie auf einander folgen: wenn Sie daraus abgeſchrieben haben, 
was Inen taugt; ſo bitte ich ſie mir zurükzuſenden; auch die 
Blätter von dem Archivar Stülz aus St. Florian möchte ich 
gerne haben, damit ich dem erlichen Landsmanne auch einmal 
eine ordentliche Antwort auf ſein Geſchenk ſenden kann. 

Graffs Ottfried iſt erſchienen, ich habe in noch nicht zu 
Geſicht gebracht, er hat an Schmeller geſchrieben und wünſcht 
Unterſtüzung von allen Seiten zur Herausgabe ſeines Wörter— 
buches. 

Wir ſollten in Schwaben zuſammen treten, um eine ergie— 
bige Subſcription zu bewerkſtelligen, die Sache iſt doch wirklich 
ſer verdienſtlich, und wenn Sie lieber Freund! ſich derſelben 
unterziehen wollten; ſo würde ich in meinem Kreiſe gern und 
mit allem Eifer mitwirken. Geben Sie mir eine Antwort hier— 
über; ſo will ich an Graff ſchreiben, daß er das Nähere an die 
Hand giebt. Ungemein hat mich erfreut, daß meine lezte Sen— 
dung Inen Anlaß gegeben hat, Iren Zuhörern ein Vergnügen 
durch die Anſchaulichkeit der Handſchriften des Nibelungen Liedes 
zu verſchaffen. Ich kann mich ganz in die Zeit des Univerſitäts— 
lebens zurükdenken, ja meine Phantaſie iſt noch lebhaft genug, 
um es mir vergegenwärtigen zu können; wie ſelig würde ich 
mich gefült haben, wenn mir ein Profeſſor hätte einen Codex 
des Theodoſius, oder nur einen Schwabenſpiegel zeigen können 
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— alſo kann ich auch verſtehen, daß es Inen und Iren | Scü- 
lern angenem war, Schriftproben von unſerer teutſchen Ilias zu 
zeigen und zu ſehen. Der Hauptmann von Beſſerer, den Sie in 
Leutkirch begegneten, hatte mir ſchon ein par Mal geſchrieben, 
daß er mich beſuchen wolle, iſt aber nichts draus geworden: er 
arbeitet, wie er ſagt an einer teutſchen Literaturgeſchichte des 
Mittelalters. Die Nachrichten die er über die Bibliothek von 
Wolfegg giebt, ſind mir nicht ſer tröſtlich; ich hatte einige Hof— 
nungen, da etwas zu entdeken! wollen Sie die Wyſſiſche Lieder— 
ſammlung auf 3 Wochen haben; ſo kann ich Sie Inen ſen— 
den; ich kann jezt vor der Faſten noch nicht daran gehen; weil 
ich verlegene Arbeit habe, die erſt aufgeräumt werden muß. Sie 
werden nach Einſicht derſelben im Stande ſein Herrn von Cotta 
gelegenheitlich mündlich darüber Auskunft zu geben; denn ich 
habe im Sinne fie im anzubieten, jedoch blos in der Voraus- 
ſezung, daß er Sie druken läßt; unſer Schwab könnte die 
Herausgabe wol beſorgen. 

Im Grunde iſt es mir ſer widerlich mit dieſem Herren in 
Unterhandlung zu treten! Seit 8 Monden verweigert er dem 
Buchdruker Bannhart zu Conſtanz die Unterſchrift des Contrac— 
tes, wegen Druk des Episcopatus Constautiensis, den er doch 
in einem Schreiben an mich ausdrüklich genehmiget hatte. Die 
Sache bleibt ſteken und ich werde vor dem Publikum als ein 
Mann erſcheinen, der viel anfangt und wenig ausrichtet. Herr 
von Cotta ſoll ſich einen andern Narren ſchaffen. 

Den von Inen in Augsburg entdekten Druk vom Wilhelm 
von Orlenz finde ich nicht in Panzers Aunalen der teutſchen 
Literatur, er iſt alſo eine der wichtigſten typographiſchen Selten: 
heiten: dieſes ſchöne Gedicht ſollte man einmal herausgeben zu 
Eren unſeres Landsmannes des Rudolf von Ems *). Benecke 
hat halb und halb in einem Briefe von Jacob Grimm an mich 
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Luſt dazu bezeigt; allein, er iſt ſchon zu alt und zu reich, um 
ſich einer ſolchen Anſtrengung zu unterziehen. Die Ulmer Ein— 
ladung, obſchon ich keinen großen Erfolg erwarte, hat mich doch 
gefreut; ich bin mit Inen der Meinung, daß man mit ſolcher 
Sammlung jezt zu ſpät kommt; aber auch der Zufall hilft 
manchmal etwas entdeken, was man nicht mer verſchollen, ſon— 
dern längſt be- und ver-graben wänte und es iſt daher immer 
gut, daß ſich noch Leute drum bekümmern. Im Kanton Luzern 
wird noch das Lied vom Thanhauſer geſungen, und Stalder will 
mir die Melodie desſelben verſchaffen. Das iſt freilich nur eins; 
aber da eins und dort eins, gibt zulezt mereres. Adde parum 
parvo, magnus acervus erit! Mone's Quellen und Forſchun— 
gen, haben mich ſer erfreut; es iſt doch gut, daß wir in jener 
March jezt auch Jemanden haben, der ſammelt, und herausgiebt. 
Auf die niederländſchen Lieder baue ich in der Art keine große 
Erwartungen; weil ich nichts ſer altes von daher kommen ſehe; 
in der Zeit des allgemeinen Geſanges hat jnen der Rhein hie 
und da ein oberteutſches Lied herabgeſchwemmt; aber eigenes 
Altes werden ſie wol nicht viel aufzuweiſen haben. Was Inen 
die Zeitungen von unſern politiſchen Begebenheiten berichtet haben 
mögen; ſo ſind ſie doch nur Folgen des allgemeinen äußeren 
Impulſes, und auf keine Weiſe aus dem Volke ſelbſt hervor— 
gegangen, und das iſt wol der Fall auch anderswo, d. i. die 
Sache kam am Ende wol aus der Quelle, nachdem man fie 
vorher in die Quelle gebracht hatte. 

Ein reform. Pfarrer Bornhauſer, ein redlicher und tugend— 
hafter Mann, mit einem etwas hyperpoätiſchen Gemüte, hat den 
Handel angefangen; aber, weil er keine proper Handlung treiben 
konnte, mußte er ſich um Aſſocié's umſehen, und da fiel das 
Geſchäft mitunter nicht in die beſten Hände; indeſſen half die 
Regierung durch ire Elendigkeit treflich dazu die Sache in den 
Gang zu bringen und nun iſt ſie im Gange und in wenigen 
Wochen wird ſie iren Lauf vollendet haben, das heißt wir wer— 
den eine neue Verfaſſung haben; aber ſie wird eben ſo wenig 
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für dieſes wilde und verdorbene Volk paſſen, als man in der 
Mitte desſelben tüchtige Männer finden wird, die im Stande 
wären ſie in Vollzug zu ſezen. Alſo, angenommen, eine moraliſch 
rein gute Verfaſſung in den Händen untüchtiger Leute, was muß 
da für eine ſchwankende, mit ſich und dem Geſeze in ewigem 
Widerſpruch befindliche Regierung herauskommen? So viel man 
weiß follen 3 Tribunen (triumviri?) eine den venetianiſchen 
Saggi ähnliche inquiſitoriſche! Macht über den kleinen Rat (die 
vollziehende Gewalt) ausüben, das heißt, das öffentliche Bekennt— 
niß ablegen, daß das Volk ewiges Mißtrauen in die von im 
gewälte Regierung ſezet. Welcher Man von Ergefül wird in 
dieſem Rate mer eine Stelle annemen? Allein, es iſt nichts 
verſpielt! Wenn die Wogen ſich einmal gelegt haben, dann wird 
nach und nach Beſinnung, Bewuſtſein und der Verſtand zum 
Beſſern wieder Plaz gewinnen. Gewalttätigkeiten ſind ein paar 
Fälle ausgenommen, keine verübt worden und im allgemeinen 
lebt man ruhig. Da ich nicht Bürger bin, ſo habe ich mit der 
ganzen Geſchichte, in welcher ein Eſel den andern Laugor geſchimpft 
hat, nichts zu tun und danke Gott, daß ich das mir ſchon zwei 
mal geſchenkte Bürgerrecht nie angenommen habe. 

Wenn wir nur von außen ruhig bleiben, ſo laßt ſich ſchon 
noch eine Weile mit den alten Handſchriften handtieren: aber 
auf die bewaffnete Neutralität der Schweiz gebe ich nicht viel; 
eine Linie deren Länge die Breite mer als 10 Mal verſchlingt, 
laßt ſich in der Zeit worin wir leben, nicht militäriſch behaupten 
und man macht jezt keine Feler mer, wie bei Morgarten, Sem— 
pach und am Stoß. 

Die moraliſche Cholera macht ſchnellere Fortſchritte als die 
aſiatiſche; ich wünſche nur, daß fie nicht ende, wie das Horn— 
berger Schießen, d. i. faute de combattans. Unſere Leute 
dahier ſchreien alle nach Freiheit und Republik; das ließe ich mir 
gerne gefallen; aber wo ſind die republikaniſchen Männer und 
die republikaniſchen Tugenden? — Die Eſel und Füchſe in der 
Löwenhaut habe ich genug geſehen. Der Major Häberlin welchen 
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Sie vor 2 Jaren bei mir fahen, ift der vorgebliche Mörder des 
Pfarrers Bornhauſer: er iſt wanſinnig und ſingt den ganzen 
Tag Pſalmen; die Krankheit liegt ſchon lang in im, und es 
iſt nicht recht, daß man in ſo lange gefangen haltet. 

Frau Emma iſt herzlich von mir gegrüßt und meinen 
Dank für Ire guten Wünſche. Möge es Inen beiden immer 
wol gehen. Ich habe dieſen Winter außerordentlich viel, lang 
und ſtark gehuſtet; nun bin ich fertig. Auf den Sommer wills 
Gott! hoffe ich auch einmal auf der alma Eberhardina zu 
hoſpitiren und zwar bei einem gewiſſen Doctor Uhlandus, der 
mir ſer ans Herz gewachſen iſt. Auf Oſtern iſt mir ein Engel— 
länder Cleasbj angeſagt, der gelert und ein Freund der teutſchen 
Geſchichte und Poefie fein ſoll; ich mag zwar die Engelländer 
nicht; aber Schmeller mag dieſen. Viele Grüße an Ire Alten, 
und auch dem wakern Tafel. 

Ir 
Laßberg. 


12. 
Uhland an Laßberg. 
Tübingen d. 13. Febr. 31. 


Verehrteſter Freund! 


Mit Ihrem neueſten Schreiben iſt mir, wie mit jedem, 
wieder viel Erfreuliches und Dankwerthes zugegangen. Die 
Doceniana habe ich mir ſogleich abgeſchrieben und ſende ſie ſehr 
dankbar hiebei zurück. Ich werde nun dieſe Notizen erſt genauer 
mit den meinigen vergleichen und dann auf dem mir von Ihnen 
ſo gütig gezeigten und gebahnten Wege das Weitere verſuchen. 
Das alte Liederbuch behalte ich noch bei Handen, um mir Aus— 
züge daraus zu machen. Im Vergleich mit mehrern alten Mu— 
ſikalienbüchern dieſer Art, die ich zuletzt in Baſel benützt, finde 
ich in dem Ihrigen manches für mich Neue und Intereſſante, 
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Auch ſtehen darin manchmal 2 oder mehr Strophen, wo die 
andern nur eine geben, und ſo kommt man doch immer um einen 
Zug weiter. Muſikaliſch erwarten dieſe Sammlungen auch erſt 
ihre Würdigung; die Lieder ſcheinen zwar von den benannten 
Meiſtern neu componirt zu ſeyn, aber es bleibt doch die Frage: 
ob die neuen Compoſitionen etwa doch nur Umſetzungen und 
Ausſtaffierungen alter Volksweiſen ſeien. Was Sie über das 
Lied vom Tanhäuſer ſchreiben, iſt mir ſehr merkwürdig; es iſt 
mir nicht bekannt, daß man ſchon eine Melodie davon kenne, 
und wohl möglich, daß das Lied ſelbſt im Volksmunde ſich 
theilweiſe beſſer erhalten hat, als | wie es in den Drucken des 
XVI. Ihd. vorkommt, wo es offenbar ſchon etwas trocken 
geworden iſt. Aventin führt ſchon als Sprüchwort an: „Den 
alten Danhauſer ſingen,“ und nun wird alſo im Canton Luzern 
noch immer der alte Tanhäuſer geſungen. 

Von Ihrem Erbieten, mir die Wyßſchen Liederſammlungen 
auf 3 Wochen anzuvertrauen, mache ich mit Freuden Gebrauch. 
Es iſt mir nicht nur wichtig, näher einzuſehen, was denn der 
ſel. Wüyß in jo großer Fülle zuſammengebracht hat, ſondern es 
wird ſich auch nach genommener Einſicht mit Schwab beſtimmter 
über die Sache ſprechen laſſen. 

Ich weiß nicht, ob Sie es billigen, aber ich konnte mich 
nicht enthalten, heute an Schwab zu ſchreiben, daß er doch den 
jungen Cotta, der ſich für den Episcopatus Constant. zu 
intereſſiren ſchien und den Namen ſeines Vaters auf dem Titel 
wünſchte, bemerken möge, welche ärgerliche Stockung dieſes ſo 
verdienſtliche Unternehmen erfahren mußte. 

Graffs althochdeutſchen Sprachſchatz halte ich für ein den 
deutſchen Studien geradezu unentbehrliches Werk. Leider aber 
wüßte ich, ſowie jetzt die Sachen ſtehen, für unſere Gegenden 
nur auf drei Abnehmer mit Sicherheit zu zählen: mich ſelbſt, 
die öffentl. Bibliothek in Stuttgart und etwa noch die hieſige 
Univerſitätsbibliothek. Man zeigt wohl Luſt am vaterländiſchen 
Alterthum, aber man will keine Bretter bohren und noch Geld 
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dazu aufwenden, Ein paar andere Liebhaber kann ich vorerft nur 
als wahrſcheinlich be | zeichnen. Doch wäre, wie Sie bemerken, vor 
Allem nöthig, daß Graff einen beſtimmten Proſpectus gäbe. Den 
Otfried, worauf ich ſubſcribirt, habe ich noch nicht erhalten. 
Die Blätter vom Archivar Stülz, welche Sie zurückwün— 
ſchen, werden ſich, wie ich hoffe, bei Ihnen vorfinden; ich habe 
ſie bei meinem Beſuch im Herbſte zurückgebracht. Sie waren mit 
meinen Basler Collectaneen zuſammengepackt und ſind ſorgfältig 
in Acht genommen worden. Gleichwohl habe ich in meinen 
Papieren nachgeſucht, aber wirklich nichts vorgefunden. Was 
darunter von Conrads von Würzburg perſönl. Verhältniſſen in 
Baſel vorkommt, war mir beſonders merkwürdig. 
Aus Anlaß des Docen. Nachlaſſes bemerke ich doch noch 
Folgendes: Docen ſagt in ſeinen Miscellan. Bd. 1. S. 69: 
„So habe ich noch unlängſt ein Fragment aus einem Rit— 
tergedicht in leoniniſchen Verſen entdeckt, wo die Namen 
Rudlieb, Immunch, und der Kampf des Erſten mit 
einem Zwerge (nanus) vorkommt.“ 
V. d. Hagen hat im Grundriß, Einleit. S. XXIV. 
Nr. III., dieſe Notiz aufgenommen und in dem latein. Gedichte 
die Uebertragung eines deutſchen Heldenliedes vermuthet. W. Grimm 
führt in ſeiner d. Heldenſage die Namen Rudlieb und Im— 
munch nicht auf. Nun zeigt aber Ihre Handſchrift von Ecken 
Ausfahrt, in den beiden Strophen, welche den bisher bekannten 
Recenſionen des Liedes fehlen, pag. 137°: 
De sw't de was vil lank ubholn ete. 
und: Sus wühs h'port ze ain& mä etc. 
den rechten Zuſammenhang. Hier finden wir den König Rudlieb 
zuſammt dem nanus. Wir erfahren aber auch, daß Rudlieb der 
Vater Herborts war, und damit ergiebt ſich die Anknüpfung an 
die in der Vilkina Sage er | zählte und im Gedichte von Biterolf 
und Dietleib angedeutete Herbortsſage (worüber Grimm's Re— 
giſter, unter Herbort, die nöthigen Nachweiſungen liefert). 
Auch den Namen des Rieſen, den Herbort erſchlagen: Huge— 


192 19. Februar 1831. 


bold, erfahren wir aus Ihrem Eckenliede. So eröffnen ſich immer 
weitere Blicke in den einſtigen Reichthum unſeres deutſchen 
Sagenkreiſes und wo ſo Vieles verloren iſt, kann auch noch 
Manches wieder gefunden werden. 

Wir haben hier auch unſre Revolution gemacht. Seit 6 
Jahren beſtand für Tübingen eine außerordentliche Landjäger— 
polizei. Alle vernünftigen Vorſtellungen dagegen waren vergeblich. 
Die Verwundung eines Weingärtners durch einen Landjäger hat 
nun aber auf einmal eine ſolche Gährung erzeugt, daß die Land— 
jäger in der Nacht abziehen mußten. Sie kamen zwar pro forma 
auf 14 Tage, unter Gewährſchaft der Bürger für ihre Sicher— 
heit, zurück. Es wurde aber zugleich das Verſprechen gegeben, 
daß nach dieſer Zeit eine andre Polizei eintreten ſolle, was nun 
auch geſchehen wird. 

Mit Bedauern habe ich gehört, daß Ihr Herr Sohn in 
Sigmaringen in neueſter Zeit ſehr an ſeiner Geſundheit leide. 
Von Herzen wünſche ich, daß Ihnen hierüber beruhigende Nach— 
richten zukommen mögen. 

Mein Vater, deſſen Sie ſich freundlich erinnern, iſt zwar 
nicht eigentlich krank, aber doch ſehr entkräftet, ſo daß er dieſen 
Winter meiſt im Bette zubringt und mir oft große Sorge macht. 

Die Hoffnung, die Sie uns zu einem Beſuch im Laufe 
des nächſten Sommers geben, bitten wir recht ſehr, in Erfüllung 
zu bringen. 

Mit Verehrung und Freundſchaft 

L. Uhland. 


73. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 19. Hornungs 1831. 


Ich kann mein teurer Freund! die Wyſſiſche Liederſamm— 
lung nicht nach der alma Eberhardina abreiſen laſſen, one 
Inen einen Gruß an Sie und meinen Dank für das heute 
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erhaltene Schreiben vom 13. dieſes, mitzugeben. Sobald ich von 
Stalder den verſprochenen Text und Weiſe des Thanhauſers 
erhalte, werde ich Inen eine Abſchrift ſenden. Sie werden in der 
Wyſſiſchen Liederſammlung warſcheinlich nicht finden, was man 
von einem ſolchen Manne erwarten ſollte; allein, er war auch 
ein Mann von ſchnellen Begriffen, und manchmal ſind 
bei jm die Hände dieſen zuvorgeeilet: eine tiefe Kritik lag außer 
ſeinem Bereiche; daher auch die Abſchriften von ſer ungleichem 
Werte ſind. Indeſſen bleibt es immer eine ſchäzbare und reiche 
Sammlung und jre Herausgabe höchſt wünſchenswerth, damit 
doch das gerettet werde, was noch vorhanden iſt. Wie ſer würde 
das Publikum dafür dankbar ſein, wenn Sie und Schwab ſich 
der Edition unterziehen wollten. Cotta würde wol nichts dabei 
wagen, wenn er die Handſchrift den Wyßiſchen Erben abkaufen 
wollte und ich glaube, daß hundert Ducaten eben nicht zu viel 
dafür wären. 

Ich bin Inen vielen Dank ſchuldig mein Freund! daß Sie 
die Mühe namen wegen des Episcopatus Constantiensis zu 
ſchreiben. Ich hatte vor einigen Wochen ſelbſt an den Herrn 
von Cotta geſchrieben, und heute erhielt ich ſchon Bericht vom 
Buchdruker, daß er mir künftige Woche den erſten Correctur— 
Bogen ſenden werde. Nun bin ich wieder ein membranae 
adscriptus; aber ich werde doch mich nicht fo beſchränken laſſen, 
daß ich nicht, wenn einmal ein paar Duzend Bogen gedrukt ſind, 
auch hie und da einen Ausflug machen könnte. 

Wegen Graff wollen wir noch eine weitere Anzeige erwar— 
ten, ehe wir unſere Bewerbungen für ſeinen Sprachſchaz anſtel— 
len. Ich habe deshalb an Schmeller geſchrieben und Graff durch 
jn auffordern laſſen, daß er vorerſt auch einen ordentlichen Pro- 
ſpectus herausgiebt. 

Herzlich hat mich erfreut, was Sie mir aus dem reichen 
Vorrate Irer Literaturkenntniſſe über das Eggenlied mittheilen, 
was Docen, Hagen und Grimm über Rudlieb und Herport 
ſagen, hatte ich mir zwar für meine Noten ſchon aufgezeichnet; 
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aber es iſt mir nun ſer lieb die betrefenden Stellen in der 
Wilkina Sage und in Ditlieb und Biterolf aufzuſuchen. Ich 
ſende Inen hier ſo viel vom Eggenlied gedrukt iſt: die Haupt— 
ſache, d. i. den Text; ſobald der Buchdruker im Stande iſt, will 
er mit erſtem auch die paar Bogen Zugabe noch druken; iezt, 
dachte ich, während Ire Vorleſungen ſich über dieſen Dichtungs- 
kreis verbreiten, könnte Inen vielleicht dieſer Text dienen. 

Und nun für dies Mal Gott befolen! Ich muß noch an 
meinen armen kranken Friz ſchreiben; deſſen Geſundheits Zuſtand 
Sie am beſten durch ſeinen Arzt, der Ir Oheim iſt, erfaren 
können. Ich fürchte daß die Sache noch zulezt ſchlimm werden 
kann, warſcheinlich eine Lungenſchwindſucht, wenn jm nicht ſeine 
ſonſt ungeſchwächte Jugend noch heraushilft. 

Gott iſt groß! Gott iſt gnädig! Amen. 

Ir 
Laßberg. 


74. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen d. 10. März 1831. 


Die 8 Bände der Wyßſchen Schweizerlieder, welche Sie, 
verehrteſter Freund, ſammt dem gedruckten Eckenliede mir zugehen 
ließen, find mir wohlbehalten zugekommen. Empfangen Sie mei- 
nen herzlichſten Dank für dieſe Mittheilungen, beſonders aber 
für das erfreuliche Geſchenk, das Sie mir und jedem Freunde 
unſerer alten Heldenſage durch den Druck jenes nun in frührer 
Geſtalt hervortretenden Liedes gemacht haben. 

In den Wyßſchen Sammlungen bin ich, bei mancher Stö— 
rung in der letzten Zeit, noch nicht ſo weit vorgerückt, als es 
in der zweiten Woche, ſeit ich ſolche in Händen habe, der Fall 
ſeyn ſollte, werde mich aber beeifern, fie Ihnen zur gehörigen 
Zeit wieder zugehen zu laſſen. Einſtweilen wollte ich die Anzeige 
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des richtigen Empfangs nicht länger verzögern, wenn ich auch 
noch keine beſtimmte Anſicht darüber auszuſprechen vermag. 

Im 6. Hefte ſteht eine Randgloſſe: „Alle folgenden Lieder, 
bis Nr. 15 incluſ. find abgeſchrieben aus einer alten hand— 
ſchriftlichen Liederſammlung im Beſitze des Herrn Schul— 
theißen von Mülinen, welche jedoch mehr nich tſchweize— 
riſche Stücke enthält.“ 

Unter dieſen nichtſchweizeriſchen Stücken möchte doch auch 
noch manches ſonſt bemerkenswerthe Lied enthalten ſeyn. 

Ich erinnere mich, auf einer frühern Schweizerreiſe, von 
einem Schuhmacher Huber in Meiringen, der mir die Stiefel 
ausbeſſerte, einen dicken Band älterer gedruckter Volkslieder in 
Händen gehabt zu haben, worin ſich unter andern das Lied von 
der Schweizer Ankunft aus Schweden befand. Ich ſchrieb mir 
Einiges daraus ab, namentlich zwei Balladen, welche nachher ins 
Wunderhorn kamen und wovon die eine: Graf Friedrich 
auch in der Wyßſchen Sammlung ſteht. Es hat mich nachher 
gereut, daß ich dem Manne ſeine Sammlung nicht feil machte; 
vielleicht iſt ſie noch in dem Hauſe. 

Schwab ſchreibt mir, daß er wegen des Contrakts mit 
Banhardt ſogleich mit dem jüngern Cotta geſprochen, welcher ſich 
die Sache ſehr angelegen ſeyn laſſen und deshalb an ſeinen 
Vater ge | fchrieben. Allein das hat ſich ja nun ohnedieß erledigt. 

Nächſtes Semeſter will ich in meinen Vorleſungen auf die 
Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt im 15. und 16. Ihd. über⸗ 
gehen. Da ich hiebei auf den Meiſtergeſang zu ſprechen kommen 
werde, ſo wünſchte ich ſpäter einmal einen Aufſatz über Frauenlob 
wieder zu leſen, den ich einmal bei Ihnen auf einzelnen Blättern 
einer ſonſt wenig bekannten Zeitſchrift geſehen habe. Vielleicht 
kommen Ihnen dieſelben gelegenheitlich unter die Hände. 

Durch Beſuch bin ich genöthigt, hier abzubrechen, um die 
Schweizerpoſt nicht zu verſäumen. 

Voll Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 
13* 
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75. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 11. März 1831. 
Teurer Uhlandus! 


Ich hoffe Sie haben die unterm 19. Hornungs an Sie 
abgeſendete Wyßiſche Liederſammlung wol erhalten; allein, ſchon 
wieder muß ich Inen ſchreiben, ungeachtet des: Eece iterum 
Crispinus, welches Sie vielleicht beim Erbrechen dieſes Briefes 
ausrufen werden; ich denke aber die Nachricht die ich Inen zu 
geben habe, iſt das Briefgeld ſchon wert. Hören Sie alſo! Eine 
vollſtändige, leſerliche und genau verglichene Abſchrift des Ulrich 
von Liechtenſtein iſt als Eigentum in meinen Händen, und folglich 
auch eben fo wol in den Irigen. Ich glaube Inen ſchon geſagt 
zu haben, daß lezten Herbſt Prof. Maßmann mich beſuchte; mit 
Im kam ein junger Mann Son des Forſtmeiſters Braun aus 
Gotha; er hatte ein Jar bei Benecke zu Göttingen über altteutſche 
Literatur Collegien gehört, und ließ merken, daß er in einer 
guten Schule geweſen. Sie können ſich leicht einbilden, daß die 
Sprache auch auf den Ulrich von Liechtenſtein kam; obſchon ich, 
da Maßmann ſchon zweimal ganz unaufgefordert verſprochen 
hatte mir jn abzuſchreiben, den Gegenſtand nicht in Anregung 
bringen wollte. Auch diesmal wieder erneuerte Maßmann ſein 
altes Verſprechen, Herr Braun aber verhielt ſich ganz ſtille und 
ſprach gar kein Wörtchen darüber. | Lezthin als ich eben beim 
Nachteſſen in Ludens Geſchichte die Schlacht des Arioviſt mit dem 
Cäſar las, erhalte ich ein Paket mit unbekannter Aufſchrift und 
nachdem ich es mit meiner gewöhnlichen Haſtigkeit aufgebrochen 
hatte, fielen mir ſogleich die Hefte des Frauendienſtes in die 
Hände. O, du guter Menſch! rief ich aus, verdiene ich alter 
Mann denn auch ſo viel Liebe! Wie manche Stunde hat der 
Student ſich von ſeinem Vergnügen abmüſſigen müſſen, um dieſe 
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20.000 Verſe abzuſchreiben. Ich muß geſtehen daß ich in langer, 
ja ſer langer Zeit nicht ſo tief gerüret war. Ja, die Pietas iſt 
in der Bruſt deutſcher Jünglinge noch nicht ausgeſtorben, und 
wird es auch nimmermer! Nun iſt alſo der Ulrich von Liechten— 
ſtein da und es kömmt nur darauf an, wann er die Reiſe nach 
Tübingen antretten ſoll? Ich kann mich nicht entſchließen, in 
anderſt als in einem Zuge zu leſen und mich dabei nicht unter— 
brechen zu laſſen, um den ganzen Eindruk und die volle Erin— 
nerung davon zu behalten; dazu laſſen mir aber andere angefan— 
gene Arbeiten jezt keine Zeit. Ich denke auf Oſtern nach Sig— 
maringen zu reiſen und wollte Inen denſelben nach Tübingen 
mitbringen, allein bei näherer Betrachtung, hielt ich dieſe Ueber— 
raſchung doch nicht für recht, noch weniger die längere Vorent— 
haltung dieſes Fundes, nach dem ich mich ſo lange geſenet hatte. 
So iſt denn beinahe kein Jar, das mir nicht etwas bringt, das 
lezte den Schwabenſpiegel, das vorlezte den Waſſerburger Codex, 
auch den geſchichtlich wichtigen Weiſſenauer nicht zu vergeſſen. 
Ich bin ein wares Glükskind; aber kein undankbares. 

Geſtern bekam ich endlich Graffs Ottfried, das iſt nun 
einmal ein geſcheider Druk, der alten Augen wol tut und den 
man auch bei Licht leſen kann. Nebſt dem Ulrich von Liechtenſtein 
hat mir der gute Emil Braun auch eine Abſchrift von einer 
Legende des heil. Ulrich in teutſchen Verſen des XII. Jarhun— 
derts geſchikt, welche ich mit der lateiniſchen die 20 Jare nach 
dem Tode dieſes Biſchofs gemacht wurde, verglichen und ganz 
übereinſtimmend gefunden habe. *) 

Von dem Episcopatus Constantiensis habe ich den 4. 
Bogen in der Correctur; allein, nun iſt der Buchdruker gefärlich 
krank und alles liegt wieder darnieder. Wenn ich geſagt habe, 
daß ich ein Glükskind ſeie, ſo war es keineswegs in Beziehung 
auf die Buchdruker. Hier ſchike ich Inen auch den Thanhauſer, 


) Es iſt das ſpäter von Schmeller herausgegebene Gedicht: St. 
Ulrichs Leben von Albertus. München 1844. 86. 
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wie er jezt noch im Entlibuch geſungen wird, ich erhielt in vor— 
geſtern von dem alten Stalder, die Weiſe war nicht dabei; ich 
habe aber neuerdings darum geſchrieben und ſie wird nachfolgen. 
Das Lied hat eine Magd geſchrieben, ich folge alſo auch irer 
Schreibung. 

In Tübingen, höre ich ſoll ein Nibelungenlied herauskom— 
men; aber, in der Ankündigung ſtehet eine Lüge, es heißt nämlich 
der Abdruk ſei nach meiner Handſchrift gemacht. Wenn, wie ich 
allerdings | zu vermuten Urſache habe, Herr Schönhut der Editor 
iſt, ſo tut es mir leid, daß er es mit der Warheit nicht ſo genau 
nimmt als man bei einem Manne ſeines Standes erwarten ſollte. 

Mit meinem armen Friz gehet es zwar um vieles beſſer, 
wie er mir ſelbſt ſchreibt, er hat auch wieder Arbeit von mir 
verlangt; aber meine Befürchtniſſe vor der Zukunft ſind nichts 
weniger als gehoben. Er will dieſen Sommer in der Schweiz 
die Molkenkur brauchen und ich verſpreche mir von ſeinem 
ungeſchwächten Alter (33) noch Geneſung, in ſo weit ſie bei 
einem organiſchen Uebel möglich iſt. Lieber Freund! Unverſchul— 
detes Unglük muß man mit Geduld und mit Mut tragen, und 
ſeinen Freunden mit Paraphraſirung ſeiner Leiden keine lange 
Weile machen. Leben Sie wol, grüßen Sie mir herzlich Ire 
treffliche Hausfrau Emma und haben Sie immer ein wenig lieb 

Iren 
alten Yazzbergäre. 

Sehen Sie Herrn Profeſſor Michaelis; jo bitte ich jm 
zu ſagen, er möchte mich doch gefälligſt entſchuldigen, daß ich 
ſein Schreiben noch nicht beantwortet habe; es ſoll nächſtens 
geſchehen. Auch bei unſerm guten Schwab bin ich in alter 
Schuld; aber bei dem bin ich wol gewiß, daß er mir darum 
nicht zürnt. 
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76. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen d. 24. März 31. 


Sie empfangen hiebei, verehrteſter Freund, mit meinem 
herzlichen Danke die 8 Hefte Wyßſcher Schweizerlieder zurück. 
Es ſind zwar aus den 3 Wochen, welche Sie Anfangs beſtimmt 
hatten, viere geworden, da Sie aber nach Ihrem neueſten Schrei— 
ben gerade in einer andern Arbeit begriffen waren, ſo glaubte 
ich noch eine Schweizerpoſt weiter abwarten zu dürfen. 

Die Sammlung hat unbeſtreitbar vieles Intereſſe, ſie giebt 
eine fortlaufende Schweizergeſchichte in Liedern und Vieles aus 
Quellen, die Andern nicht ſo leicht zugänglich wären. Ihre 
Herausgabe iſt daher ſehr wünſchenswerth. Aber das glaube ich, 
daß der Ordner der Ausgabe eine nicht ganz unbedeutende Arbeit 
übernimmt. Die Zeitordnung der geſchichtl. Ereigniſſe, worauf 
die Lieder ſich beziehen, wäre wohl die natürlichſte. Zu dieſem 
Zweck wäre aber das Mſpt. gewiſſermaaßen aufzulöſen oder 
umzuſchreiben. Es wird ſich überhaupt ungefähr um ¼ reduciren, 
wenn man die oft drei- oder mehrfach vorhandenen Stücke auf 
ein Exemplar beſchränkt; es wäre dann etwa die beſte der 
verschiedenen Abſchriften zu Grund zu | legen und die Varianten 
der andern zu benützen. Im Ganzen ſcheinen mir die Wyßſchen 
Copieen mit Sinn und Sorgfalt behandelt zu ſeyn. Da aber 
Wyß von den ſonſt ſchon bekannten Liedern nur ſolche auf— 
genommen hat, von denen ihm noch ungebrauchte Handſchriften 
oder ſeltenere alte Drucke zu Gebote ſtanden, ſo fragt ſich: 
ſollten nicht auch die andern Lieder, die in den Chroniken und 
anderwärts ſtehen, beigefügt werden, damit das Corpus des 
hiſtoriſchen Schweizergeſangs ein vollſtändiges ſei? An abſolute 
Vollſtändigkeit läßt ſich freilich nicht denken, ich ſelbſt glaube 
noch Einiges zu haben, was in den Heften nicht ſteht, wenn 
nicht etwa in dem Convolut der noch nicht abgeſchriebenen Col— 
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lectaneen, deren das Schreiben des Vormunds der Wyßſchen 
Kinder erwähnt. Sie ſelbſt werden vielleicht auch noch Manches 
dieſer Art beſitzen. Sollten noch hiſtor. Anmerkungen hinzukom— 
men, was ich aber nicht für weſentlich halte, ſo würde dies ein 
ſpecielles Studium der ſchweizeriſchen Geſchichte vorausſetzen. 

An der Freude, die Ihnen der nun auf einmal uner— 
wartet herbeigekommene Frauendienſt verurſacht hat, habe ich 
lebhaften Antheil genommen. Daß Sie den Genuß auch ſogleich 
mit mir theilen wollen, erfüllt mich mit innigem Danke; aber 
ich muß mir dieſen Genuß für jetzt verſagen und noch einige 
Zeit beim 14. und 15. Ihd. bleiben, die für das nächſte Seme— 
ſter meine akademiſche Thätigkeit in Anſpruch nehmen. Es iſt 
mir genug, daß das Kleinod jetzt in Ihren Händen iſt. Dagegen 
würde die Legende vom h. Ulrich in eine Materie einſchlagen, 
die ich mir zum Gegenſtand einer noch rückſtändigen Inaugural: 
rede gemacht habe; und für jenes Collegium würde ich Sie einmal 
um Mittheilung von Rebmanns Geſpräch zwiſchen Nieſſen und 
Stockhorn bitten. 

Als ich den alten Tannhäuſer erhielt, kam mir vor Freude 
faſt das Tanzen in die Beine, wie den ſchönen Jungfraun im 
Walde. Dieſe Ire gütige Mittheilung iſt das Juwel von dem, 
was ich für meine Arbeit über die alten Balladen habe erſam— 
meln können. Meine Erwartung, die ich Ihnen in einem der 
vorigen Briefe ausgedrückt, daß dieſe Ballade noch ächter, my— 
thiſcher im Munde des Volkes vorhanden ſeyn dürfte, als | in 
den Drucken des 16. Ihd. hat ſich nun vollkommen beſtätigt. 
Aber wo man ein ſolches Lied noch ſo recht alterthümlich ſingt, 
da ſingt man wohl noch mehrere dieſer Art und der verdienſt— 
volle Stalder würde ſich ein neues Verdienſt erwerben, wenn er 
noch Weiteres, ſoviel ihm irgend zugänglich iſt, zur Aufzeichnung 
bringen wollte. Zehn Jahre ſpäter, wäre vielleicht dieſer Tan— 
häuſer, der mir ſo vielen Werth hat, auf immer verſchollen 
geweſen. 
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Aber, um vom Beſten zuletzt zu reden, Ihr Brief giebt 
mir, wenn auch noch unbeſtimmte Hoffnung, Sie um Oſtern 
bei uns zu ſehen; ich bitte Sie angelegenſt, mir dieſe Ausſicht 
zu beſtätigen. Ich gedenke in dieſen Ferien keine Reiſe zu machen, 
nur auf kurze Zeit die Freunde in Stuttgart zu beſuchen, was 
ich nach Belieben früher oder ſpäter einrichten kann. Damit ich 
aber ſicher auf dem Platze bin, wenn Sie uns mit Ihrem 
Beſuche erfreuen wollen, ſo bitte ich um einige Zeilen, die uns 
die Zeit der Ankunft, wenn auch nur ungefähr, verkündigen. Wir 
wohnen nicht mehr ſo hoch, wie im vorigen Sommer, aber noch 
immer mit freier Ausſicht ins Nekarthal. Möge Ihnen die Freude 
werden, Ihren Hu. Sohn in günſtigem Zuſtand anzutreffen. 

Verehrungsvoll 
L. Uhland. 


Ti. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 5. April 1831. 


Ich zeige Inen hiemit den Rükempfang der Wyſſiſchen 
Liederſammlung an, welche vorgeſtern hier eingelaufen ſind. 

Wie angenem war es mir mein teurer Freund! zu ver— 
nemen, daß ich ſo glüklich war Inen durch Ueberſendung des 
Thanhauſers eine kleine Freude zu machen. Bei Gelegenheit, als 
ich Staldern erinnerte mir auch die Melodie zum Liede zu ſen— 
den, munterte ich jn zugleich auf, doch in ſeiner alten Seelen— 
heerde nach mer alten Liedern forſchen zu laſſen; aber, der gute 
Stalder iſt ſchon fer alt und daher nimmer fer tätig. Meine 
Abſicht war auf Oſtern nach Siegmaringen zu kommen, und 
von dort nach 1 oder 2 Wochen Sie in Tübingen zu überfallen; 
allein ich erhielt vor meiner Abreiſe Briefe aus München, welche 
mir einen Beſuch ankündigten, der auch wirklich am Charſamſtage 
hier eintraf, und wie es ſcheint, die Ferien über hier zu bleiben 
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denkt; wodurch alſo meine Reiſe nach Donau und Nekar vertaget 
wird; auf alle Fälle gebe ich Inen,] wenn ich erſt einmal in 
Siegmaringen bin, Nachricht und kann dann auch die Zeit meiner 
Ankunft bei Inen um ſo ſicherer beſtimmen. Ich habe die beſten 
und tröſtlichſten Nachrichten von der ſchnell voranſchreitenden 
Geneſung meines Sones. Ich ſende Inen nicht nur die gereimte 
Legende des heil. Ulrich welche Docen noch in das XII. Jar⸗ 
hundert ſezte; ſondern ich lege auch die editio princeps des 
lateiniſchen Originales bei; weil ich glaube, daß eine Vergleichung 
zum Behufe Irer Diſſertation Inen vielleicht erwünſcht ſein 
dürfte. Ich lege auch den Spiegel, gedichtet auf Maria,) eben⸗ 
falls aus einem alten Münchner Codex bei, und dann noch das 
Convolut, in welchem die noch unabgeſchriebenen Sachen der 
Wyſſiſchen Liederſammlung liegen. Auch folgt nach Verlangen 
Rebmanns Geſpräche zwiſchen Stokhorn und Nieſen. Ich habe 
immer eine Freude etwas nach Tübingen zu ſchiken, denn beim 
Auspaken, ſo bilde ich mir ein, muß mein teurer Uhland doch 
immer auch ein wenig an mich denken.] Die Woche vor der 
Charwoche war ich merere Tage in Schafhauſen, wo ich an der 
dortigen Kantonsſchule einen Herrn Gözinger, Lerer der teutſchen 
Sprache und Literatur, kennen lernte, welcher wirklich ein Buch 
über Geſchichte der teutſchen Poesie druken läßt, und eine ſchöne 
erleſene Bücherſammlung beſizt, welche viele Seltenheiten aus der 
ältern teutſchen postiſchen Literatur enthält; dieſer Mann iſt aber 
kein Schafhauſer; ſondern ein Sachſe aus dem Erztgebirge. 

So eben fällt mir ein, daß, da Sie nun an das XIV. und 
XV. Jarhundert kommen, Inen vielleicht noch einige Abſchriften 
und wol auch Handſchriften, aus dieſer Zeit welche ich beſize, 
nüzlich fein könnten. Fürs erſte lege ich eine Abſchrift von 21 
Fabeln und Biſpeln bei, worunter ſich einiges fer gutes befindet.“) 


) Aus Cod. Monac. germ. 28; vgl. Barack S. 132 und Mones 
Schauſpiele des MA. I, 27 ff. 

**) Aus Cod. S. Gall. Nr. 647, vgl. Barack, die Handſchriften der 
fürſtl. Fürſtenberg. Bibliothek zu Donaueſchingen S. 86. 
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Ich weiß nicht, ob Sie ſich eines codex picturatus auf 
Pergament bei mir erinnern, der die Liebesgeſchichte des Herrn 
Chriſtus mit einer Nonne oder andern frommen Seele enthält 
und von hohem pſychiſchen Intereſſe iſt, ſoll ich Inen dieſen 
nicht auch ſenden? *) 

Es würde mir innig und tief leid tun, lieber Freund! 
wenn Sie um meinetwillen Ire Reiſe nach Stuttgart auch nur 
um eine Stunde aufſchieben wollten; es iſt jezt ſchon nicht mer 
warſcheinlich, daß ich vor 14 Tagen oder 3 Wochen nach Sieg— 
maringen komme; weil mein Gaſt Herr Braun aus Gotha hier 
iſt. Graffs Kriſt hat mich höchlich vergnügt und meinen Wün— 
ſchen fer entſprochen, mir kömmt vor, das feie ein Speeimen, 
an welches künftige Editoren der Sprachurkunden aus dem 
Karolingiſchen Zeitraume, ſich zu halten haben werden. Nun aber 
mein teurer Uhlandus! neme ich Abſchied von Inen, indem der 
Bote vor der Thüre ſtehet. Viele herzliche Grüße an Frau Emma 
Ire eheliche Wirtinne und in Erwartung Sie bald mit Hand— 
ſchlag zu grüßen, 

Ir alter Klausner Sepp. 

Wenn Sie die northern IIlustrations nimmer brauchen, 
ſo würde ich ſie gerne einmal wieder leſend durchforſchen. 


78. 
Uhland an Laßberg. 
Tübingen d. 16. Apr. 1831. 
Der Empfang Ihrer gütigen Sendung vom 2ten d. beſcheine 
ich Ihnen, verehrteſter Freund, durch Herrn Wagner von Lauf— 
fenburg, aus dem Kantone Aargau, welcher feine theologiſchen 
Studien hier abſolvirt hat und jetzt durch die Bodenſeegegend 
nach ſeiner Heimat zurückkehrt, um den Concurs für eine Lehr— 
ſtelle in Rheinfelden, die er zu erhalten wünſcht, in Aarau zu 
erſtehen. Er hat mich erſucht, ihm einige Zeilen mitzugeben, die 


*) S. Barack a. a. O. S. 101, 
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ihn auf ſeiner Reiſe bei Ihnen einführen könnten, und ich habe 
dieſem Wunſche um ſo gerner entſprochen, als er mir durch ſein 
ſchönes poetiſches Talent und ſeine perſönliche Bekanntſchaft werth 
geworden iſt. Gewiß iſt es freilich nicht, ob Hr. Wagner Sie 
noch in Eppishauſen finden wird; ich rathe ihm daher, ſich, 
wenn er den Weg über Sigmaringen macht, dort zu erkundigen, 
ob Sie etwa ſchon angekommen. Wie ſehr freue ich mich der 
guten Nachrichten, die] Sie mir zum Voraus von dem Befinden 
Ihres Hrn. Sohnes geben konnten, und wie ſehr des Beſuches, 
den wir nun bald zu hoffen haben. Sie werden mich jeden Tag 
zu Hauſe treffen, denn unſere Ferien ſind zu Ende und der 
Ausflug nach Stuttgart iſt bereits abgemacht. Ich wollte mich 
nur auf wenige Tage entfernen, da die Geſundheitsumſtände 
meines alten Vaters, die ſich übrigens doch in der letztern Zeit 
etwas gebeſſert, mir keine längere Abweſenheit geſtatteten. 

Aus Verſehen habe ich das 14. und 15. Jahrhundert, 
ſtatt des 15. und 16., als den Gegenſtand meiner litterarhiſtor. 
Vorleſungen in dieſem Sommer angegeben. Ich mache wohl 
vielleicht im Laufe des Semeſters von Ihrem freundſchaftlichen 
Beiſtande noch weitern Gebrauch. 

Hrn. Braun, der Sie in dieſen Ferien beſucht hat, bin 
ich ſehr dankbar für die ausführlichen Notizen, die er mir durch 
Ihre Vermittlung über den Docen. Nachlaß zugehen ließ und 
die gar manches für mich Intereſſante enthielten. Nach den mit- 
getheilten Liederanfängen hatte Docen mehrere alte Balladen 
hochdeutſch vor ſich, die ich in niederdeutſcher Mundart beſitze; 
andre auch, die ich gar nicht habe. Schmeller beabſichtigt aber, 
dieſe Doceniana als ein Denkmal fün den Verſtorbenen heraus: 
zugeben, und ich beſchränke mich daher vorläufig auf den Wunſch, 
daß dieſes bald geſchehen möchte. 

Meine Frau freut ſich mit mir, Sie in kurzem in unſerem 
Hauſe zu begrüßen. Inzwiſchen mit hochachtungsvollem Gruße 

der Ihrige 
L. Uhland. 
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79. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 12. May 1831. 


Ire Zeilen vom 5. dieſes Monats habe ich am 10. erhalten. 
Es tut mir leid, mein teurer Uhlandus! Inen ſagen zu müſſen, 
daß unvorgeſehene und unvorſehbare Ereigniſſe mich nötigen meine 
Reiſe zu Inen aufzuſchieben. 

Der Buchdruker Bannhard iſt plözlich geſtorben, 4 Tage 
vor ſeinem Tode brachte er mir noch Correcturen zum II. Bande 
des Episcopatus Constant. und nam für merere Bogen Mipt. 
mit. Wie ich höre hat er ſein Haus und Gewerbe in großer 
Unordnung und ſchlechtem Zuſtande verlaſſen, wobei ich auch in 
Rechnung komme zum Glüke mit keinem großen Vorſchuſſe, das 
würde mich nicht abhalten zu reiſen; allein vor allem muß ich 
meine Mſpt. Bogen wieder zurük haben, und vor Pfingſten 
werden die amtl. Verhandlungen über die Verlaſſenſchaft nicht 
vorgenommen. 

Zweitens ſchreibt mir mein Son Friz, welcher erſt in der 
Mitte des Junius Sigmaringen verlaſſen wollte, daß er ſich 
entſchloſſen habe ſobald als möglich von da wegzugehen um in 
eine mildere Luft zu kommen; ich erwarte nun Antwort von jm, 
ob ich noch zu jm kommen; oder ſeine Ankunft hier erwarten 
ſoll? Ich kann alſo noch nicht einmal die Woche beſtimmen wo 
ich Sie, teurer und lieber Freund! wieder ſehen werde; | indeffen, 
laſſen Sie ſich dies nicht anfechten, wenn ich eines Abends wie 
ein warer farender Schueler in Ire Stube trette, ſo hoffe ich 
daß weder Sie, noch die wakere Hausfrau darüber erſchreken 
werden. 

Was in dem Briefe ſtehet, welchen Sie dem Hrn. Wagner 
aus Lauffenburg für mich mitgegeben, werde ich ja wol erfaren, 
wenn er mir jn bringt oder ſendet, ſollte er aber Aufträge oder 
Anfragen enthalten; ſo täte es mir ſer leid ſie nicht früher 
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beſtellen zu können; damit Sie aber ſehen, daß ich auch one 
Auftrag an Sie denke; ſo ſende ich Inen hier: 

1. Die Weiſe des Tanhauſers, welche bereits in Biſchofs— 
zelle von den Kindern des Diaconus Pupikofer zum Klavier 
geſungen wird; was mir Stalder bei der Ueberſendung derſelben 
ſchrieb, ſeze ich Inen auch hieher. 

„Die Singſtimme wurde in der Ercholzmatt (im Entlibuch) 
„in Muſik aufgefaßt; allein, dieſem Machwerk nicht trauend, 
„gab ich das Zugeſandte einem hieſigen Stiftskaplan in Zenſur 
„und dieſer genehmigte die Compoſition, nachdem meine Köchin 
„die erſte Strophe wieder vorgeſungen hatte; ſo ſezte derſelbe 
„noch einen einfachen Baß hinzu, damit man das Lied zum 
„Clavier fingen kann. Es würde mich innig freuen, wenn ich 
„Irem Wunſche, wie auch Irem vererteſten Freund Uhland, dem 
„ich mich durch Sie freundſchaftlichſt empfehlen laſſe, würdig 
„entſprochen hätte. Auch werde ich zugleich Nachfrage nach einigen 
„alten Liedern halten; aber ich zweifle ſer ob ich darinn glüklich 
„ſein werde.“ “) 

2. Ein genaues und vollſtändiges Verzeichniß des zu 
München befindlichen Würzburger Codex; weil ich glaube, daß 
Sie wol einiges daraus im Laufe dieſes Halbjahres zu Iren 
Vorleſungen über das XIV. und XV. Jarh. benüzen könnten; 
wollen Sie, bei Zurükſendung der Schrift mir dieſes bezeichnen; 
ſo wird es alſobald in München abgeſchrieben werden. 

3. Zwei Blätter der Agrippina, welche mir geſtern die 
Schweſter des Hru. Bern. Hundeshagen in feinem Namen 
übergab. Sind ſie gleich ſchon 7 Jar alt! iſt der Verfaſſer des 
Aufſazes über die Nibelungen gleich ein wenig ſtark verrükt, ſer 
unwiſſend und von allem kritiſchen judieium entblößt; jo find 
doch wieder einige Notizen darin, welche, obgleich verkehrt vor— 


) Lied und Melodie theilte Laßberg ſpäter in Aufſeß' Anzeiger 1. 
(1832), S. 239 mit. Vgl. Scherer, Deutſche Volkslieder, 2. Aufl. (1868), 
Nr. 48. 


[dr ou 9 4. A 
oo am far die hunde zu fan 


23. Juni 1831. 207 


getragen, doch nicht auf den Boden fallen dürfen. Das Siegel 
des Heinr. v. Offterdingen allein (wenn ich nur eine Copie davon 
hätte!) hat mich für die lange Weile entſchädiget, welche die 
Raſereien des Hrn. Hundeshagen jedem vernünftigen | Menjchen 
verurſachen müſſen. Dieſer Hr. Hundeshagen tut alle 5—6 Jare 
einen Schrei in die Welt, um feinen codex pieturatus aus- 
zutrompeten, wenn Ebbe in feinem Beutel, und Schmalhans 
Küchenmeiſter in ſeinem Hauſe iſt, kommt den Jemand der Luſt 
hätte jn zu kauffen; und hat ſich indeſſen die Flut wieder ein— 
geſtellt; ſo wird man gewönlich mit aber und wen one Zal aufs 
weite gewiejen:*) aber was muß man denken, wenn d. Nibe— 
lungen Lied zu Bonn von ſolchen Nebeljungen vorgetragen wird? 
Und welche Begriffe müſſen die Jünglinge die in hören, davon 
tragen! Doch die Sache iſt zu toll, als daß ſie Schaden anrichten 
könnte. Leben Sie wol vererter Freund! Für dies Mal will 
ichs kurz machen: ich bin ſo unruhig wie die Maus in dem 
Kindbette, bis ich meinen episcopatus const. wieder auf dem 
Trokenen habe. 

Herzliche Grüße an die Jrigen und an unſern Guſt. 
Schwab. 

Laßberg. 


80. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen d. 23. Jun. 1831. 
Hochverehrter Freund! 


Es waren traurige Ereigniſſe, die mich ſo ſaumſelig im 
Schreiben gemacht haben. Nachdem mein Vater von langem 


*) Zur weitern Charakteriſtik dieſes Mannes dient auch folgender 
Zug: „Hundeshagen zeigte ſeine Nibelungenhandſchrift nur gegen einen 
Friedrichsd'or Honorar auf einem altarartig bekleideten Pult mit vier 
brennenden Wachslichtern“ (ſ. Augsb. allg. Ztg. Nr. 316 vom 12. No⸗ 
vember 1867). — Im November 1867 wurde die Hſ. um 780 Rthlr. von 
der kgl. Bibliothek zu Berlin angekauft. 
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Krankſein ſich ſoweit erholt hatte, daß außer einer großen Ent— 
kräftung kein krankhafter Zuſtand zurückblieb, wurde meine Mutter, 
deren lebhafte Regſamkeit längere Jahre zu verſprechen ſchien, 
von einer Bruſtentzündung ergriffen, mit deren Folgen ſie 
auf einem fünfwöchigen Krankenlager zu kämpfen hatte. Sie 
unterlag am Iten dieſes Monats, und fo verlor mein Vater im 
76ſten Jahre ſeine 71jährige Lebensgefährtin. Die Trauer über 
dieſen ſchmerzlichen Verluſt würde mich eher gedrungen, als 
abgehalten haben, mich mit der Nachricht von demſelben an Ihre 
theilnehmende Freundſchaft zu wenden, aber die mancherlei äußern 
Beſorgungen, welche mir ſtatt meines Vaters oblagen, verbunden 
mit den fortlaufenden Berufsarbeiten, nahmen mich allzuſehr in 
Anſpruch. 

Ich hoffe, in dieſer Zwiſchenzeit werden Sie über das 
Mſpt. des Episcopat. Constant. beruhigt worden ſeyn, viel 
leicht auch dem ſo übel unterbrochenen Unternehmen eine neue 
Bahn eröffnet haben. Der Beſuch von Ihrem Herrn Sohne iſt 
wohl auch ſeitdem ausgeführt worden, und ſo ſehe ich mit neuer 
Erwartung der Ausführung des Ihrigen bei uns entgegen. 

Die Weiſe des Tanhauſers, das Inhaltsverzeichniß der 
Würzburger Handſchrift und auch die guten Körner, die in dem 
Unkraut von Hundeshagen verſtekt liegen, waren mir ſehr will— 
kommen; immer öffnen ſich wieder neue oder tiefere Einblicke. 
Ich glaube aus Ihrem Schreiben zu bemerken, daß ich irriger 
Weiſe das 14. und 15. Jahrhundert, ſtatt des 15. und 16ten, 
als den Zeitraum angegeben habe, den ich in dieſem Sommer 
für meine Vorleſungen zu bearbeiten verſuche. Meine Neigung, 
in poetiſcher Hinſicht, iſt freilich mehr bei der früheren Zeit, 
doch hat auch dieſe ſpätere Periode ungemein viel Tüchtiges und 
giebt ſelbſt rückwärts manchen unerwarteten Aufſchluß. 

Mit den Sagen und Gedichten vom Herzog Ernſt von 
Schwaben habe ich mich auch in neuerer Zeit beſchäftigt. Im 
2ten Bande von Pertz Monumenta pag. 83, not. 67 wird unter 
den mancherlei Volksgeſängen, die in den Casib. Sti. Galli 
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vorkommen, auch derjenigen de Ernesto gedacht, ich vermag 
aber in den Casibus, ſo weit ſie bei Goldaſt und Pertz gedruckt 
ſind, durchaus keine beſtimmtere Erwähnung von Volksliedern 
über H. Ernſt zu finden. Sollte eine ſolche etwa in der Fort— 
ſetzung von Kuchenbeder *) vorkommen? oder iſt Ihnen ſonſt 
Näheres hierüber bekannt? 
Wie ſehr ſoll es mich freuen, mich bald über Dieſes und 
Andres mündlich mit Ihnen unterhalten zu können. 
Mit Freundſchaft und Verehrung, wie immer, 
der Ihrige 
L. Uhland. 


81. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, den 22. Sept. 1831. 


Jur. Stud. Fallati “), derjenige von meinen Zuhörern, 
welcher, ſoweit es ſeine juridiſche Studien geſtatten, am meiſten 
mit Eifer und Einſicht ſich den poetiſchen Alterthümern der 
mittleren Zeit widmet, will eine Ferienreiſe nach Oberſchwaben 
und an den Bodenſee machen, wobei er ſich in den oberſchwä— 
biſchen Bibliotheken umzuſehen beabſichtigt. Er hat mich gebeten, 
für den Fall, daß er auch an das andre Ufer des Bodenſees 
käme, ihm einige empfehlende Zeilen an Sie, hochverehrter Freund, 
mitzugeben, und ich thu es hiemit im Vertrauen auf Ihr viel— 
erprobtes Wohlwollen gegen die jüngern Freunde der vaterlän— 
diſchen Studien. 

Mit Verehrung und Freundſchaft 

der Ihrige 
u L. Uhland. 
*) Am untern Rande von Laßbergs Hand: lies Küchenmeiſter. 


) Geb. 15. März 1809 zu Hamburg, geſt. 5. October 1855 im 
Haag als Tübinger Profeſſor. 
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82. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 25. September 1831. 


Mein teurer Uhlandus! Unterm 24. July ſchrieb ich Inen 
durch einen Herrn Cleasby aus London“), welcher von München 
aus zu Inen und zu Schwab reiſen wollte, und ſeitdeme, vorige 
Woche, zu mir kam, wo ich dann erfur, daß die Briefe nicht 
abgegeben ſind und er erſt jezt, auf ſeiner Rükreiſe von Freiburg 
im Breisgau zu Inen kommen wird. Das tat mir leide; denn 
ein anderer als Sie, mein Freund! könnte glauben, daß ich an 
dem gerechten Schmerze über den Verluſt Irer Mutter nicht alle 
den Anteil genommen, den ich gewiß tlefer als Viele empfinde, 
da auch ich dieſen Schmerz in aller ſeiner Schärfe empfand, 
und noch nicht one Wehemut an die Mutter denken kann, der 
ich alles verdanke was ich bin. Der Verluſt einer Mutter iſt 
immer der gröſte, den man erleben kann; denn wo wäre mer, 
innigere und frommere Liebe, als im Mutter Herzen? 

Heute aber muß ich Sie bitten, mir die Wyſſiſchen 
Lieder, die ich Inen, nebſt dem Spiegel Mariä vnd St. Ulrichs 
Leben, unterm 5. April l. J. durch den Conſtanzer Poſtwagen 
übermachte, ſo ſchnell wie möglich zurükzuſenden, da ſolche vorige 
Woche von mir abverlangt worden ſind: bei dieſer Gelegenheit 
werden Sie mich verbinden, wenn Sie auch die Northern illu— 
strations mitſenden wollten, wie auch das Gedicht von 
Carl dem Großen aus dem Clauſenburger Codex. Nach 
Briefen aus Caſſel vom 11. d. iſt Jacob Grimm auf der Reiſe 
hieher und ſoll in wenigen Tagen eintreffen; dieſem lieben 
Freunde möchte ich dann auch alles zeigen, was ich beſize, beſon— 
ders dieſen Regensburger Carol, den er noch nicht kennt. 


) Dieſer Brief iſt, wie aus ſpäteren Mittheilungen hervorgeht, 
niemals in Ühlands Häude gelangt. 
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Meine auf dieſen Sommer ausgeſezte Reiſe nach Sieg— 
maringen und zu Inen, iſt durch die Anherokunft meines Sones 
Friedrich vereitelt worden. Gottlob iſt er durch die gebrauchte 
Molkenkur ſer geſtärkt, nun auf dem Wege nach Hyeres bei 
Toulon, und hat im Sinne, mit dem alle Wochen 3 Mal von 
lezterem Orte abgehenden Dampfboote, dieſen Winter ſelbſt einen 
Abſtecher nach Algier zu machen. Ich bin dieſen ganzen Sommer 
nicht aus dem Meere von Urkunden herausgekommen, welches 
mich umgiebt und noch täglich neuen Zufluß erhält; ſo daß ich 
nicht zweifle, der codex diplomaticus, welches ich dem II. Bande 
des Episcopatus Constantiensis beizugeben gedenke, der auch 
zugleich als dritter Band von Neugarts codex diplomaticus 
Alamanniae dienen kann, werde dieſem leztern an Reichtum 
und Intereſſe nichts nachgeben. Indeſſen iſt mein Buchdruker 
geſtorben und ſeine Erben, finden den von jm für dies Werk 
eingegangenen Drukvertrag ſchädlich, verluſtbringend und wollen 
nicht halten. So wachſen dieſem Unternehmen von Zeit zu Zeit 
wieder neue hemmende Hinderniſſe zu. Aber: Nil desperandum! 
zulezt geht's doch.“) Sie aber, mein Freund! ſind, wie ich höre, 
auch wieder in die politiſche Arena geraten; ich fürchte daß 
diesmal das Opfer umſonſt gebracht ſeie; es wird wieder überall 
trübe und trüber. Exspectata seges vanis delusit avenis! 
So viel für heute, nebſt einem herzlichen Gruße an Frau Emma, 
von Irem 

J. v. Laßberg. 


83. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 5. Oct. 1831. 


Das Schreiben vom 25. Sept., worin Sie, verehrteſter 
Freund, verſchiedene mir gütig mitgetheilte Bücher und Hand— 
ſchriften zurückverlangen, hat mich hier in Stuttgart erreicht, wo 


*) Vgl. die Anmerkung oben Seite 180. 
14* 
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ich einen Theil meiner Herbſtferien zubringe. Ich habe ſogleich 
meinen Schwager, Diaconus Meyer von Pfullingen, der über 
Tübingen zurückgieng, beauftragt, Alles, was Sie zur Zurück— 
gabe bezeichnet hatten, ſorgfältig verpacken zu laſſen und dem 
nächſten Poſtwagen zu übergeben. Sie werden alſo gleichzeitig 
mit gegenwärtigen Zeilen zurückerhalten: 

die Mappe mit Wyſſiſchen Liedern, 

den Spiegel Mariä und das Fragment vom Leben des h. 

Ulrichs, 

das Gedicht von Karl d. Großen, 

die Northern illustrations. 

Daß ich dieſe und einige weitere noch bei mir liegende 
Mittheilungen ſo lange in Händen behalten, muß ich freilich ſehr 
entſchuldigen. Aber das vergangene Jahr war all zu ungünſtig 
für meine Plane und Arbeiten. Dem Tode meiner Mutter folgte, 
noch vor Abfluß eines Vierteljahrs, am 29. Aug., der meines 
Vaters und das vorhergehende Krankenlager nahm unſre Sorge 
und Pflege manigfach in Anſpruch. Nehmen Sie meinen innigen 
Dank für die freundliche Theilnahme, die Sie mir an dem 
Verluſte der Mutter bezeigt haben. 

Darf ich mir für die Arbeiten, die mich im nächſten Se— 
meſter beſchäftigen werden, abermals Ihre gütige Förderung 
erbitten, ſo wäre es zumeiſt die Abſchrift des Gedichts vom 
h. Oswald, deren Benützung mir von großem Intereſſe ſeyn 
würde. Bei meinem letzten Beſuche in Eppishauſen habe ich von 
dem bedeutenden Werthe dieſes Gedichts für Mythus und Sage 
mich überzeugt. 

Herr Cleasby hat mich hier aufgefunden, aber leider liegt 
das Schreiben, das er mir von Ihrer Hand überbringen ſollte, 
noch in München, wohin er erſt ſpäter, wenn die Cholera nicht 
vorſchreitet, zurückkehren will. Er zeigt lebhaftes Intereſſe für 
die deutſche Literatur. Das Gleiche war der Fall bei einem 
Franzoſen, Letellier aus Rouen, der mich kürzlich in Tübingen 
beſucht hat. Ein Freund des Letztern, Quinet, wird dieſen Winter 
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den altfranzöſiſchen Parcival herausgeben, aber freilich nicht den 
noch immer vermißten, deſſen ſich Wolfram bediente, ſondern 
den von Chreſtien de Troyes begonnenen, deſſen in der Berner 
Hdſchr. enthaltenes Fragment mir durch Ihre Güte zugänglich 
wurde. 

An unſern landſtändiſchen Verhandlungen wieder Theil zu 
nehmen, habe ich zwar eine Aufforderung erhalten, denke aber, 
wenigſtens vorläufig noch, mich nicht zu binden, bis zur wirk— 
lichen Einberufung unſres Landtags, am Ende des nächſten 
Jahrs, kann ſich noch Manches ſo oder anders geſtalten. 

Der Beſuch des trefflichen Jacob Grimm wird Ihnen und 
ihm viel reichen Genuß verſchaffen. Möchte ihn ſeine Reiſe auch 
durch unſre Gegend führen! 

Voll Verehrung und Freundſchaft 

der Ihrige 
L. Uhland. 


84. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 13. Octobers 1831. 


Ich habe, mein teurer Uhlandus! Iren Brief vom 5. dieſes 
aus Stuttgart, und die Bücher aus Tübingen lezten Dienſtag 
mit einander erhalten: allein, Grimm iſt ſchon am 7. abgereiſet 
und wird warſcheinlich die Freude gehabt haben Sie noch in 
Stuttgart anzutreffen; er war aber entſchloſſen Sie in Tübingen 
aufzuſuchen und Sie haben alſo auf alle Fälle die perſönliche 
Bekanntſchaft dieſes eben ſo liebenswürdigen als gelerten Mannes 
zu machen: ich habe jn nur 8 Tage bei mir gehabt und dieſe 
ſind entflohen wie wenn es nur ſo viel Stunden geweſen wären; 
ſo daß ich am Ende mich und jn fragte; iſt es der Mühe wert 
beinahe 100 Meilen zu reiſen um einer Woche willen? aber, der 
Menſch iſt nie ganz zufrieden, auch wenn er alt iſt. Daß der 
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gute Vater der lieben Mutter nachgezogen iſt, habe ich wol 
erwartet! Wenn man lange beiſammen in einem Neſt geſeſſen 
iſt, und das eine fliegt fort; ſo mags das Andere auch nimmer 
lange allein erleiden. Gegen die Ordnung der Natur wollen wir 
uns nicht vergeblich auflenen und die woltätige Hand der Zeit 
wirken laſſen, Gott wird uns auch weiter forthelfen! 

Zwei Tage nach Grimms Abreiſe kam mein älteſter Freund 
Hug“) aus Freiburg an — er und ich ſind allein noch aus dem 
sodalitium von 1787 übrig! Aber | mein armer Freund Leon— 
hard iſt lebensmüde, und auch ſein Körper ſcheint es zu ſein; 
die injuriae temporum haben zu gewaltig auf jn eingewirkt; er 
hat mich geſtern Abends verlaſſen und ich zweifle, ob ich jn 
diesſeits der Asphodeluswieſe wiederſehen werde! Der Gedanke 
von meinen Zeitgenoſſen bald nur noch allein da zu ſtehen, hat 
zwar für mich nichts Schrekliches; aber einer innigen Wehemut 
kann ich mich dabei doch nicht erweren — danach folgt dann die 
Senſucht nach dem Lande wo die Vorangegangenen wonen, und 
zulezt kömmt der lange Schlaf, in dem wir allerlei ſehen werden. 

Genug von dieſem! Hier folgt der König Oswald, 
die Schrift iſt ſchlecht aber getreu, ich habe ſie in einer traurigen 
Gemütsſtimmung gemacht, wo es mir Woltat war meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf einen fremden Gegenſtand zu richten. Meufe- 
bach hat, nach Zjährigem Stillſchweigen, ſich auch wieder vernemen 
laſſen, er arbeitet noch fleißig an ſeinem Fiſchart; allein, er iſt 
ſo voll aber, und wenn? als Hans Benedix der Schäfer des 
Abts von St. Gallen und ſo mache ich keine große Hofnungen 
auf die Herausgabe ſeiner Arbeit. 

Lachmann hat mir auch geſchrieben, und feine beiden Ab- 
handlungen: über die Nibelungen und über die alten 
) Johann Leonhard Hug, geboren zu Konſtanz 1. Juni 1765, 
F in Freiburg 11. März 1846 als Profeſſor der kath. Theologie und Mit- 
glied des Domcapitels. 

*) Später Zürich 1835) nach derſelben Schafhauſer Handſchrift 


von L. Ettmüller herausgegeben: „Sant Oswaldes Leben. Ein Gedicht aus 
dem XII. Jahrh.“ 
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Leiche geſchikt, welche Sie vermutlich auch ſchon haben werden. 
Aus der erſten habe ich die Warheit zu geſtehen nicht viel neues 
gelernt, auch ſcheint ſie mir für den großen Gegenſtand unzu— 
länglich; der lezten aber muß ich allen meinen Beifall geben. 

Haben Sie auf den: Anzeiger des Herrn von Aufſeß, 
für Kunde des deutſchen Mittelalters noch wicht 
ſubſcribirt, ſo bitte ich um die Erlaubniß Iren Namen auf 
meine Liſte ſezen zu dürfen. Der Conſtanzer Bote iſt im Hauſe, 
ich muß ſchließen. Leben Sie wol und grüßen Sie herzlich Frau 
Emma von 

Irem 
Laßberg. 


85. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 10. Nov. 1831. 


Für die gütige Mittheilung des Königs Oswald ſage ich 
Ihnen, hochverehrter Freund! meinen beſten Dank. 

Von meinen Liedern iſt eine neue Auflage erſchienen, die 
ich Sie bitte, freundlich aufzunehmen. 

Der längſt gehegte Wunſch, den trefflichen Jacob Grimm 
einmal von Angeficht zu Angeſicht zu ſehen, ſollte mir nicht erfüllt 
werden. An demſelben Tage, da er in Stuttgart ankam, war 
ich von dort nach Tübingen zurückgereiſt. Er brachte einen Abend 
bei Schwab zu, zu deſſen großer Freude, und eilte dann nach 
Karlsruh weiter. Der Zte Theil der deutſchen Grammatik iſt, 
wie ich in öffentlichen Blättern leſe, nun ausgegeben, hieher aber 
vermuthlich wegen der Choleraſperren, noch nicht gekommen. 

In meinem Schreiben, worauf die Antwort bei Hrn. Cleasby 
liegen geblieben, hatte ich Sie befragt: ob Ihnen | wohl in 
Beziehung auf die cantiunceulas populares de Ernesto, 
deren Perg im 2ten Bande der Monum. germ. hist. p. 83. 
Not. 67 als in den Casibus 8. Galli vorfommend erwähnt, 
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etwas näher bekannt ſey? Denn weder bei Goldaſt, noch bei 
Pertz ſelbſt kann ich in den Casib. etwas von den Volksliedern 
über Ernſt von Schwaben berichtet finden. Alſo vielleicht in noch 
ungedruckten Fortſetzungen, bei Kuchemeiſter ꝛc. 

Außer einem Beſuche in Stuttgart, habe ich die Herbſt— 
ferien hier zugebracht. Wir hatten hier ſehr erfreulichen Beſuch 
von Schwabs und das ſchöne Herbſtwetter geſtattete uns jeden 
Tag in die Gegend auszufliegen. Leider iſt dieſer Sommer vor— 
übergegangen, ohne daß wir uns Ihrer Gegenwart in unſrem 
Hauſe freuen durften. 

Es ſcheint neuerlich, daß ich doch wieder in die landſtän— 
diſchen Angelegenheiten verwickelt werden ſoll. Da ſo manche 
Männer, von denen man ſich Gutes verſprechen darf, dies | mal 
hinzutreten wollen, ſo will ich, wenn die Wahl auf mich fällt, 
auch noch einmal mitmachen. Die neue Verſammlung würde aber 
erſt etwa am Ende des nächſten Jahres einberufen werden, ſo 
daß vorher noch manches Andre gearbeitet werden könnte. 

Voll Verehrung und Freundſchaft 

der Ihrige 
L. Uhland. 

NS. Den beiliegenden Gräter. Catalog haben Sie ohne 
Zweifel ſchon erhalten. Doch will ich ihn für jeden Fall bei— 
ſchließen. Die Abtheilungen über nord. Literatur werden mich 
veranlaſſen, einige Tage dem Verkauf in Stuttgart anzuwohnen. 


86. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 26. Januar 1832. 


Schon 2 Monate ſind verfloſſen, ſeit ich Iren lezten Brief 
und mit im, die neue Ausgabe Irer Gedichte erhielt; ſtatt Iren 
lieber Freund! dafür zu danken, legte ich mich hin und ward 
krank; der Stof dieſer Krankheit lag nicht in meinem Körper; 
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ſondern, eine herumfarende Sucht ergriff mich, die viele Leute 
in unſerer Gegend aufs Bette warf; das Fieber ſteigerte ſich 
bis zum Delirium, ich glaubte man wolle mich mit Gewalt zum 
Biſchof machen, endlich genaſs ich. Ich war ſchon merere Tage 
aus dem Bette; als mich die Krankheit aufs neue befiel; aber 
ich war ſchon zu weit auf dem Wege der Geneſung vorgeſchrit— 
ten, als daß ſie mer etwas über mich vermocht hätte: nun bin 
ich ſchon merere Wochen frei von allem Fieber. Der Arzt nennte 
das Uebel eine Art Cholera benigna; ſonderbar, daß ich mich 
an demſelben Tage von der Krankheit befallen fühlte, da ich 
einen Brief von Hug aus Freiburg erhielt, der mir ſchrieb, daß 
er die ſporadiſche Cholera mit den heftigſten Symptomen, die 
ſie je gezeigt, überſtanden habe. Jezt bin ich wieder friſch und 
geſund und füle keine Nachwehen mer. Die 9 neuen Lieder in 
Irem Buche, haben mir zwar alle gefallen; doch am beſten das 
auf die Mutter; daß der Vater bald nachfolgen werde, habe ich 
wol vermutet, es kömmt gewönlich fo. | Die Note 67 in der 
Perziſchen Ausgabe der Casus monasterii St. Galli, wo von 
Arx von den cantiunculis ſpricht, habe ich immer nur ſo ver— 
ſtanden, daß Arx ſagen wolle, ſo wie auf den tragiſchen Tod 
des fränkiſchen Kammerboten Adalpert, To ſeien auch auf andere 
berümte Männer Lieder gemacht und im Volke geſungen worden. 
Ich gieng aber auf Iren vorlezten Brief im Herbſte ſelbſt wieder 
nach St. Gallen, um nachzuforſchen; aber es war, wie ich vor— 
ausſahe, vergeblich, dort iſt außer den bereits aufgefundenen, 
kein teutſches Lied mer anzutreffen; daß aber in früherer Zeit 
manches dergleichen, und ſelbſt noch in ſer ſpäter Zeit (1712) 
dort war, beweiſet beiliegendes Büchlein, welches ich pro strena 
von mir anzunemen bitte.“) 

Es hat mich dies ſchöne Geſchenk des guten Aurelius 
Tigurinus unendlich gefreut: ein ſolches Zeichen der Liebe vor 


) Es iſt die L. gewidmete kleine Schrift: Halperici sive ut alii 
arbitrantur Angilberti Karolus Magnus et Leo papa. Ed. K. J. Orel- 
lius. Turiei 1832. Lex. 80. 
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allem Volke gegeben, müßte auch dem Unempfindlichen wol tun. 
Bei der Plünderung des Kloſters 1712 ſtalen die Zürcher die 
St. Galler Bibliotheke, vermutlich auf Angabe irer gelerten Mit— 
bürger, ſo ziemlich aus, und viele der ſchäzbarſten Codices auf 
der Waſſerkirche zu Zürich tragen noch das Bibliothek Zeichen 
des Kloſters von St. Gallen. Lezten Sommer bin ich außer 
einem kleinen Ausfluge nach dem Zürcher See, Einſiedlen und 
auf den Rigi, gar nirgends hingekommen; denn meine Waldklauſe 
wurde bis in den | Winter hinein nimmermer von Gäſten leer, 
und ich bin dadurch nicht nur mit meinen Arbeiten; ſondern 
auch mit meiner Correſpondenz in Rükſtand gekommen, was ich 
nun den Winter über nachzuholen habe. 

Ich habe Herren Cleasby wärend ſeinem Hierſein ſer 
aufgemuntert in der Bodleyaniſchen Bibliotheke zu Oxford 
nachzuforſchen, ob die von Franciscus Junius dahin geſchenkte 
Handſchrift von dem Liede auf den heiligen Anno noch vorhanden 
ſeie? und bin ſo glüklich geweſen von jm nachfolgende von einem 
Bibliothekare daſelbſt mitgeteilte Notizen zu erhalten. 

Annonis archiepiscopi coloniensis vita. Rhitmice. 

1. The manuscript does exist in the Bodleian 
Library. 

2. It is suppos’d by the Librarian to be in the hand 
writing of the Author. 

3. It contains abrut 46 Pages with perhaps 30 lines 
on each page. 

4. A Stranger would be allow’d to examine it mi- 
nutely (of course in the Library) or even to take a 
Copy, if introduc'd by a member of the University, an 
magister artium probably. 

Das iſt es alles, aber es iſt indeſſen ſchon viel; mir iſt 
vorzüglich wichtig daß das Oxforder exemplum über 500 Verſe 
mer hat, als die Opiziſche Ausgabe, welche ich immer für 
beſchnitten gehalten habe. Was er mit dem: „writing in the 
hand of the | author“ jagen will? iſt mir nicht ganz klar: 
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wäre es buchitäbli von dem Dichter des Liedes zu verſtehen; 
ſo müßte dies ein Colophon am Ende der Handſchrift beſagen, 
und wir lernten einen alten Sänger mer kennen. Nun! wir 
wollen ſehen, was aus der Sache zu machen iſt. 

Herzlich gefreut hat es mich, daß Sie dieſen lezten Herbſt 
das Vergnügen genoſſen haben den wakern Suabo und ſeine 
liebenswürdige Frau bei ſich zu haben, grüßen Sie beide aufs 
freundlichſte von mir. Schwab hält ein zu ſtrenges Ettiquette 
mit mir; ich hatte im durch Cleasby geſchrieben; daß er den 
Brief nicht erhielt, iſt nicht meine Schuld. Ich wünſche daß es 
im und den Seinen wol gehe. 

Nun wird wol bald die erſte Lieferung des Aufſeſſiſchen 
Anzeigers in München erſcheinen, ich hoffe, daß er mit der Zeit 
etwas mer als bloßer Anzeiger werden wird. Herr Schönhuth 
will eine Schulausgabe meines Nibelungenliedes machen, die 
Sache ſoll ſchon im Gange ſein: ich habe etwas bange, daß es 
mit der Kritik bei Abfaſſung des Wörterbuches nicht ganz glüklich 
gehen werde. Damit Sie ſehen, daß ich nicht allein für mich, 
ſondern auch für meine Freunde leſe, lege ich Inen einige auf— 
gehaſchte Leſefrüchte bei. Tauſend Grüße an Frau Emma; wann 
kommen Sie wieder einmal zu mir? Die flava gens Suevorum 
läßt ſich ſchon lange nicht mer in der villa Epponis ſehen. 

Gott befolen! von 

Irem 
Laßberg. 


87. 
Uhland an Laßberg. 
| Tübingen, d. 23. Apr. 1834, 
| Hochverehrter Freund! 
Es iſt eine lange Zeit vergangen, während welcher ich 


großentheils von hier abweſend und noch mehr meinen Studien 


* 


UNIVERSITY 
f 


Far ORT 1834. 


und dem freundſchaftlichen Briefwechſel entfremdet war. Nun ich 
wieder hier heimiſch bin, erfülle ich endlich auch die Pflicht, die 
mir von Ihnen gütig mitgetheilten Handſchriften und Bücher 
mit meinem herzlichen Danke für die getragene Geduld hiebei 
zurückzuſenden. Immer wollte ich dieſelben nicht unbenützt abgehen 
laſſen und war doch von der Benützung ſo manigfach abgehalten. 

Dadurch, daß mir von unſrer Regierung der Urlaub zur 
Annahme der wiederholt auf mich gefallenen Abgeordnetenwahl 
verweigert wurde, fand ich mich genöthigt, meine hieſige Lehrſtelle 
aufzugeben. Gleichwohl habe ich meinen hiefigen | Wohnort bei— 
behalten und denke auch nach wie vor die deutſchen Studien zu 
betreiben. Es iſt ſeitdem für dieſe manches Erfreuliche erſchienen, 
namentlich Lachmanns Wolfram von Eſchenbach und J. Grimms 
Reinhart Fuchs, von Letzterem haben wir nun bald auch eine 
deutſche Mythologie zu hoffen, die gewiß an unerwarteten Auf— 
ſchlüſſen reich ſeyn wird. Der literariſche Anzeiger von Aufſeß 
bleibt ſchon ſeit längerer Zeit aus und ich befürchte, er mochte 
völligen Stillſtand genommen haben. 

Nachdem ich zum eigenen Herde zurückgekehrt bin, gebe ich 
mit meiner Frau, die ſich Ihnen angelegenſt empfiehlt, dem 
langgehegten Wunſche wieder Raum, Sie einmal, während der 
ſchönen Jahrszeit, bei uns hier zu ſehen, mich perſönlich von 
Ihrem Wohlbefinden zu überzeugen, von Ihren Arbeiten, die 
inzwiſchen gewiß nicht geraftet haben, aus Ihrem Munde Näheres 
zu vernehmen. 

Mit unveränderlicher Verehrung und Freundſchaft 

der Ihrige 
L. Uhland. 

NS. Die Reliques of Irish Poetry und die Disserta- 
tion sur le Roman de Roncevaux habe ich zufällig erhalten 
und wünſche, daß die Bibliotheca Eppishusana dieſe Doublet— 
ten nicht verſchmähen möchte. 
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88. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 28. April 1834. 


Ich ſchreibe Inen mit einem durch die Gicht gelämten 
Arme, lieber Freund! aber ich kann meinen Dank für Iren 
lieben Brief und für die ſchönen und ſchäzbaren Geſchenke, mit 
denen Sie mich erfreut haben, nicht verſchieben. Ach, wie inniglich 
hat es mich erfreut nach ſo langer Zeit, wieder einmal des 
biedern Freundes Schriftzüge zu ſehen. Nun ſind Sie wieder in 
Irer lieben Vaterſtadt, und das Auge freuet ſich aufs Neue 
des immer teuren Jugendlandes und das Gemüte iſt wieder zu 
den alten teuren Studien zurükgekert. O quid solutis est bea— 
tius curis? cum mens onus reponit, ac peregrino labore 
fessi, venimus ad larem nostrum. Ich denke die iezigen Zei— 
ten ſind wol darnach, einen fremder Arbeit müde zu machen, 
und ſo muß einem ja die Ruhe wol tun. Mir und allen Freun— 
den der altteutſchen Literatur wünſche ich Glük dazu, daß Sie, 
mein vererter Freund! wieder zu den Muſen zurükgekeret ſind; 
es iſt nun zu hoffen daß Ire Geſchichte unſeres alten Sanges 
immer mer fortſchreiten und dann bald im Publikum erſcheinen 
werde. Ich habe dieſen Winter mit Vergnügen erfaren, daß auch 
die Franzoſen iezt eifrig daran ſind, die Geſchichte irer alten 
Poéſie aufzuhellen. Herr Buchon, membre de institut, ehe— 
maliger Generaldirector der Archive Frankreichs; der eine Samm— 
lung alter Chroniken von 60 Bänden herausgibt, wovon ſchon 
47 erſchienen ſind, hat mich ſchon ein paar Mal in meiner 
Einſiedelei beſucht, und mir unter anderm auch die Revue des 
deux mondes vom Jare 1832. gebracht, in welcher Zeitſchrift 
merere Vorleſungen des Herrn Fauriel, sur l'origine de l’e- 
popée du moyen age, abgedruft find, welche viel Gutes ent— 
halten und auch einige Bekanntſchaft mit der altteutſchen Literatur 
verraten. Aber, das kennen Sie Alles wol ſchon längſt. Herr 
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Wakernagel zu Baſel, der mich lezten Herbſt beſucht hat, giebt 
ein Leſebuch, eine Chreſtomathie für Schüler der altteutſchen 
Sprache und Dichtkunſt heraus, wozu ich auch einige anecdota 

geliefert habe. Wenn das Studium der altteutſchen Sprache eine 
wirkliche Schulſache werden ſoll; ſo ſcheint mir die Herausgabe 
eines ſolchen Buches nicht wol entberlich zu ſein. Beneke, Grimm 
und Lachmann, haben mir ire Bücher auch zugeſendet. Die 
beiden erſtern haben mich gar ſo freundlich dringend nach Göt— 
tingen eingeladen, daß ich mich wol entſchließen werde ſie dieſen 
Sommer zu beſuchen. Grimm hat mir über feine teutſche My⸗ 
thologie geſchrieben. Gewiß er wird etwas Beſſeres machen, als 
Mone im V. Theile der Kreuzerſchen Symbolik; aber der Sache 
ſelbſt widerſtehet der Mangel an brauchbaren Quellen; und 
zweierlei Mythologien ſind doch offenbar. Wie oft wird unſer 
guter Jac. Grimm gezwungen fein, wie Poriks Staar zu rufen: 
I can not ut! einwärts wird er es wol tun. Indeſſen iſt auch 
war, daß, wer über die teutſche Mythologie ſchreiben will, nicht 
warten ſoll; denn wir können nun keine neue Quellen mer ent- 
deken. Bisher wurde dergleichen immer von nordteutſchen, ſaſſi— 
ſchen Schriftſtellern unternomen und dieſe hatte nicht genug 
Acht auf unſere hochteutſche Vorzeit. Mir iſt unter ſo vielen 
nicht ein einziger oberteutſcher Schriftſteller bekannt, der ſich ex 
professo damit befaßt hätte; und ſo muß ich glauben daß alles 
was man iezt noch ſagen kann, wenig mer als ein Verſuch blei— 
ben werde. Für den Aufſeſſiſchen Anzeiger habe ich gethan was 
ich vermochte, ich habe im 25 Subſcribenten und 10 Freibogen 
verſchaft. Zum Lone habe ich nicht einmal ein vollſtändiges 
Exemplar des erſten Jarganges erhalten. Ich hatte bereits ein 
Duzend nicht wertloſe Beiträge und Zeichnungen für den zweiten 
Jargang bereit, als ich durch ein hartnäkiges Stillſchweigen, 
das meinen wiederholten Bitten und Anfragen entgegen trat, belert 
wurde, daß ich mich nicht | ferner aufdringen ſoll. Indeſſen 
bedaure ich das Aufhören dieſer Zeitſchrift, die im zweiten Jar— 
gange unverkennbar beſſer geworden iſt. 


FA dat gewsrfech dafs Wachkeenagi am Ede 
mu hard Ars unurfrınden MM nach eee, - 
Kommen ware; in Made . deck gar Jo wen 
Fr marken: 
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Sie fragen mich nach meinen Arbeiten? Lieber Freund! 
ich muß Inen mit den Worten des armen verwieſenen Ovidius 
antworten: Tempora labuntur, tacitisque senescimus annis! 
ich bin auch nicht müßig geweſen, das heißt, ich habe geſchrieben, 
ich habe vieles abgeſchrieben. Meiſt nur Urkunden. Man muß 
ſie erhalten, die zukünftige Welt würde ſie ungern vermiſſen. 
Ich weiß wol daß das kein Verdienſt iſt; aber ich habe keine 
Luſt mer zum arbeiten. Der Haß, der allgemeine Haß, der alle 
Menſchen ergriffen hat und immer giftiger zu werden drohet, 
hat mich ſo tief betrübt! In meinem teutſchen ſchwäbiſchen Herzen 
iſt nichts als Liebe: ich meine dies ſeie das Natürlichſte. Warum 
ſollen denn zwei Männer nicht mer mit einander ſprechen können, 
one ſich mit Bliken, Worten oder Händen zu ſchlagen? Und 
doch iſt es leider ſo! Muß denn der Krieg der Meinungen auch 
ein Krieg der Herzen werden? Und doch iſt es nun ſo! Genug 
davon. — Ich danke Inen lieber Freund! für Ire und Irer 
lieben Frau Emma, die ich auf das herzlichſte grüße, freundliche 
Einladung in die alte Stadt der Pfalzgraven. Ach, es hätte 
keiner Einladung bedurft; ich weiß, daß ich in Irem ſtillen 
freundlichen Hausweſen zu ieder Stunde ſo willkommen geweſen 
wäre als Sie beide bei mir. Schwab hat mir geſchrieben, daß 
er auf Pfingſten mit ſeinen 2 älteſten Sönen zu mir kommen 
will. Ich freue mich, wir werden viel von Inen ſprechen. Frau 
Sophie reiſet wie er mir ſagt zu gleicher Zeit nach Bremen, ich 
bedaure dies nicht früher gehört zu haben; wir hätten ſo gut 
bis Münſter in Weſtphalen zuſammenreiſen können. Ich habe 
dies an Schwab geſchrieben; ſollte es ſich iezt noch machen; ſo 
gehet mein Weg nach Stuttgart gewiß über Tübingen. Ach! da 
kömmt ein Beſuch! ich muß enden um die Poſt nicht zu ver— 
ſäumen. 

Lieber Uhland! der Himmel erhalte fie und die liebe ehe— 
liche Wirtinne geſund und wol, 

Ir unveränderlicher Freund 
Laßberg. 
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Mit der Vita S. Udalrici des Marcus Welſer, Augu— 
stae. 1595. ſandte ich Inen auch eine Abſchrift eines altteutſchen 
Gedichtes auf dieſen Biſchof, aus einem Münchner Codex des 
XII. Jarhunderts. Das Format iſt in 8“ und hinten iſt auch 
ein Gedicht auf die Jungfrau Maria beigefügt. Ich bitte Sie 
gefälligſt nachzuſehen, ob dieſes apographum ſich nicht unter 
Iren Schriften verſchoben hat: unter den zurükgeſandten Sachen 
befindet es ſich nicht. 


89. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 12. Juni 1834. 


Das Schreiben, mit dem Sie, verehrteſter Freund! mich 
erfreut haben, verſetzte mich wieder lebhaft in das ſtille Muſeum 
von Eppishauſen und deſſen ſchöne Umgebungen. Erwünſcht war 
mir aber auch die Nachricht, daß ſie dasſelbe für einige Monate 
zum Behuf einer Reiſe verlaſſen werden, die gewiß mit manig— 
fachem Genuß und Gewinn für Sie verbunden ſeyn wird. 
Schwab, der auf der Rückreiſe von Ihnen auch bei mir noch 
einen Raſttag hielt, ſagte mir, daß Sie vielleicht nun bald ſich 
auf die Fahrt begeben, und ich bitte daher angelegenſt, daß Sie 
doch den Hin- oder Herweg, oder am liebſten beide, über Tübin— 
gen nehmen und bei uns ausruhen möchten. Möge Ihnen dieſe 
Reiſe nach allen Theilen beſſer gelingen: 

— — — als Welfe, 
dö der Tüwingen ervaht. 
(Wolfr. v. Eſchenbach.) 

Die Abhandlung Fauriel's, von der Sie ſchreiben, habe 
ich auch erhalten. Das größere Werk über provenzaliſche Poeſie, 
deſſen Vorläuferin ſie iſt, wird von bedeutendem Intereſſe ſeyn. 
Wenn F. auch zu einſeitig den Südfranzoſen das Karolingiſche 
Epos vindiciren will, ſo iſt er doch ohne Zweifel der geiſtreichſte 
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und kundigſte unter den franzöfiichen Yiteratoren dieſes Faches. 
Schon ſeine Sammlung neugriechiſcher Volkslieder hat gezeigt, 
daß er das Weſen der Volkspoeſie, wie man es in Deutſchland 
erkannt hat, gleichfalls wohl aufgefaßt habe. Seine Vorleſungen 
in Paris haben dort eine Schule für | diefe Studien geweckt, 
wie ſolches die kleine Schrift von Monin über den Roman de 
Roncevaux und eine ähnliche von Barry über den Cyklus von 
Robin Hood beweiſen. Ein andrer junger Gelehrter, Francisque 
Michel, der ſchon Verſchiedenes von altfranzöſiſcher Poeſie 
herausgegeben hat, befindet ſich jetzt aus Auftrag des Miniſte— 
riums, dem im neueſten Budget für ſolche Zwecke eine bedeu— 
tende Summe verwilligt wurde, in England um dort für Samm- 
lung und Abſchrift der normänniſchen Sprach- und Geſchicht— 
denkmäler thätig zu ſeyn. 

Von Aufſeß's Anzeigen ſind nun auf einmal Lieferungen 
nachgekommen, die deſſen Fortdauer unter Mone's Aegide bezeu— 
gen. Diefer wird wohl manches Intereſſante von feinem Auf— 
enthalt in den Niederlanden her mittheilen können. Das lange 
Schweigen des Hrn. v. Aufſeß mag mitunter in dem Mißgeſchicke 
ſeinen Grund haben, das ſein Anzeiger bei der antiquariſchen 
Verſammlung zu Nürnberg im letzten Herbſt erfahren hat. 

Der Frhrr. F. K. v. Erlach in Mannheim hat eine 
Sammlung deutſcher Volkslieder in 4 Bänden auf Subſcription 
angekündigt. Er hat mir die Ehre erwieſen, mich in der Zueig— 
nung mitzunennen, und ich würde ihm ſehr dankbar ſeyn, wenn 
von den 4 Bänden auch nur ein halber ächte, alte und bisher 
nicht zugängliche Volkslieder brächte, da meine eigenen Bemü— 
hungen in dieſem mir ſo ſehr am Herzen liegenden Theile unſrer 
alten Poeſie nur langſame Fortſchritte machen. Aber Hr. v. Erlach 
nimmt das deutſche Volkslied in einem ſehr weiten Sinne, 
indem ihm nicht blos Luther und ſeine Zeitgenoſſen, ſondern 
auch, wie es ſcheint, die meiſten ſpäteren Lyriker darunter fallen. 
So lange freilich Hr. v. Meuſebach ſich nicht entſchließt, die 
große Lücke in der Kenntniß ächtdeutſcher Volkspoeſie zur Ehre 
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des Vaterlandes auszufüllen, muß man auch mit wenigem Zu— 
wachs vergnügt ſeyn. Ich habe, vielleicht von Ihnen ſelbſt, ein— 
mal gehört, daß auch Hr. v. Haxthauſen Vieles von norddeut— 
ſchen Volksliedern geſammelt habe. Da Ihre Reiſe gewiß auch 
zu ihm gerichtet iſt, jo könnte vielleicht Ihr Zuſpruch ihn bewe— 
gen, ſeine Sammlung zur Kunde der Freunde des deutſchen 
Volksgeſanges zu bringen. 

Mit einigem Erſchrecken habe ich aus Ihrem werthen Briefe 
erſehen, daß Sie unter meiner Rückſendung das altdeutſche 
Bruchſtück vom h. Ulrich vermiſſen. Sollte ich dasſelbe nicht 
mit dem, gleichfalls von Hrn. Braun gefertigten Verzeichniß des 
Docenſchen Nachlaſſes früher zurückgeſchickt haben, ſo muß es 
ſich allerdings noch unter meinen Papieren befinden, in denen 
ich jedoch bis jetzt ohne Erfolg nachgeſehen habe. Verloren kann 
es in keinem Falle ſeyn, da ich es weder nach Stuttgart mit— 
genommen, noch irgend Jemand mitgetheilt habe. Nur muß ich 
vorläufig bitten, die lange getragene Geduld noch um etwas zu 
verlängern. 

Herr Prof. Ochsle in Oehringen wünſcht den Hug⸗ und 
Wolfdietrich herauszugeben und hat vorläufig ein anſehnliches 
Stück des erſten aus der zu Oehringen befindlichen Höfchrift 
bekannt gemacht. Er ſieht jedoch die ungenügende Beſchaffenheit 
dieſer ſpäten Hdſ. ſelbſt ein und würde der Ausgabe des Ganzen 
vermuthlich die Straßburger Hdſ. zu Grunde legen, wenn er 
überhaupt durch Subſcription, zu höchſtens 3 fl. für etwa 25 
Bogen, dazu in Stand geſetzt würde. 

Voll freundſchaftlicher Verehrung 

L. Uhland. “) 

) Zwiſchen dieſen und den nächſtfolgenden Brief fällt ein Beſuch 
Laßbergs, der auf der angekündigten Reiſe nach Weſtfalen im Sept. 1834 
mehrere Tage in UÜhlands Haufe verweilte; ſ. L. Uhland S. 255. 
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90. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 10. März 1836. 


Lezten Samſtag, mein teurer Freund! Abends 4 Ur wurde 
im 77ſten Jare ſeit Erbauung dieſes Hauſes das erſte Kind 
geboren, ſage mit Worten zwei geſunde luſtige rothaarige und 
blauaugige Mädchen, welche vorgeſtern Hildegund und Hildegard 
getauft wurden. 

Mutter und Kinder ſind gottlob! ſo wol als wir nur 
immer wünſchen können; erſtere grüßet mit mir Sie, lieber Freund! 
und unſere gute Frau Emma; der wir, da wir nur eine Wiege 
haben, eines der zwei Füchslein abgeben könnten; allein die Wal 
würde uns ſchwer, allzuſchwer werden! Die ſtille, ſanfte Hilde— 
gund liegt meinem geliebten Weibe zu nahe am Herzen, und die 
luſtige Hildegard abzugeben, wäre mir unmöglich. Da ich nicht 
weiß, ob Sie noch in Stuttgart ſind, ſo ſende ich dieſe Zeilen 
nach Tübingen, von wo Inen dieſelben wol nachgeſendet werden. 
Leben Sie ſo wol und vergnügt als Ir 

J. v. Laßberg. 


91. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 2. Aug. 1836. 
Hochverehrter Freund! 


Nach achtmonatlicher Abweſenheit bin ich vor wenigen 
Tagen hieher zurückgekehrt und werde in dieſer Woche noch ein 
kleines Eigenthum an Haus und Garten an der Neckarbrücke, 
mit freundlicher Ausſicht in das Thal, beziehen, das ich mir im 
Frühjahr erkauft habe. 

15* 
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Mit der herzlichſten Theilnahme bin ich mit meiner Frau 
den Nachrichten gefolgt, die uns ſeither von Ihnen und Ihrem 
Hauſe zugekommen ſind. Die Kunde von der Geburt und dem 
Gedeihen Ihrer Zwillingstöchter war uns eine höchſt erfreuende; 
mit großem Bedauern vernahmen wir dagegen den Unfall, der 
Sie auf einer Ausfahrt betroffen; “) daß Sie jetzt von demſelben 
glücklich wiederhergeſtellt ſeyen, hat mich Hr. Procurator Abel 
zu meiner innigen Freude verſichert. Die Rückkehr zum eigenen 
Heerde iſt mir durch den Tod der einzigen Schweſter, die ver— 
gangenen Monat im Wochenbette ſtarb, ſehr getrübt worden. 

Ueber die lange Dauer unſrer landſtändiſchen Verhand— 
lungen konnte ich für die Studien meiner Neigung wenig Anderes 
thun, als daß ich die hier beifolgende Arbeit zum Drucke för— 
derte und dieſen überwachte.) Nehmen Sie ſolche in ihrer 
fragmentariſchen Geſtalt freundlich auf! 

An dieſen ſagengeſchichtlichen Forſchungen gedenke ich jetzt 
fortzuarbeiten und daneben was ich über unſere älteren Volks— 
lieder vorbereitet habe, zu ordnen und auszubilden. Auch für dieſe 
Beſchäftigung nehme ich Ihre freundſchaftliche Beihülfe in An— 
ſpruch, indem ich Sie, ſofern es mit Ihrer eigenen Convenienz 
geſchehen kann, um Mittheilung einiger in Ihrem Beſitze befind- 
licher Seltenheiten bitte. Es ſind folgende: 

1. Das Münchner Bruchſtück des Ecken-Liedes, das 
Sie in einer von Hrn. Braun gefertigten Abſchrift beſitzen 
und das Ihrer Ausgabe jenes merkwürdigen Liedes zur Er— 
gänzung zu dienen ſcheint; 
2. Der unvollſtändige Zte Theil der Müllerſchen Samm— 
lung altdeutſcher Gedichte, den keine Bibliothek hieſiger Gegend 
beſitzt; 
*) L. that einen gefährlichen Sturz aus dem Wagen, von deſſen 
Folgen, einem Beinbruch, er ſich nie wieder ganz erholte. Eine Lähmung 
blieb ihm auf Lebenszeit und längere Zeit konnte er nur mit Hilfe zweier 
Krücken ſich fortbewegen. 


) Sagenforſchungen. I. Der Mythus von Thör. Stuttg. und 
Augsb. 1836. 


4 Auge, lee, lee, Had Shen u e e. 
Za, im Haufe ) a, ae, , FA Kunze 
mil aue, bravın jungen Neat, . 
AK, vue. ö 


21. Auguſt 1836, 229 


3. Das Volksbuch vom Herzog Ernſt in Reimen, 
das ich ſonſt nirgends geſehen habe und das ſich, nach der 
Angabe Schönhuths in ſeiner Geſchichte von Reichenau, in 
Ihrer Bibliothek befindet. 

Mit Vergnügen habe ich neuerlich in Mone's Anzeiger 
Beiträge von Laßberg, Vater und Sohn, geleſen; Mone gibt 
in dieſer Zeitſchrift wirklich viel Dankenswerthes, ſo theilt er 
aus einer St. Georger Handſchrift des 15. Ihd., im Karlsruher 
Archiv, von Zeit zu Zeit volksmäßige Lieder mit, die mir eine 
nähere Kenntniß beſagter Handſchrift, die eine größere Yieder- 
ſammlung zu enthalten ſcheint, ſehr wünſchenswerth gemacht 
haben. 

Ihnen und Ihrer verehrten Frau Gemahlin empfehlen wir 
Beide uns beſtens. Mit unveränderlicher Freundſchaft und Hoch— 
ſchätzung 

L. Uhland. 


92. 
Laßberg an Uhland. 


Baden im Kanton Aargau am 21. Auguſt 1836. 


Welche Freude, mein teurer Freund! hat mit Ir Schreiben 
vom 2. dieſes, das ich nebſt dem Buche geſtern durch meine 
Frau zugeſendet bekam, gemacht. Als ich Inen am 10. März 
die glükliche Ankunft zweier blauaugiger, rothaariger Schwaben— 
mädchen in Eppishauſen meldete, wußte ich nicht, daß die Stände— 
verſammlung noch in Stuttgart ſaß und ſendete meinen Brief 
nach Tübingen, wo Sie in wenigſtens bei der Heimkunft gefunden 
haben. Den Ankauf eines Hauſes in Irer Vaterſtadt hatte mir 
ſchon unſer guter Schwab mitgeteilt, und ich freute mich, durch 
die Gründung eines veſten Sizes, Sie nun für immer Irem 
Paterlande geſichert zu seen ; aber ach! die geliebte Schweſter, 
welche jo viel durch die Veſtſtellung Ires Aufenthaltes gewonnen 
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hätte, mußten Sie, lieber Freund! ſo frühe verlieren. Ich ſahe 
ſie ein einziges Mal in dem Hauſe der würdigen Aeltern und 
ſie gefiel mir in der kurzen Zeit recht ſer. Glauben Sie an 
meine herzliche Theilnahme an Irem unerſezlichen Verluſte; eine 
Schweſter iſt eine geborne Freundin, die man nur durch den 
Tod verlieren kann; ich habe nur noch eine behalten, und füle 
bei dem Gedanken an die Irige wieder doppelt wie tief mich Ir 
Verluſt verwunden würde. 

Woher Herr Procurator v. Abel die Nachricht von mei: 
ner Wiederherſtellung genommen weiß ich nicht; allein wieder— 
hergeſtellt kann ich mich nur dann glauben, wenn ich wieder 
gehen kann; denn ſich hinkend an zwei Stöfen herumſchleppen 
und bei iedem Schritte Schmerzen empfinden iſt wol keine Her- 
ſtellung zu nennen: in integrum iſt ſie auch wol kaum zu 
hoffen, ungeachtet deſſen habe ich, den Wünſchen meiner Familie 
nachgebend, mich am gten dieſes hieher ins Bad verfügt, dem 
Verſprechen der Aerzte zufolge meine völlige Heilung da zu holen. 
Nach I14tägigem Gebrauche des Waſſers finde ich, daß die 
Schmerzen und die Steifheit meines geräderten Beines ſich ver- 
meren; aber, ich bin nichtsdeſtoweniger entſchloſſen die vorgeſchrie— 
bene Kurzeit hier auszuharren, das iſt noch 14 Tage zu bleiben, 
um mir hindennach keine Vorwürfe machen zu müſſen; daher 
tut es mir leid, Irem Wunſche, durch Ueberſendung der | ver: 
langten Handſchrift und Bücher, nicht ſo plözlich entſprechen zu 
können, als ich gerne wollte; aber bei meiner Zuhauſekunft ſoll 
es auch das erſte ſein, was ich vorneme. Ich werde dieſer Sen— 
dung dann noch zwei Liederſammlungen beifügen, in deren Beſiz 
ich ſeit einem Jare gekommen bin. Das eine gedrukte Buch in 
Querquarto, beſtehet aus mereren zuſammengebundenen Samm— 
lungen zerſchiedener Tonkünſtler unter denen ſich auch ein H. 
würtembergiſcher Kapellmeiſter befindet. Das andere iſt eine 
Abſchrift von etwa 44 Liedern mit Melodien, welche Prof. Maß— 
mann von dem Kretſchmarſchen Codex des XV. Jarhunderts 
genommen und mir zur Abſchrift mitgeteilt hat. Da die bei— 
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gefügten Weiſen nur einfach die Singſtimme enthalten; ſo hat 
meine Schwägerin Nette Droſte (der ich auch das erſtgenannte 
Liederbuch verdanke) zu iedem Liede einen Baß geſezt; ſo daß 
ſie ſich nun ſer gut mit Klavierbegleitung ſpielen laſſen. Vielleicht 
haben Sie von dieſer lezten Sammlung ſchon etwas in der 
Münchner muſikaliſchen Zeitung geleſen, wohin Maßmann etwas 
davon einrüken ließ. Mone's Anzeiger, der beinahe aufgehört 
hat ein Anzeiger zu ſein, hat ſeit einiger Zeit wirklich an lite— 
rariſchem Gehalte gewonnen, und man kann jezt auch, one ſich 
zu ſchämen und mit Vergnügen Beiträge dazu liefern. Ich 
bearbeite auch wirklich hier eine Anzal Urkunden des XI. und 
XII. Jarhunderts, die Stiftung des Kloſters Allerheiligen zu 
Schafhauſen betreffend, welche ich an Mone ſenden will und 
welche, wie ich hoffe, den ſchwäbiſchen Geſchichtforſcheren will— 
kommen ſein werden. Auch will ein Freund und Nachbar von 
mir, Herr von Imhof mir ein höchſt merkwürdiges Minnefän- 
gerkäſtchen, das im Beſize der verwittweten Königin von Baiern 
war, und gewiß dem XIII. Jarhundert angehöret, abzeichnen, 
um es in Steindruk dem Moneſchen Anzeiger beifügen zu kön— 
nen. Sie ſehen, bei mir alten Manne trift nun das ſchwäbiſche 
Sprüchwort ein: regnets nicht, ſo tröpfelts doch, aber auch das 
Horaziſche: non sum qualis eram, bonae sub regno Cyna- 
rae! dem ſei nun, wie im ſeie, testatus exibo, bonam con— 
scientiam me amasse, bona studia: nullius libertatem per 
me imminutam esse, minime meam. | 

Was ſagen Sie zu J. Grimms deutſcher Mythologie? 
Es iſt wieder eine ganze Bibliotheke voll Gelerſamkeit! Ich ſchrieb 
im: es ſind eine Menge guter und ſchöner Steine, aus denen 
einmal ein herrliches Haus gebaut werden kann, und mündlich 
ſagte ich im vorlezten Winter zu Göttingen: es ſeie noch allzu— 
frühe zu einer teutſchen Mythologie, man müſſe noch warten bis 
ein größerer und reicherer Apparat zuſammen gebracht ſeie. Dies 
füret mich nun auf Ire Sagenforſchungen, für deren 
freundſchaftliche Mitteilungen ich Inen herzlich danke: ich habe 
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bereits ein halb hundert Seiten in IJrem Thör gelefen, und 
es kam mir oft vor als wenn ich es ſchon einmal geleſen hätte, 
als ich die Sache näher betrachtete, fand ſich, daß es Ire Dar: 
ſtellung, Ire Anſicht, Ire Erklärung war, die mich ſo anſprach, 
ich möchte ſagen: anheimelte; denn ich hatte von Anfang als 
ich mit dieſen Mythen bekannt wurde bis nun, ſie beinahe 
immer ſo angeſehen und aufgenommen, wie ich ſie in Irem 
Buche vorgetragen finde; auch habe ich wieder eine Klarheit und 
Gediegenheit in dieſem opusculum gefunden, welche mich immer 
in Iren Schriften, ſelbſt in den poetischen, fo ſer erfreut haben. 
Aber welchen großen Plan mein Freund! haben Sie ſich vor— 
gezeichnet! Ich fürchte, daß die nordiſche Mythologie allein Ire 
Zeit auf viele Jare in Beſchlag nemen werde; wo bleiben Zeit 
und Raum für unſere Lieder? 

Wann wird ſich denn einmal ein tüchtiger Mann an unſre 
oberteutſche Mythologie machen nnd fie nach der Geſchichte der 
Völkerſtämme vortragen? So wenig man ſich bei der nieder— 
teutſchen des Nordens und ſeiner Götterlehre gänzlich entſchlagen 
kann, ſo wenig wird man ſich beim ſüdlichen und weſtlichen 
Teutſchlande ganz von den römischen und damit verwandten 
Mythen losmachen können; aber wir haben doch mer Geſchicht— 
liches, und mer Denkmale in Bild und Sprache für uns. Es 
wäre wol des Schweißes eines Edlen wert einmal einen Verſuch 
zu machen, nur müßte man die vielſchreibende und wenig ſagende 
Academie celtique nicht zum Muſter nemen. 

Sie haben wol vernommen, daß der Stuttgarter Hohen 
ſtaufen Verein mich zu ſeinem Vorſtande gewält hat. Inen kann 
ich es wol geſtehen, daß ich die Sache als einen Episcopat in 
partibus angeſehen habe; aber nicht in partibus infidelium, 
denn, was könnte ich in dieſer Entfernung wirken? Allein, die 
Sache ward wiederholt und auf eine ſo freundliche Weiſe an 
mich gebracht, daß ich, one als ein eigenſinniger oder eingebil— 
deter Menſch zu erſcheinen, mich derſelben nicht wol entziehen 
konnte. Es ſind doch viele wakere Leute dabei, neben denen ich 
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wol ſtehen mag; obſchon ich den Namen, den ich am liebſten 
geleſen hätte, in dem Verzeichniſſe nicht fand, was nun die guten 
Götter zu Ere und Frommen der ſeligen Hohenſtaufen (eigent- 
lich Staufen; denn der Zuſaz: Hohen, kommt urkundlich 
nirgend vor) uns eingeben werden? will ich in Geduld und 
Demut gewärtigen. 7 

Bon Haufe bekomme ich alle Wochen zweimal Briefe, und 
gottlob! iſt noch immer alles geſund und munter, wie wir es 
nur wünſchen können, die Kinder wachſen wie die Spargeln und 
Hildegard jauchzet ſchon fo laut, daß man fie im obern Stof 
des Hauſes hören kann. Meine Frau, die mir Iren Brief geſchikt 
hat, grüßet mit mir Frau Emma auf das herzlichſte, wollen 
Sie nicht mit einander kommen und unſre Trauben dieſen Herbſt 
bei uns verſuchen, die Sie im vorlezten zu Tübingen ſo ſüß 
fanden? Sie verſprechen auch diesmal gut zu werden, und der 
kleine Ludwig (?) möchte wol Freude haben fie am Geländer zu 
leſen. Gott befolen, mein Freund! und geliebt und vereret von 

Irem 
J. v. Laßberg. 

Mein Son Fridericus Ahenobarbus, welcher auf der 
Heimreiſe von Interlachen, wo er die Molken trank, zu Bern 
den wiederaufgefundenen franzöſchen Schwaben Spiegel verglich, 
welcher dem Biſchofe Heinrich von Verdun gehörte, und ganz 
mit meinem Codex von 1287 ſtimmt, hat mich hier auf der 
Durchreiſe beſucht und wird nun Anſtalt machen ſeine Ausgabe 
des Schwabenſpiegels, mit den Leſearten von 85 Handſchriften, 
in Tübingen druken zu laſſen. J. Grimm arbeitet am 4. Bande 
ſeiner Grammatik, welcher heuer noch unter die Preſſe ſoll. Wie 
haben es die Berliner angefangen auf einmal zwei Handſchriften 
des Nibelungen Liedes zu bekommen? Von W. Wakernagels 
Leſebuch ſoll ſchon die zweite Auflage erſcheinen. Lachmann arbei— 
tet auch wieder in der Theotiska, er ſagt aber nicht was es ſeie? 
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93. 
Laßberg an Uhland. 
Eppishauſen am 17. September 1836. 


Es tut mir leid, teurer Freund! daß ich nicht auf einmal 
allen Iren Wünſchen entſprechen kann. Hier ſende ich Inen zuerſt 
den III. Teil der Mylleriſchen Sammlung, in welchem weniger 
der unvollſtändige Trojaniſche Krieg des Konrad von Würzburg, 
als die demſelben angehängten einzelnen Gedichte, Sie anziehen 
werden. Den Herzog Ernſt in Reimen, den ich vor mer als 30 
Jaren in dem höwgauiſchen Städtchen Engen auf dem Jarmarkte 
kauffte, konnte ich in dem zuſammengeſchnürten Convolute ſolcher 
Volksbücher, nicht wieder finden; indeſſen kann ich Inen ſagen, 
daß ich ſolchen mit dem Abdruke in von der Hagens altteutſchen 
Gedichten des Mittelalters Band I. verglichen und beinahe 
wörtlich übereinſtimmend, aber wol um ¼ s kürzer gefunden habe, 
was bei älteren Recenſionen gegen neuere beinahe immer der 
Fall zu fein pfleget. Das Münchner Bruchſtük aus dem Ekenliet 
beſize ich noch und werde es Inen nachſenden, ſobald ich es 
wieder aufgefunden habe; es iſt ſer merkwürdig, denn es ſtimmt 
weder mit meiner Handſchrift des XIII. Jarhunderts, noch viel 
weniger mit den ſpäteren interpolirten Recenſionen. Vor meiner 
Badereiſe wurde meine Stube, um fie in meiner Abweſenheit 
puzen zu können, von Schriften ausgeräumt; nun habe ich eine 
Weile zu tun bis der mächtige Papierhaufe wieder in eine etwaige 
Ordnung gebracht ſein wird. 

Am 5. verließ ich Baden, one von meiner Kur eine vor— 
teilhafte Wirkung verſpürt zu haben, ich gieng über Donau— 
öſchingen meine einzige und liebe Schweſter, die wie eine Inclusa 
da lebet, und die Gräber meiner Väter noch einmal zu beſuchen; 
am 7. Morgens um 8 Ur kamen wir von Conſtanz hier an, 
und fanden gottlob! unſere kleinen Füchslein unter der Hut von 
Jennys Mutter ganz wol. Die ſo ungewönlich frühe eingetrettene 
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rauhe Witterung, verdirbt uns alle Herbſtfreuden und vorzüglich 
die Trauben, welche nun warſcheinlich nimmer zur Reiffe kom— 
men. Mone ſchreibt mir, daß der Verleger des Anzeigers, rük— 
ſichtlich des guten Abganges, ſich entſchloſſen habe die Bogenzal 
dieſer Zeitſchrift zu vermeren, etwa auf 40: ich wollte lieber 
daß man die Zal der Hefte vermerte und die Zeit irer Erſchei— 
nung abkürzte; es gehet ja gar zu lange her, ehe ich in meinem 
angulus terrae erfare, was in der Theotisca geſchiehet und 
gefunden wird? 

Jenny und ich grüßen die liebe Frau Emma und Sie und 
ich bitte auch Schwab und Tafel von mir zu grüßen. Ade für 
diesmal, und zeigen Sie mir den Empfang des Buches nur 
mit 2 Zeilen an; ich wüßte es nicht wieder zu bekommen, da 
die meiſten Exemplare verbrannt ſind. 

Gott befolen! von Irem alten hinkenden 

J. v. Laßberg. 


94. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 9. Novembers 1837. 


Ich muß Inen geſchwind etwas ſenden, lieber Freund! 
damit Sie es, noch weil es warm iſt, erhalten, wie die Straß— 
burger den Zürcher Reisbrei. Endlich iſt nun auch eine Ausgabe 
des h. Gregors vf dem Steine von unſerm Hartmann von 
Owe erſchienen.“) Ich ſage: von unſerm; denn feine Schilde— 
rung des Knabenlebens im Kloſter am See, in welcher ich mer 
als eine Oertlichkeit der Reichenau nachweiſen wollte, beveſtiget 
meine Vermutung, daß er uns Schwaben und nicht den Franken 
angehöre immer mer. Ich freue mich auch über die Herausgabe; 
weil ich, da Herr Greith noch in Rom war und deshalb bei 


*) Spieilegium Vaticanum. Von Carl Greith. Frauenfeld, 1838. 
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mir anfragte, den erſten Anſtoß dazu gab und auch im dann 
den Verleger dazu verſchaffte. Zu lezt aber freut mich am meiſten 
das Gedicht ſelbſt, das, wenn gleich vielleicht ſein früheſtes, doch 
keinem andern des redlichen guten Hartmanns an innerm Gehalte 
nachzuſtehen ſcheint. Der Schluß erinnerte mich an jenen des 
Tannhauſer Liedes. Daneben enthaltet das Büchlein noch manche 
merkwürdige und angeneme Notiz und wenn der | Herausgeber 
gleich nicht viel für die Illuſtration des Gedichtes geleiſtet hat; 
weil er die Sprache nicht hinlänglich verſtehet; ſo hat er doch 
auch nicht, wie andere, die ſich ſer gelert dünken, vieles am Texte 
verdorben, und Kenner werden es wol ſo wie es iſt, gebrauchen 
können. 


Seit Irer Abreiſe, lieber Freund! haben wir beinahe täglich 
Beſuch gehabt, zahlreichen, ununterbrochenen; ſogar aus dem 
fernen Weſtphalen, eine ganze Stube voll. Auch W. Wakernagel 
hat uns mit ſeiner iungen Frau den nächſten Tag nach ſeiner 
Vermälung beſucht. Jezt iſt der Winter da, es hat ſchon geſchneiet, 
da bin ich den fleißig hinter meinem Wilhelm von Orlenz her, 
und mit unter fange ich an meine Bücher einzupaken, bei deren 
Handhabung mir manche ſüße und ſaure Erinnerung aufſtößt; 
beides giebt einigen Genuß, ſelbſt das lezte, wenn es überſtanden 
iſt. In 10 Tagen wird es ſich entſcheiden, ob ich die alte Dago— 
bertsburg zu Meersburg für mein Eigentum und leztes Neſt 
erhalte; ſollte nichts daraus werden; jo ziehe ich war | ſcheinlich 
nach Herblingen nahe bei Schafhauſen, in eine große aber ſer 
ſchöne Einſamkeit, wo auch noch guter Wein wächſt. 


Wenn Sie mein altes Liederbuch nicht mer brauchen, fo 
bitte ich es mir wieder zu ſenden; meine Frau möchte gerne 
einige Lieder für eine Freundin daraus abſchreiben. 


Wir find Alle wol, die Kinder gedeihen zuſehends; Nötel 
kann ſchon leſen und ſchreiben, wenigſtens bildet ſie ſichs ein. 
Die gute ſanfte Hildegard übt ſich fleißig im Tanzen und hat 
eine ware Freude daran. Meine Frau grüßet Sie und Frau 
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Emma auf das herzlichſte mit mir; wir ſind beide begierig zu hören, 
wie es Inen gehet. Jacob Grimm hat mir den 4. Theil ſeiner 
Grammatik geſchikt, und der närriſche Benecke unſer Landsmann 
hat mich am Jubiläum als Mitglied der Götting. Societät der 
Wiſſenſchaften ausrufen laſſen. Ohe! jam vesperaseit! ich weiß 
nicht was mir lieber wäre! — Und nun, Gott befolen! von 
Irem 
J. v. Laßberg. 


95. 
Laßberg an Uhland. 


Eppishauſen am 21. Hornungs 1838. 
Lieber Freund Uhlandus! 


In der Freude meines alten, aber noch immer grünen 
Herzens, kann ich nicht umhin, Inen zu ſagen, daß ich vorige 
Woche die Nachricht erhielt, wie daß mir die alte biſchöfliche 
Burg zu Meersburg, für den von mir gebotenen Preis, von 
der Domainenkammer zu Carlsruhe zugeſchlagen worden iſt. 
Eine ſchöne, große Burg, wolerhalten (da vor einem Jare noch 
das Hofgericht ſammt dem Hofrichter darinne ſaß), hell, warm 
und in einer Lage, die eine der ſchönſten Ausſichten am Bodenſee 
gewäret. Sagen Sie dies auch Schwab und Abel, und daß man 
in einem Sommertage, von Stuttgart oder Tübingen, wenn 
man ein wenig frühe aufſtehet, mit der Poſt bequem nach 
Meersburg kommen kann. Wie viele geſchichtliche Erinnerungen 
knüpfen ſich an dieſe Beſizung. König Dagobert von Auſtraſien 
baute ſie, Carl Martell erneuerte die Burg, die Welfen, die 
Hohenſtaufen ] beſaßen fie. Warſcheinlich trat fie Conradin feinem 
Vormunde, dem biedern Biſchofe Eberhard von Waldburg ab. 
Biſchof Niclaus aus dem Minneſänger Geſchlechte von Kiun— 
zingen, hielt 1334 eine 14 wöchentliche Belagerung gegen Kaiſer 
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Ludwig den Baier, darinne aus, und nötigte dieſen mit Schimpf 
abzuziehen. Die Gegend ſo wie die ganze Nachbarſchaft, iſt 
fruchtbar, freundlich und wolangebaut; der Wein, welcher ſeit 
einigen Jaren da aus Traminer Trauben gezogen wird, gehört 
gewiß unter die vorzüglichſten Weine Schwabens, und ich hoffe, 
wir ſollen in einem der runden Gemächer der guten alten Burg, 
welche die Ausſicht auf die blauen Fluten des Potamus geben, 
mer als einmal die Erfarung hievon machen. Jezt gehet es ans 
Einpaken, das iſt müheſam und langweilig; aber das Auspaken 
und Aufſtellen iſt hinwieder luſtig, und dann will ich auch wieder 
mit erneutem Mut und Luſt arbeiten; denn dort wird mir ein 
Wunſch gewärt, den ich bisher ſtets vergeblich närte, ich kann 
alle meine Bücher und Handſchriften ꝛc. in einem ſchönen, hellen, 
gewölbten (ehemaligen Archiv-) Saale beiſammen aufſtellen und 
durch die Glastüre eines anſtoßenden geräumigen Arbeitszim— 
mers alles überſehen. 


Hoc erat in votis: dii melius et auctius fecere! 
bene est! nil amplius oro! — 


Ich habe 6 Querfolioblätter Manufeript aus dem XVI. 
Jarhundert erhalten. Sie enthalten: Der Benzenauer in Tantz 
weis. Der Schwartz Knab, Tantz weis geflorieret. Sankt Jacobis 
Danz. Der Moriſtgen Danntz. Der Hoppen Dantz. Die Weiſen 
find blos für die Laute geſezt; oder Zither. Aber der Text felet 
überall, es ſtehen immer nur ein paar Verſe, der Anfang, unter 
den Noten. Die Noten ſelbſt beſtehen nur aus Buchſtaben und 
Ziffern. Wer kann dieſe alte Muſik leſen? 


Dann habe ich bekommen: Lautenbuch vieler neuer, erle— 
jener, fleißiger ſchöner Lautenſtuk, von artlichen Fantaſeien, künſt— 
lichen Muſikartlichen lateiniſchen Muteten ꝛc. durch Sixtum Kargel 
fürſtlich biſchöflich Straßburgiſchen Lauteniſten. Gedrukt zu 
Straßburg, durch Bernhard Jobin. 1586. in Folio. 

Wer die jezt nicht mer gangbare Notenſchrift entziffern 
könnte, würde vielleicht auf manche liebliche Entdekung geraten. 
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Sie wiſſen nun mein Freund! wo Sie uns wieder finden 
können; hiemit ſage ich Ade! Herzliche Grüße von Jenny und 
mir an Frau Emma. Wälzen Sie indeſſen den Stein des Sy— 
ſiphus und laſſen Sie es ſich nicht verdrießen, quand meme — 

Ir 
treuer Freund 
J. v. Laßberg. 


96. *) 
- Laßberg an Uhland. 


Auf der alten Meersburg am 20. Auguſt 1838. 


Ein Gruß aus einem betrübten Herzen, **) iſt darum doch 
ein Gruß, wenn er war und treu iſt. Meinem lieben Freunde 
Uhland müſſe es gut und wol gehen und in patriam redux, 
ſoll in die ſchwäbiſche Erde und die ſchwäbiſche Treue wieder 
mer als ie erfreuen. 

Das unerwartete Zuſammentreffen mit Schwab, war eine 
für mich woltätige Erſcheinung und ſeine freundſchaftliche Güte 
erhöhete dies dadurch, daß er mir ſogar einige Stunden in der 
alten Meersburg ſchenkte. Er wird Inen ſagen, lieber Freund! 
wie wir uns freuen Sie und Frau Emma einmal in dieſen 
alten Mauren zu ſehen und Sie in der ſchönen Umgebung 
herumzuführen. Jenny grüßet mit mir Sie und Ire liebe Haus— 
frau und ich hoffe nach einiger Zeit von Irem Wolſein zu hören; 
denn, daß es den Freunden wolgehet iſt ia der höchſte Genuß 
betrübter Leute. Gott befolen! von Irem 

J. v. Laßberg. 


) Von außen überſchrieben: An Freund Uhland, den weitgereiſeten. 
) Laßbergs Sohn Friedrich v. L., geb. am 13. Mai 1798 zu 
Lindau, ſtarb als Regierungsdirector zu Sigmaringen am 30. Juni 1838. 


240 Im Herbft 1839. 


97. 
Uhland an Laßberg. 
[Im Herbſt 1839. 
Hochverehrter Freund! 

Beifolgende Frühlingsgabe hat mir der Herausgeber zur 
Beſtellung an Sie zugehen laſſen. Karajan iſt ein eifriger und 
tüchtiger Arbeiter im Fache unſrer alten Literatur; während 
meines Aufenthalts in Wien iſt er mir ſehr freundlich an Hand 
gegangen und fördert auch jetzt noch meine Liederforſchungen. 

Unſre Schweizerreiſe, bei deren Antritt wir in der alten 
Meersburg ſo gaſtlich aufgenommen waren, iſt recht angenehm 
abgelaufen; wir fanden überall förderliches Entgegenkommen. 
Die Wikſche Sammlung in Zürch, die Cyſatſche in Luzern, die 
Bibliothek des Herrn von Mülinen in Bern, die mir ſehr 
bereitwillig geöffnet war, gewährten Nachleſe zu meinem Lieder— 
vorrathe; für das hiſtoriſche Volkslied bietet die Schweiz noch 
gute Ausbeute dar, weniger für Lieder andrer Art, wie ſie mir 
hauptſächlich in Betracht kommen. Herr Domdechant Vock in 
Solothurn, an den Sie mich empfohlen, iſt mir eine werthe 
Bekanntſchaft und war wohlwollend be | müht, uns den Aufent- 
halt daſelbſt angenehm zu machen. In Aarau waren Tanner 
und Rochholz meine Geleiter und in Baſel traf ich Wackernagel 
gerade noch vor ſeiner Abreiſe nach dem Rigi, wo er einige Zeit 
im Kaltenbad verweilen wollte. 

Auch die ſchöne und große Natur des Gebirglandes ließen 
wir nicht ganz zur Seite, der Vierwaldſtätter See bis Flüelen 
wurde auf dem Dampfſchiff befahren und das Faulhorn erſtiegen. 

Sie, verehrter Freund, werden nun auch wieder von Ueber— 
lingen in der neuen Heimath zurück ſeyn. Von Herzen wünſchen 
wir, daß Ihnen die Badkur gute Dienſte geleiſtet haben möge. 
Empfehlen Sie uns der Frau Gemahlin zu freundlichem An— 
denken und grüßen Sie uns die fröhlichen Zwillingsſchweſtern. 

In Freundſchaft und Verehrung 

L. Uhland. 
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98. 
Laßberg an Uhland. 


Auf der alten Meersburg am 9. Octobers 1839. 


So eben, mein teurer Freund! erhalte ich Ire Zeilen vom 
6. dieſes k“) ſamt dem Mayer Helmprehte**) und danke Inen 
für Beides, mich der Worte des perſiſchen Dichters erinnernd: 
Freundesworte ſind wie Goldſand, auch das kleinſte Körnchen 
hat ſeinen Wert: um fo teurer find mir die Irigen von heute, 
da ſie mir Gelegenheit geben etwas zu tun, was Inen angenem 
iſt: ich ſende daher den vierten Band der v. d. Hagenſchen 
Minneſinger, in ſoweit ich in nämlich beſize, durch den heutigen 
Poſtwagen. Ich ſtund im Zweifel, ob ich Inen nicht auch das 
Handſchriftliche, was ich über dieſen Gegenſtand geſammelt habe, 
und was bereits zu einem diken Bande angewachſen iſt, mit— 
ſenden ſolle? Allein ich dachte, daß Sie Irem Werke wol weder 
eine diplomatiſche noch eine genealogiſche Geſchichte der Sänger 
einverleiben werden und ſo halte ich es einſtweilen zurük, bis 
Sie es verlangen. Wie gerne, lieber Uhland! wollte und würde 
ich Inen auch dasienige ſenden, was Sie mir von der geflo— 
rirten Tanzweiſe des ſchwarzen Knaben erwänen, 
allein es muß noch mit andern Schriftfaszikeln irgendwo ein— 
gepakt liegen; denn, ungeachtet ich es dieſen Morgen in dem 
alten Turme des Königs Dagobert, wo meine Schriften liegen, 
aufs emſigſte ſuchte, konnte ich dies Fragment noch nicht auffin— 
den; ſo bald ich es entdeke, ſollen Sie es erhalten. 

In den Mayer Helmpreht habe ich nur ein paar ſchnelle 
Blike getan; aber mir fiel dabei ſogleich ein: wenn doch Berg— 
mann zu einer Ausgabe des Frauendienſtes, die ia doch 
einmal erfolgen muß und wird, die Anmerkungen und Noten 


Fehlen. 
*) Von dem Mayr Helmprechte. Zum erſten Male herausgegeben 
von Joſ. Bergmann. Wien 1839. 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 16 
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machen wollte, denn nur ein Einwohner Oeſterreichs oder der 
Steiermark kann dies leiſten, wenn dies ſchöne Gedicht nicht 
zum größten Teile dem Leſer unverſtändlich und genußlos blei— 
ben ſoll. 

Mit großer Freude ſehe ich aus Irem Briefe, daß Sie 
unverdroſſen und frölich an Irem Volksſange arbeiten und der 
Sänger und Gelerte Schwabens nun bald wieder einmal auf— 
tretten und den Norddeutſchen zeigen wird, daß ſie kein privile— 
gium exclusivum auf unſere altteutſche Literatur beſizen, wie 
es ſeit einigen Jaren den Anſchein nemen wollte. Wir ſind alle 
wol und geſund, Frau Jenny ſchreitet in irem geſegneten Zu— 
ſtande glüklich voran, und verſpricht uns auf Weihenachten ein 
Chriſtkindchen zu beſcheren. Wir haben ſeit ein paar Tagen das 
Vergnügen unſern älteſten Son Karl, zeitlichen Commandanten 
der Zittadelle zu Mainz), zu beſizen: wir grüßen Sie und Frau 
Emma auf das herzlichſte und ich bin und bleibe 

Ir 
treuer 
Joſeph v. Laßberg. 


99. 
Laßberg an Uhland. 
Auf der alten Meersburg am 5. Juli 1840. 
Vererter Freund! 


In der Ungewißheit ob Sie das unterm 2. Juny durch 
den hieſigen Poſtwagen an Sie abgeſandte alte Liederbuch des 
Eberwin Droſte **) erhalten haben, oder ob ich meinen hiefür 
erhaltenen Poſtſchein ſoll geltend machen? um die geſezliche Zeit 
nicht zu verſäumen, neme ich mir die Freiheit deshalb bei Inen 
anzufragen. Ich komme eben von Freiburg im Breisgau zurük, 


) im April 1866 zu Prag. 
) Vergl. darüber Mone's Mittheilungen im Anzeiger für Kunde 
des deutſchen Mittelalters 7. Jahrg. (Karlsruhe 1838) S. 72 ff. 
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wohin mich die Pflicht einer durch 53 Jare nie getrübten Freund— 
ſchaft zu meinem noch immer kranken Freunde Profeſſor Hug 
rief: ich mußte in leider mit ſer ſchwankenden Hofnungen für 
ſeine Wiederherſtellung verlaſſen, und, da er ſeinen täglichen 
Vorleſungen auf dem Katheder durchaus nicht entſagen wird, 
befürchten, daß er einmal, wie ein alter Feldherr, auf dem Feld 
der Ere bleiben wird. Seit ein paar Tagen habe ich den / aͤuch 
Inen bekannten Herrn Franz Pfeiffer aus Solothurn bei mir, 
der aus München gekommen iſt, um meine 3 Handſchriften des 
Wilhelm von Orlenz, zum Behufe einer vorhabenden Ausgabe 
dieſes Gedichtes, zu benuzen. 

Wir gottlob! ſind alle, alt und jung, geſund und zufrie— 
den und grüßen Sie und Frau Emma herzlich. 

Ir 
J. v. Laßberg. 


100. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, d. 1. Sept. 1840. 
Hochverehrter Freund! 


In der Anlage ſtelle ich das Droſteſche Liederbuch nebſt den 
Leben der Minneſinger zurück und danke für die lange getragene 
Geduld, der ich unter den manigfachen Abhaltungen der letzten 
Zeit ſo ſehr bedurfte. Die von der Hagenſchen Minneſinger, die 
nun endlich im Buchhandel erſchienen, habe ich mir jetzt ſelbſt 
angeſchafft. Ob das Lied: Venus du und dein Kind ꝛc. von 
dem Sammler ſelbſt herrühre, ſcheint mir doch zweifelhaft, denn 
auch die übrigen Lieder ſind meiſt ſolche, die um jene Zeit viel 
verbreitet waren; eher möchte ich einzelne, den Liedern angehängte 
Sprüche für Zuthat des ehemaligen Beſitzers der Handſchrift 
anſehen. 

Profeſſor Reyſcher hat uns erfreuliche [Nachricht von 
Ihrem und der Ihrigen Befinden gebracht, auch daß Sie viel— 

16* 
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leicht noch das Wildbad gebrauchen würden, und dieß gab uns 
Hoffnung, Sie wenigſtens auf der Hin- oder Herreiſe bei uns 
zu ſehen; bis jetzt aber fand ich Ihren Namen nicht auf der 
Liſte der Wildbader Kurgäſte. 
Meine Arbeit über das Volkslied rückt allmählich vor. 
Die Sammlung iſt der Hauptſache nach geordnet, auch ein Stück 
Einleitung geſchrieben, doch bleibt auch noch Vieles zu thun. Ich 
denke dieſen Herbſt noch einen Ausflug nach Frankfurt und in 
die Rheingegend zu machen, um etwa noch einige alte Yieder- 
drucke zu erhaſchen. 
Unter herzlichen Grüßen hochſchätzend 
der Ihrige 
L. Uhland. 
101. 
Laßberg an Uhland. 


Auf der alten Meersburg am 23. Octbrs. 1841. 


Vererteſter Freund! 

Nach in Conſtanz und St. Gallen angeſtellten Nachfor- 
ſchungen, kam endlich geſtern Abends Ire Reiſekarte in meine 
Hände und hier folgt dieſelbe, weil ich doch warſcheinlich ſo 
bald nicht etwas an Sie zu ſchiken habe, und den Brief, der 
Inen Kunde von dem Wiederfinden derſelben gibt, doch nicht 
allein laufen laſſen will. Nochmals, lieber Freund! meinen herz- 
lichen Dank für Iren, obwol kurzen, Beſuch. Ich habe nun auch 
des Klein⸗Heinzelin von Coſtenz kleines Gedicht vom Ritter und 
Pfaffen in die Drukerei gegeben, damit es den beiden andern 
ſchwäbiſchen Dichtern Silberdrat und Oettinger beigefügt werde, 
und die drei redliche Schwaben auf Neuiar in meinem Namen 
meine Freunde begrüßen. Mögen Sie geſund und vergnügt wie— 
der bei Irer lieben Frau Emma angekommen ſein, die wir alle, 
ſo wie auch Sie von ganzem Herzen grüßen. 

Ir 
J. v. Laßberg. 
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102. 
Laßberg an Uhland. 


Auf der alten Meersburg, am 27. July 1842. 
Vererteſter Freund! 


Endlich kommt der Oettinger“), zu dem ſich auf dem Wege 
vom Schreibtiſch zur Preſſe, noch andere Leute geſellet haben, die, 
ſo hoffe ich wenigſtens, Inen nicht weniger gefallen ſollen, als ir 
Vorreiter. Sind doch wieder ein par bisher noch unbekannte ſchwä— 
biſche Dichter ans Licht gezogen, freilich nicht aus der goldenen 
Staufenzeit, aber darum doch zu beachten, weil ſie in die Lüke 
zwiſchen 1390 und 1430 fallen, von wo wir wenig specimina 
haben, und ſomit glaube ich das Papier nicht ganz umſonſt 
ſchwarz gemacht zu haben: das nächſtemal will ich ſuchen es 
beſſer zu machen, d. i. etwas Beſſeres zu liefern. 

Ich denke Ir ehemaliger Schüler, Profeſſor A. Schott, 
hat Inen und Frau Emma auf ſeiner Durchreiſe mehrere Grüße 
ausgerichtet. Wir ſind gottlob! alle wol und haben einen guten 
warmen Sommer gehabt, was alten Leuten wol tut. In theo- 
tiseis nihil novi! Die Entdekung, welche Jacob Grimm in dem 
Merſeburger Meßbuch gemacht hat, will mir doch nicht ſo außer— 
ordentlich wichtig vorkommen. Eine Wolke mer oder weniger, macht 
den nordiſchen Götterhimmel noch nicht hell! Indeſſen: adde 
parum parvo ste. Wie mir A. Schott ſagte, will Cotta eine 
Reihe mittelhochteutſcher Dichter herausgeben: ich hoffe doch, daß 
es lauter inedita ſein werden. Ich vermute, daß wir dieſen 
Herbſt recht ſüße Trauben eſſen werden; möchten Sie, lieber 
Freund! doch Luſt bekommen, ſie mit Frau Emma, die wir 
alle herzlich grüßen, bei uns zu verſuchen! 

Und nun Gott befolen! von Irem 

3 J. v. Laßberg. 


) Ein ſchön alt Lied von Grave Friz von Zolre, dem Oettinger, 
und der Belagerung von Hohen⸗Zollren, nebſt noch etlichen andern Liedern. 
Alſo zum erſten Mal, guten Freunden zu Luft und Lieb, in Druck aus— 
gegeben durch den alten Meiſter Sepp, auf der alten Meersburg. Ge— 
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Noch eines. Die Stiftdame Freiin von Wintgen, eine weit. 
läufige Verwandte meiner Frau, welche ſich mit irer Nichte ſeit 
einigen Wochen bei uns aufhält, machte in Wisbaden die Be— 
kanntſchaft von Miß Clara Graves, einer Irländerin, deren 
Vater am Hofe der Königin Viktoria zu London angeſtellt iſt. 
Dieſe beſchäftiget ſich viel mit Ueberſezzungen aus dem Teutſchen, 
und ſchenkte der Stiftdame von Wintgen eine Ueberſezzung von 
Uhlands kleinem Roland, welche leztere hinwieder an mich abtrat, 
um ſie Inen zu ſenden, und da iſt ſie. 


103. 
Laßberg an Uhland. 
Auf der alten Meersburg am 3. Brachmonats 1843. 
Lieber Freund Uhland! 

Was ſoll ich Inen ſagen zu dem wunderſchönen Geſchenke, 
das Sie mir zu meinem 74. Geburtstage gemacht haben??) So 
wie der Dank im Herzen ſtund, und noch ſtehet und auch ſtehen 
bleiben wird, kann ich in doch nicht wiedergeben! Nemen Sie 
alſo mit einem aus dem innerſten Herzen geſprochenen: Gott 
vergelts! vorlieb. Ja, die Freude war groß, ſo groß wie die 
Ueberraſchung, und dieſe hätte nicht wol größer ſein können! 
Wen, er ſei alt oder jung, muß es nicht innig erfreuen, ſich 
alſo von den Beſten ſeines Volkes geliebt und geeret zu ſehen? 
Gottlob! daß mein altes Herz noch friſch genug iſt, um es recht 
lebendig zu fülen. Aber auch als vaterländiſches Kunſtwerk iſt 
der wunderſchöne Stul merkwürdig und muß den alten Schwaben 
erfreuen, da er eben ſo fein und ſinnig gedacht, als künſtlich 
und zierlich ausgefüret iſt: aus altem ſchwäbiſchem Eichenholze 
und durch ſchwäbiſche Hände. Ich habe meine Leute gebeten, 
wenn es einmal mit mir zum Abſchiednemen kommen ſollte, 
mich in dieſen Stul zu ſezzen, damit ich beim Anſchauen der 


druckt in dieſem Jar. — Danach neuerdings wiederholt in: Die biftor: 
ſchen Volkslieder der Deutſchen im 13. bis 16. Jahrhundert geſammelt 
und erläutert von R. v. Liliencron. I. Bd. (Leipzig 1865). Nr. 59. 

) Vgl. unten S. 281 ff. den an mich gerichteten Brief. 
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Namen und Wappen ſo vieler biderber Männer, noch ſagen 
kann: ich habe nicht umſonſt gelebt! ich bin geliebt worden! 
testatus exibo, bonam conscientiam me amasse, bona 
studia; nullius libertatem per me imminutam fuisse, mi- 
nime meam. Dies Zeugniß werden mir, ich glaube daran, 
meine Freunde nicht verſagen, und mit dieſem Paſſe hoffe ich, ien— 
ſeits des tiefen Grabens, durch alle Zollvereine durchzukommen. 

Ser leide hat mir das Schikſal des ſonſt ſo gutmütigen 
Prof. Hoffmann von Fallersleben getan; bei ſeinem hieſigen Auf— 
enthalte“) gab ich im mit meiner angeborenen ſchwäbiſchen Frei— 
mütigkeit zu verſtehen, daß es wol an der Zeit ſein möchte ein— 
mal den Studenten auszuziehen, bekam aber ein: ridendo dicere 
verum, quid vetat? zur Antwort. Zum Bedauren aller, die 
in kennen und im wolwollen, ſind ſeine Gedichte nun im entge— 
gengeſezzten Sinne wirklich unpolitiſch geworden. 

Maßmanns Eraclius iſt eine wichtige und ſchäzenswerte 
Gabe und ein ungeheures Stück Arbeit; aber in Beziehung auf 
den teutſchen Verfaſſer hat er mich nicht überzeugt. Ich habe 
aus der Sprache des teutſchen Eraclius manches gelernt, aber 
für ſo alt als Maßmann meinet, kann ich ſie doch nicht halten; 
wol aber durchgehend für ſchwäbiſch. Lezten Winter hindurch 
habe ich mich ausſchließend mit der vaterländiſchen Geſchichte 
beſchäftiget, und an der dicken Handſchrift des Domkapitular von 
Vanotti über die Häuſer Montfort und Werdenberg herrlich 
unterhalten. Sie ſoll nun dem Drucke übergeben werden, und 
ich wünſche uns Schwaben Glück dazu; ſie wird von allen vater— 
ländiſchen Geſchichtsfreunden gut aufgenommen werden. 

Die nordliche Luft und Berliner Sandwüſte, neben dem 
unruhigen Stadtleben, haben, wie ich voransſahe und ſagte, un— 
ſerm guten lieben Jakob Grimm nicht zugeſagt. Seine Geſund— 
heit iſt ſchon ſo zerfallen, daß er dieſen Sommer nicht leſen 
kann und einen milderen Himmelsſtrich aufſuchen muß. Ich habe 


) Im Juni 1839, ſ. Mein Leben, Aufzeichnungen und Erinnerungen 
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im Meersburg vorgeichlagen, wollte Gott! daß ers annemen 
würde! Aber er wird wol daneben ein warmes Bad bedürfen. 
Es wäre für uns Teutſche ein harter Verluſt, wenn wir in ver— 
lieren ſollten. Albert Schott aus Stuttgart ſchreibt mir, daß 
Sie eine Reiſe nach Franken und ſelbſt nach Churſachſen vor— 
haben, um abermal auf die Liederiagd zu gehen. Möge die Reiſe 
glüklich und die Ausbeute reich ſein! 

Mein Büchlein, enthaltend einen Strauß meiſt ſchwäbiſcher 
Dichtergaben, werden Sie voriges Jar, bei Ihrer Zurükkunft aus 
dem Norden wol zu Hauſe gefunden haben; hoffentlich hat Inen 
mein Beſtreben, unſere alten ſchwäbiſchen Liedermänner wieder 
an das Licht zu bringen, nicht mißfallen. 

Wir haben einen milden Winter in beſter Geſundheit 
durchgelebet: die Kinder ſind gewaltig gewachſen, kräftig, frölich 
und lernbegierig, ſie ſingen und ſpringen den ganzen Tag. Gottlob! 
der Abend meines Lebens iſt voll ſtiller Freuden! Wir grüßen 
Sie und die liebe Frau Emma auf das herzlichſte und wünſchen 
Inen tauſend Glük und Vergnügen auf Ire Reiſe, Möchte doch 
ein freundlicher Herbſt Sie nach dem blauen Bodenſee loken. 

Ir 
alter Lazzbergaͤre. 

Wenn Sie in Dresden das hiſtoriſche Muſeum beſuchen 
und da das Schwert des Schenken Conrads von Winterſtetten 
ſehen, des Bruders des Minneſängers Ulrich, von welchem 
Schwerte Moriz Haupt in der Zeitſchrift für deutſches Alter— 
thum Band J. Heft 1. Seite 194 und flgde. Abbildung und 
Bericht über dasſelbe erteilet, ſo würden Sie, lieber Freund! mir 
einen großen Gefallen erweiſen, wenn Sie ſich bei dem Director 
dieſes Muſeums, Herrn Dr. Kraukling, erkundigen wollten: ob 
dies ſchwäbiſche Schwert nicht gegen ein anderes Altertum ein— 
zutauſchen wäre? denn ans kaufen iſt wol nicht zu denken, es 
wäre dann, daß Herr Director ein anderes altes Kunſtſtük im 
Auge hätte, gegen welches er das Schwert hinzugeben geneigt 
wäre, und deſſen Preis ich gerne erlegen, oder etwas anderes 
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dagegen anbieten würde. Dies Schwert des innigen Freundes 
unſeres Rudolphs von Ems, liegt mir ſchon lange im Kopfe und 
noch mer am Herzen; es ſollte notwendig wieder nach Schwaben 
zurük; denn Conrad der Schenke war nicht nur einer der tapferſten 
Männer ſeiner Zeit, ſondern Kenner, Beförderer und Freund des 
Geſanges und der Sänger, ewig würde ich Inen verbunden ſein, 
wenn Sie etwas zur Erwerbung dieſes vaterländiſchen Altertums 
beitragen könnten und wollten. Ich würde z. B. gerne einen ſer 
ſchönen italieniſchen eiſernen Schild, [aus dem Anfange des 
XV. oder Ende des XIV. Jarhunderts, mit Figuren, der mich 
ſer teuer zu ſtehen kommt, dafür geben. Laſſen Sie ſich, teuerſter 
Freund! dieſe Sache doch beſtens empfolen ſein. 


104. 
Uhland an Laßberg.“ 
Verehrteſter Freund! 

Die neueſte erwünſchte Nachricht von Ihrem und der Ihrigen 
Wohlbefinden kommt mir von Hrn. Kirchhofer, der auf dem Rück— 
wege von Kanſtadt bei Ihnen angeſprochen hat. Daß Sie ſo 
freundlich das Andenken dankbarer Freunde aufgenommen, hat ge— 
wiß Allen große Freude gebracht. Könnte nur an der Lehne des 
Stuhls das alte Schwert des Schenken von Winterſtetten be— 
feſtigt werden! Leider traf ich das Schreiben, worin Sie mich mit 
einer Nachfrage nach demſelben beauftragen wollten, erſt bei 
meiner Zurückkunft hier an. Allein ich muß auch ſehr bezweifeln, 
ob ein Tauſchvorſchlag in Dresden Eingang gefunden hätte, nach— 
dem durch die Bekanntmachung in Haupt's Zeitſchrift eben erſt 
der Werth dieſes Beſitzes hervorgehoben war. Ich konnte dort 
nicht einmal das hiſtoriſche Muſeum beſuchen, da ich bei kurzem 
Aufenthalt und herannahenden Pfingſtfeiertagen mit meiner Arbeit 
auf der Bibliothek mich ſehr gedrängt fand. Nach Berlin bin ich 
nicht gekommen, ſo ſehr es mein Wunſch iſt, die Brüder Grimm 
auch einmal perſönlich kennen zu lernen. Nürnberg war dießmal 
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für meine Liederſammlung ergiebiger, als bei früheren Beſuchen, 
dagegen hat ein wiederholter Ausflug nach Straßburg, von dem 
ich erſt vorige Woche zurückkam, geringe Ausbeute gewährt. Der 
durch dieſe und andere Nachforſchungen verzögerte Druck meiner 
Sammlung iſt auch Urſache meines läßigen Briefſchreibens. 
Immer wünſchte ich, den Freunden auch von meiner Seite ein— 
mal wieder etwas bieten zu können, während ich langeher nur 
ihre Mittheilungen, wie neuerlich die werthe Johannisgabe, mit 
ſtillem Danke benütze. Doch ſoll nun im nächſten Monat der 
Druck der Liedertexte beginnen. 

Da ich bei dieſem Unternehmen häufig in den Fall komme, 
Fiſcharts Geſchichtklitterung anzuziehen, ſo iſt es ein Uebelſtand, 
daß mein Exemplar und ſämmtliche in hieſiger Gegend vorhan— 
dene nur Drucke des 17ten Jahrhunderts ſind; wenn ich mich recht 
erinnere, beſitzen Sie eine der älteren Ausgaben und Sie geben 
mir vielleicht einmal Gelegenheit, meine Citate an ſolcher nach— 
zuprüfen. 

Von Prof. Keller wird demnächſt eine „Romfahrt“ heraus- 
kommen, eine anſehnliche Reihe von Auszügen, die er in Rom und 
Venedig aus altfranzöſiſchen Gedichthandſchriften gefertigt hat. 

Meine Frau wünſcht mit mir herzlich, daß Sie Alle auf 
der weitausſchauenden Meersburg einen heitern Winter verbringen 
mögen. 

In Freundſchaft und Verehrung 

Ihr treuergebener 

T. d. 8. October (1843). L. Uhland. 


105. 
Laßberg an Uhland. 


Auf der alten Meersburg am 13. Weinmouats 1843. 
Mein ſer teurer Freund Uhlandus! 
Unſere Gaſtfreundin, die Gemalin des k. preuß. Ober: 
regierungsrates Rüdiger (nicht des Markgraven von Pechelaren), 
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geborene von Hohenhauſen, und Tochter der Inen gewiß beſſer 
als mir bekannten Eliſe von Hohenhauſen, gibt mir, bei irer 
Heimreiſe nach Weſtphalen, über Tübingen, die erwünſchte Ge— 
legenheit Inen die verlangten Bücher ſogleich zu übermachen. 


Ich neme hievon Anlaß Inen, lieber Freund! und Irer lieben 
Emma, dieſe Frau, als eine gebildete, beſcheidene und verſtän— 
dige Dame zu empfelen, welche ein ſenliches Verlangen hat, 
Ihre Bekanntſchaft zu machen. 


Ire Zeilen vom 8. dieſes haben wie eine woltätige Arznei 
auf mich gewirkt! Ich hatte ſo lange dieſe mir ſo teuren Schrift— 
züge nicht geſehen, und ſeit 4 Wochen lag ich an einem tiefen 
Kummer krank. — — — 


2 Ich rang einige Zeit mit dem Schmerz; aber zulezt wurde 
er meiner Meiſter und warf mich aufs Bette. Als Stälin 
zu mir kam, lag ich noch danieder. Den andern Morgen bekam 
ich Iren Brief: die Freude darüber gab mir Kraft, ich ſtand auf 
und ſeit deme gehet es beſſer, nur die Eßluſt will ſich noch nicht 
einſtellen. Ich bin abgemagert wie ein Karthauſſer nach der 
40 tägigen Faſten und lebe bloß von Waſſer, Wein und Brod. 
Haben Sie tauſend Dank, lieber Freund! für Iren freundlichen 
und woltätigen Brief! Die meinigen ſind gottlob! alle wol. Die 
Kinder wachſen zum Erſtaunen, ſingen und ſpringen den ganzen 
Tag, lernen fleißig und gerne, und find folgſam | den ganzen Tag 
frölich. Vorige Woche kam meine Schwiegermutter Droſte mit irer 
Tochter Nette, der Inen bekannten Dichterin und Sängerin zu 
uns, und kommende Woche erwarten wir meinen noch einzigen 
biederen Son Karl aus Prag; es iſt alſo warſcheinlich, daß Ir 
und Irer lieben Frau Emma Wunſch: „daß wir auf der weit— 
ausſchauenden Meersburg einen heiteren Winter zubringen möchten,“ 
in Erfüllung gehen werde, wenn der liebe Gott mich anders 
wieder geſunden läßt. Tauſend herzliche Grüße von uns allen an 
Sie und Ire liebe eheliche Wirtinne! Auch Tafel und Reyſcher 
bitte ich von mir zu grüßen und dem letztern zu ſagen, daß ich 
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heute ſeine mir zurükgeſchikten Bücher erhalten habe. Und nun 
Gott befolen! 
von Irem 
treuen Freunde 
Joſeph v. Laßberg. 


106. 
Laßberg an Uhland. 
Mein teuerer Freund Uhlandus! 


Der Himmel ſchenke Inen und der lieben Frau Emma 
ſchöne Tage! Mir hat er eine lame Hand geſchenkt uud die Ars 
lineandi (wie die alten Mönche die Schreibekunſt nannten) bei— 
nahe gänzlich entzogen. Dies iſt die Urſache, warum Inen mein 
herzlicher Dank jo ſpät zukömmt, für Iren lieben Brief“) und 
für Ir nicht weniger liebes Buch, welche beide mich innig er— 
freut haben. Das lange erwartete, noch länger erſenete Buch 
iſt wol das geworden, was ich mir von Inen verſprochen habe; 
aber nun bin ich ungeduldig-begierig auf den codex probatio— 
num zu demſelben; oder beſſer zu ſagen auf den Comentar zu 
den Liedern. Es ging mir vor vielen Jaren, als De Bock zum 
erſtenmale die griechiſche Anthologie mit der Ueberzeugung des 
unſterblichen Hugo Grotius herausgab, gerade eben fo, als der 
4te Band, der die notas uberrimas enthalten ſollte, jo lange 
nicht erſcheinen wollte. 

Indeſſen haben Sie vielen und großen Dank für das, 
was Sie uns gegeben haben! Es iſt lauter gute Waare, die 
one Sie wol meiſt für uns verloren gegangen wäre. Aber, was 
würde es Inen verſchlagen haben? wenn Sie vom erſten Bande 
nur die Hälfte, und die Geſchichte der Lieder dazu gegeben hät: 
ten. Vielen Dank hätten Sie wenigſtens von denen eingeärndet, 
die ein Pferd nicht ohne Zaum zu reiten verſtehen. Ich armer 
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Naturaliſt muß bekennen, daß ich über das Ganze kein Urtheil 
erwerben kann, bis ich auch ein Ganzes vor mir habe. Es wird 
aber Alles kommen, mit der Zeit und zu ſeiner Zeit! Und ſo 
ſollen wirs dann erwarten! Ich, mit meinen am 10. April ein⸗ 
tretenden 76 Jaren, nicht ohne Beſorgniß, daß ich früher die 
große Reiſe antreten | werde: und was iſt's dann? Bin ich 
fort: ſo kommen wol beſſere als ich, denen Ire Lieder und Ire 
Worte die Bruſt warm machen werden. Das Merkwürdigſte 
war mir Seite 329 Der Eber, und ich bin äußerſt begierig 
auf die Herkunft dieſer Verſe des IX. oder X. Jarhunderts, 
die mir einer Art von Beſchwörung anzugehören ſcheinen, gleich 
ienen, die J. Grimm aus dem Merſeburger Kirchenbuch heraus— 
gegeben hat. 

Wir haben einen milden Winter gehabt, bis Anfangs die— 
ſes Monats; aber um ſo empfindlicher war uns der rauhe Froſt, 
der ſo ſpät eintrat. Wir ſingen auch iezt ſchon: 

„O Winter! wir haben dein genug, 
„Nu heb' dich auß dem Land mit Fug.“ 

Gottlob! wir ſind alle geſund. Ich in tantum in quan— 
tum, meine Hand voll Gicht iſt mir oft ſer beſchwerlich; aber 
das Herz iſt noch immer grün. Wir grüßen Sie und Frau 
Emma auf das herzlichſte. Ir 

Auf der alten Meersburg am alter Freund 
25. Hornungs 1845. J. v. Laßberg. 


107. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, den 12. Jul. 45. 
Verehrteſter Freund! 


Ueberbringer dieſer Zeilen iſt mein lieber Freund Ober— 
juſtizrath Karl Mayer, der mit einer feiner Töchter eine Erho— 
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lungsreiſe an den Bodenſee macht. Seine Liederſammluug voll 
friſcher Naturbilder, namentlich auch aus dem Bereiche des Bo— 
denſees, iſt Ihnen vielleicht bekannt geworden. Er wünſcht, durch 
ein Blatt von meiner Hand in die alte Meersburg eingeführt 
zu werden, von deren ſchöner Lage und freundlichen Bewohnern 
ich ihm öfters erzählt habe. Seit ſeiner Anſtellung beim hieſi— 
gen Kreisgerichtshofe täglich mit uns verfehreud, kann Mayer 
Ihnen auch am beſten berichten, wie es uns geht, und wir hof— 
fen nun gegenſeitig, durch ihn von Ihrem und der Ihrigen 
Wohlbefinden nähere Kunde zu erhalten. Meine Frau grüßt mit 
mir herzlich. 

Von der zweiten Abtheilung meiner Volksliederſammlung 
erwarte ich täglich fertige Exemplare. Sie hätte ſchon im vori— 
gen Monat verſchickt werden können, wenn nicht gerade noch an 
den zwei letzten Druckbogen die Papierſorte ausgegangen wäre. 
Am Schluſſe dieſer Abtheilung werden Sie nun auch eine um— 
ſtändliche Angabe der Quellen finden. 

In alter Freundſchaft und Hochſchätzung 

L. Uhland. 


108. 
Uhland an Laßberg. 


Hochverehrter Freund! 


Die gute Frau Sophie Schwab hat mich geſtern beauf— 
tragt, Ihnen eine Trauerkunde zu geben, die Sie jedoch bereits 
durch öffentliche Blätter erhalten haben werden. Unſer geliebter 
Freund Schwab war ſchon im vorigen Sommer von einem Er 
ſtickungsanfall auf dem Spaziergange betroffen, deſſen ſchwercre 
Folge aber durch eine ſchleunige Aderläſſe abgewendet worden. 
Davon hatte er ſich in kurzem ſo gut erholt, bewegte ſich ſo 
ganz wieder in gewohnter Thätigkeit, daß die Seinigen die beſte 
Hoffnung hegten. Er ſelbſt war auf eine Wiederkehr des An 
falls gefaßt und dieſe iſt, nachdem er den Abend vergangenen 
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Sonntags vollkommen heiter zugebracht, in der Nacht gegen drei 
Uhr plötzlich eingetreten. Er konnte der Frau und der jüngeren 
Tochter nur noch ein frommes Lebewohl zurufen, Arzt und 
Wundarzt fanden ihn nicht mehr am Leben. Es hat ſich gezeigt, 
daß ein Herzübel die Urſache ſeines allzu frühen Todes war. Er 
iſt 58 Jahre 4 Monate alt geworden. Schön war es, daß er 
kurze Zeit zuvor alle ſeine Kinder um ſich verſammelt hatte. Der 
jüngere Sohn, der in Newyork als Kaufmann anſäßig iſt, brachte 
ſeine junge Gattin den Eltern, die er ſeit ſieben Jahren nicht 
mehr geſehen, und aus dieſem Anlaß kamen auch die andern 
Geſchwiſter herbei. Die Eltern machten mit dem jungen Paare 
zu Ende Auguſts eine Reiſe in die Schweiz und Schwab war ſo 
rüſtig, daß er zu Fuß den Rigi beſteigen konnte. Noch vierzehn 
Tage vor ſeinem Tode war er hier in Tübingen zu Beſuch und 
wir freuten uns ſeines friſchen, kräftigen Weſens. Es ſollte das 
letzte irdiſche Zuſammenleben ſein; vorgeſtern fand die Beerdi— 
gung ſtatt und der lange Zug der Begleitenden zeigte, wie viele 
Menſchen er ſich durch die Gaben ſeines Geiſtes wie durch ſein 
überall thätiges Wohlwollen verbunden hatte. Für mich war 
es hart, auf den Sarg des jüngeren, ſo vieljährig und innig 
vertrauten Freundes die Scholle werfen zu müſſen. 

Die tiefbetrübte Sophie liegt an der Geſichtsroſe nieder, 
von der ſie ſchon vor dem Hingang des Gatten befallen war. 
Dies iſt auch der | Grund, warum fie nicht ſelbſt geſchrieben hat. 
Sie gab mir noch beſonders auf, Ihnen zu ſagen, daß Schwab, 
der auf der kurzzugemeſſenen Schweizerreiſe nicht in Meersburg 
ankehren konnte, den Vorſatz hatte, Sie im nächſten Frühjahre 
eigens zu beſuchen. Er war auch herzlich erfreut, daß wir bei 
unſrer Zurückkunft aus Ihrem gaſtfreundlichen Haufe fo er— 
wünſchte Nachricht von Ihrem Wohlbefinden mitbrachten. Die 
Freude des Wiederſehens war ihm nicht mehr vergönt. 

Meine Frau ſagt mit mir Ihnen und den Ihrigen die 
angelegenſten Grüße. In alter Freundſchaft und Verehrung 

Tübingen, 8. November 1850. L. Uhland. 
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109. 
Laßberg an Yhland. RR 


27 i 
Meersburg am heil. Oſtertag 1853 


Lieber Freund Uhland, liebe Frau Emma! 


Der gute Juſtinus Kerner hat Euch feinen lezten Blüten⸗ 
ſtrauß geſchickt, ich habe Euch nur eind einzelne Blume zu ſenden, 
gepflanzt von der Hand einer frommen Nonne, im Kloſter Mag— 
denau, in der erſten Hälfte des XIII. Jarhunderts; denn daß 
es Werk einer Nonne iſt, zeigen zur genüge die Worte und die 
Singweiſe. Meine Hildegund hat daran den erſten Verſuch ge— 
wagt, alte Schriftzüge und Tonzeichen nachzuamen. Wenn man 
wol daran denkt, daß man vor 600 Jaren die Kinder ſchon mit 
4—6 Jahren in die Klöſter tat um den Kreis ihrer Begriffe 
nach irem künftigen Bedürfniſſe zu beſchränken, ſo darf einen gar 
nicht Wunder nemen, daß dies Lied ſo ſonderbare Begriffe von 
der Wirtſchaft ausſpricht, die der liebe Gott in feinem | Himmel 
angerichtet hat. 

Ich konnte geſtern nicht fortſchreiben, die Zeit, die ich dazu 
benuzzen konnte, wurde mir durch Feſtbeſuche verdorben. Nun, 
guten Tag, alle beide! Es iſt mir noch immer, als ob ich zu 
Euerer Türe herein träte und ſehe Euch ſo ſtille und freundlich 
bei Euerem altväteriſchen Rauchfleiſche und ſauren Rüben ſizzen. 
Nun es einmal bei mir ſo weit gekommen iſt, daß es mit dem Daſein 
wol bald ein Ende nemen muß und noch bälder ein Ende nemen 
kann, ſo will ich meinen Hermes Pſychopompus ſeine Fakel doch nicht 
anzünden laſſen, one den wenigen übergebliebenen Freunden noch 
einen Gruß zuzurufen, ehe ich den Fuß auf die dunkle Ban ſezze. 

Es iſt mir gut gegangen im Leben, Gott ſei Dank und 
Lob dafür! ich habe Freunde gefunden, habe geliebt und bin ge- 
liebt worden; ſchön war das Leben bis in mein hohes Alter. 
Morgen über acht Tage begehe ich den 84, Geburtstag: kommt 
und helft mir meinen Elfer Wein vollends austrinken. 
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Est mihi cadus vini Manlio sub consule nati! aber ach! 
wie könnten wir frölich ſein? Der liebe Gott hat meiner guten 
Frau ire SOtärige Mutter weggeholt: fie ſtarb am 1. dieſes in 
irem Bette und ſo ſchmerzlos, daß ſie warſcheinlich ſchon vor der 
Himmelstüre ſtand, ehe ſie ſich deſſen bewußt wurde. Wenn ir 
nun, Ir lieben Freunde, über eine Weile höret: den alten Jäger 
haben ſie auch begraben, ſo ſagt: wol im! er war ein treues 
ſchwäbiſches Herz! er liebte uns und das alte teutſche Vaterland. 
Vivite felices quibus est fortuna peracta iam sua! aber 
ich fürchte es kommen noch weit trübere Tage als wir ſchon er— 
lebten. Ich werde ſie nicht erleben; aber wenn auch Euch einmal 
der Tag der Auswanderung nach der lezten Heimat erſcheinet, 
aliquando dextræ coniungere dextram fas erit et notas 
audire ac reddere voces, dann erzälet Ir mir Alles. Bis dahin 
lebet wol! 

Sollte es aber gegen Wunſch und Erwartung, doch ſo 
weit gehen, daß ich die Sichel dieſen Sommer noch zu Feld 
gehen ſehe: ſo tut mir die Liebe und ſuchet mich auch im Bette 
auf und iezt in allem Ernſte: Ade und Gott befolen! 

Von 
Eurem 
Explicit am 2. April 1853. Joſeph von Laßberg. 


110. 


Uhland an Laßberg. 
Hochverehrter Freund! 


Mein wärmſter Dank für Ihr erfreuendes Schreiben und 
deſſen ſchöne Beilage würde ſogleich erfolgt ſein, wenn ich nicht 
damals in Ausſicht genommen hätte, Ihnen denſelben perſönlich 
auszudrücken. Es war mein Plan, über Ravensburg, wo mein 
Neffe Ludwig Meyer als Hilfsarbeiter beim Oberamtsgerichte ver— 


wendet wird, einen Beſuch in Meersburg zu machen, um Sie in 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 17 
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vorſchreitender Geneſung, wovon Ihr Brief mir Zeugniß gab, 
zu begrüßen. Dem Blatte jedoch, worauf Sie am Oſterfeſte mir 
ſchrieben, war nicht umſonſt eine Winterlandſchaft übergeſetzt und 
ſo iſt die Frühlingsfahrt in Schnee und Eis verkommen. Aber 
auch zu Hauſe habe ich mit innigem Gedächtniß und Segenswunſch 
Ihren 84 jährigen Geburtstag gefeiert. 

Morgen will ich eine Reiſe nach Berlin in Geſellſchaft 
meiner Frau antreten, nicht um mich im Glanze der Hauptſtadt 
zu ſonnen, ſondern um der ſchlichten, alten Volkslieder willen, 
deren eine große Zahl aus Meuſebachs Nachlaß nun der Berliner 
Bibliothek einverleibt ift. | Dieſe Meuſebachſche Sammlung lag 
immer nur im Dämmerlicht eines Märchens, jetzt aber iſt es für 
meine Liederforſchung eine Art Nothwendigkeit, einmal klar zu 
ſehen, wieviel mir noch Unbekanntes und Unerreichtes dort zu 
finden ſei. Unſre Reiſe iſt übrigens nur auf etwa vier Wochen 
berechnet, ich hoffe daher und es verlangt mich ſehr, im weiteren 
Laufe des Sommers dennoch zur gaſtlichen Meersburg kommen 
und Ihnen über den Nibelungenhort an der Spree und Ihre 
dortigen Freunde Bericht erſtatten zu können. 

Das gütig mitgetheilte Kloſterlied iſt mir gänzlich neu und 
merkwürdig. Noch beſonders dankbar bin ich der kunſtreichen Hand, 
die von Wort und Weiſe ein ſo treues Abbild gefertigt hat. 

Meine Frau, die von Ihren theuern Zeilen gleichfalls innig 
bewegt und erfreut war, ſagt mit mir Ihnen und den werthen 
Ihrigen die angelegenſten Grüße. Mit aufrichtiger Theilnahme 
hat uns die Nachricht von dem unerwarteten Hingang Ihrer ehr— 
würdigen Frau Schwiegermutter erfüllt, deren wohlwollender Sinn 
und geiſtige Lebendigkeit uns in ungetrübter Erinnerung ſteht. 

Mit alter Verehrung und Liebe der Ihrige 

Tübingen 2. Jun. 18853. L. Uhland. 
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111. 
Laßberg an Uhland. 


Welche große Freude haben Sie mir gemacht, mein teurer 
und herzlicher Freund! Einmal durch die Zeilen, in welchen Sie 
mir den Namen geben, den mein Herz ſchon ſeit bald 40 Jaren 
um Sie zu verdienen ſucht und dann durch das mir ſo werte 
und jo wichtige Buch“), welches in der Geſchichte unſeres lieben 
alten Schwabenlandes, auf eine jo verdienſtliche Weiſe, eine fo 
bedeutende Lüke ausfüllt. Nemen Sie meinen beſten Dank für 
dies werte Geſchenk an. Ich bin im Leſen deſſelben ſchon ſo 
weit gekommen, daß ich den unermüdlichen Fleiß, die ſeltene 
Gründlichkeit des Verfaſſers erkennen und mich dankbar darüber 
freuen muß. Vorzüglich befriedigend war mir auch zu ſehen, 
daß er, wie ich ſeit mehr als 50 Jaren, die Tübinger Graven 
im Gegenſaz zu neueren Schriftſtellern von den mit Karl dem 
Großen verſchwägerten Buchhornern ableitet. Was die vielen, 
vielleicht nicht ganz nötigen Wiederholungen in dem Buche be— 
trift, fo ſchreibe ich fie auf Rechnung der religioſen Beeiferung 
des Verfaſſers vollſtändig zu ſein: dies begegnet Leuten und 
begegnete auch mir in meinem langen Leben, welche ſich bemühen 
verſtanden zu werden, oft genug, one daß ſie es inne werden. 
Sehen Sie, lieber Freund! dieſen Herren Dr. Schmid, ſo bitte 
ich Sie, im meinen Dank auszurichten für ſein Buch, das einem 
alten Schwaben ſchon viele vergnügte Stunden gemacht hat: 
ich leſe täglich darinne. 

Ich frage nicht: haben Sie eine gute Reiſe gemacht? Ha— 
ben Sie an der Quelle des Iſters, wo Zeus (nach der III. Pin- 
dariſchen Ode) ſeinen Son Herakles hinſandte, um da den Oel— 
baum zu pflanzen, noch etwas gefunden: quod faciat ad rem? 
Ich ſage auch nicht: ſchreiben Sie mir! denn ich weiß zu wol, 
daß Sie Anderes und Beſſeres zu tun haben. 


*) Der Brief fehlt; das Buch iſt: Schmid, Geſchichte der Pfalz⸗ 
grafen von Tübingen. Tüb. 1853. 
17 
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Wir alle, alt und iung, grüßen Sie und Frau Emma 
von ganzem Herzen: wir haben das Haus voll Säfte und ich 
ſizze heute mit 9 Laßbergen zu Tiſche; das iſt in meinem lan— 
gen Leben nicht oft geſchehen. 

An A. Keller und Holland und wer noch meiner gedenket, 
die beſten Grüße. 

Leben Sie wol und lieben Sie immer ein wenig 

Iren 
alten Freund 
Dr. Joſeph von Laßberg. 
Meersburg, 9. Herbſtmonats 1854. 

Von Freund Juſtinus, der uns wenige Tage nach Inen 
verließ, hörten wir nichts mehr. Schwabs Sophie, die uns ſchon 
im Auguſt beſuchen wollte, läßt auch nichts verlauten, am wenig— 
ſten Stälin, dem Sie doch meine Handſchrift der Regesta 
Constantiensia überbracht haben. 


102. 
Uhland an Frau v. Laßberg. 


Hochverehrte Frau! 


Die Nachricht vom Hinſcheiden Ihres edeln Gemahls 
hat in weiten Kreiſen Trauer verbreitet, unter ſeinen vielen 
Freunden und Verehrern in Schwaben mußte ſie aber beſonders 
ſchmerzlich mich betreffen, der ich ſo lange Jahre hindurch ſeiner 
unwandelbaren, wohlwollendſten Freundſchaft mich zu erfreuen 
hatte. Meine Frau nimmt an dieſem großen Verluſte den auf— 
richtigſten Antheil und gibt mir auf, Ihnen und den trauernden 
Töchtern mit meinem innigen Beileide auch das Ihrige auszu— 
drücken. Wir hatten freilich bei wiederholten Beſuchen in den 
letztern Jahren uns ſagen müſſen, daß der Abſchied wohl auch 
einer für dieſes Leben ſein könne, aber ſeine kräftige Natur raffte 
ſich doch wieder auf und gerade noch im vorigen Sommer fand 
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ich ihn geiſtig munterer, als zweimal zuvor. Wie ich auf jeder 
Reiſe an den | Bodenfee, auf dem einen und dem andern Ufer 
gaſtfrei von ihm aufgenommen war, ſo wird auch ſein Andenken 
bei jedem ſpäteren Beſuche der Gegend in mir lebendig ſein. 
Während meiner letzten Anweſenheit in Meersburg ſaß Laßberg 
einmal an ſeinem ſonnigen Fenſter, eine alte Schrift in der 
Mappe für mich aufſuchend, ſein ehrwürdiges Geſicht hob ſich 
auf dem weiten Hintergrunde des Sees und Gebirges ab, ſo 
ſteht das Bild des ſchwäbiſchen Forſchers und Freundes unver— 
gänglich vor dem geiſtigen Auge. 

Möge, verehrte Frau, der Troſt von oben Ihnen und 
den Ihrigen dieſe ſchweren Tage tragen helfen. Bewahren Sie 
uns auch fernerhin Ihre wohlwollende Geſinnung. 

Mit unveränderlicher Hochſchätzung 

L. Uhland. 

Tübingen, 25. März 1855. 


I. 


Briefe Joſeph's Freiherrn von Laßberg an 
Franz Pfeiffer. 


1. 
Auf der alten Meersburg am 7. Auguſt 1840. 


Ich ſchreibe Inen in großer Eile, mein vererter Herr! 
denn ich habe Gäſte im Hauſe und bin nicht frei. Mit Ver— 
gnügen habe ich aus Irem heute erhaltenen Briefe vom 2. 
dieſes erſehen, daß es Inen wohl gehet und mit Danke, daß Sie 
Ires alten Gaſtfreundes nicht nur nicht vergeſſen haben, ſondern 
ſogar um Befriedigung ſeiner Wünſche beſorgt geweſen ſind. Die 
Addreſſe des Hrn. Rechnungs Comiſſärs Georg Krutter werde ich 
benuzen und bitte mir auch iene des Solothurniſchen Antiquars, 
welcher das fragl. Gebetbüchlein mit Gemälden beſizt, zu über— 
ſenden, da es mir nicht um dieſes, ſondern um Glasgemälde 
zu tun iſt. Es iſt mir auch nicht um ein ganzes vollſtändiges 
Exemplar des Solothurner Wochenblattes zu tun, da ich ſchon 
zwei unvollſtändige beſizze. Ich werde Inen ſpäter meine Defecte 
angeben und Sie können ia wol von München aus vielleicht 
die Completirung beſorgen. Wie ſoll ich Inen genug danken 
für die Verſchaffung einer Handſchrift von Taulers Predigten? 
— Hätten Sie die Güte gehabt, mir zugleich den Preis zu mel— 
den, jo hätte ich Inen auch heute ſchon den Betrag über Con- 
ſtanz zuſenden können: wollen Sie doch gütigſt mir kund 
geben, wohin ich Inen das Geld ſenden ſolle? 
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Sagen Sie doch nichts von Dank für Ire Aufname auf 
der alten Meersburg! Das Vergnügen die Bekanntſchaft eines 
ſo wakeren Mannes gemacht zu haben, iſt ia reichlicher Lon 
für die Zeit, welche ich Inen ſchenken konnte, und können Sie 
mich ferner zu etwas brauchen, ſo klopfen Sie dreiſte bei dem 
alten Lazzbergäre an; es wird in ſtets freuen Inen zeigen 
zu können, wie herzlich ſeine Hochſchätzung für Sie iſt. Weib 
und Kind ſind, Gott ſei Dank, mit mir alle wol, und grüßen 
Sie freundlichſt; aber unſere weſtphäliſche Reiſe haben wir wirklich 
für dies Jar aufgegeben; wir erwarten nun Jenny's Mutter 
und Schweſter, welche den Herbſt und Winter bei uns zubrin— 
gen und im Frülinge uns mit ſich nemen ſollen. Leben Sie wol, 
reiſen Sie glücklich und geben Sie hie und da Nachricht von 
ſich Irem 

aufrichtig ergebenen 
Joſeph von Laßberg. 


2. 
Wolgeborner Herr! 


Sie können es nicht wiſſen, mein teurer Herr Pfeiffer! 
wie innig wol es alten Leuten tut, wenn ſie von iungen ſich 
geliebt ſehen! Und ich muß ia glauben, daß Sie mich lieben, 
und noch dazu nicht wenig, da Sie mir ſo oft ſichtbare und 
fülbare Zeichen davon geben und mich ſo oft mit ſo ſchätz— 
baren Geſchenken erfreuen: meſſen Sie nun daraus meinen 
Dank ab, den ich mit Worten nur ſer unvollkommen auszudrü— 
ken vermöchte. Als ich aus Solothurn den ſchönen Codex des 
Bruder Berthold **) erhielt, war meine Freude fer groß, nicht 
weniger die über Iren freundlichen Brief. Ich wollte ſogleich 


„) Der Umſchlag zu dieſem Briefe iſt überſchrieben: „Seiner Wohl⸗ 
geboren Herren Pfeiffer aus Solothurn. Wien.“ Von Maßmanns 
Hand iſt die weitere Adreſſe hinzugefügt: „Alſer-Vorſtadt Nr. 125/1 bei 
Joſeph Gärtner zum Goldenen Hirſchen.“ W. 

) Es war eine Hi. von Taulers Predigten. 
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antworten; allein, wohin? Nach Straßburg, Carlsruhe, oder 
Heidelberg? Ueberall konnten meine Zeilen Sie verfelen; ich 
beſchloß alſo zu warten, bis Sie wieder in München wären. Ich 
dachte Gevatter Maßmann werde wol auch einmal ſchreiben; aber 
ohe! da kam ein Brief von Inen, geſchrieben, als Sie ſchon 
den einen Fuß im Wagen hatten, um nach der alten Vindobona 
zu fahren, und abermal Geſchenke, die ſchönen Dinten, an die ich 
längſt nimmer gedacht hatte und dann die beiden ſo ſeltenen Büch— 
lein. Wie tief komme ich in Ire Schuld! und was kann ich tun, 
um wieder herauszukommen? wenn ich das wüßte; jo könnte ich 
Sie noch viel lieber haben. Indeſſen will ichs doch nicht länger an— 
ſtehen laſſen zu ſchreiben und wenigſtens ſo ſchön zu danken, als 
ich es nur immer vermag, und da Sie mir auch nach Wien 
keine Addreſſe gegeben haben, ſo ſchließe ich meinen Brief gerade 
an Maßmann ein, der ſchon Wege finden wird in weiter zu 
bringen. Dieſen Winter bleiben Sie wol in der Wien Stadt 
hängen und haben vollauf zu ſehen, zu leſen und abzuſchreiben. 
Nun will ich zuerſt mit einem Auftrage, das heißt mit einer 
Bitte anfangen. Ich habe unterm 18. July v. J. drei Exemplare 
meines Liederſaales an den Graven (oder Nichtgraven) von Kara— 
jan nach Wien geſandt, eines für die k. k. große Bibliothek, eines 
für die Ambraſer Sammelung an Bergmann und eines für Kara— 
jan. Beide leztgenannte Herren haben mir den Empfang ange— 
zeigt, was aber Karajan mit dem für die k. k. Bibliotheke gemacht 
hat, weiß ich nicht. Da es ein Geſchenk war und zwar das Ge— 
ſchenk eines k. k. O. Kammerherren, fo hätte die Höflichkeitspflicht 
gefordert, mir, wenn auch nicht dafür zu danken, doch wenigſtens 
durch einen der Cuſtoden den Empfang deſſelben anzeigen zu 
laſſen. Wenn Sie mir hierüber verläſſige Auskunft verſchaffen 
könnten, ſo würden Sie mich verbinden. Das Kürzeſte wäre wol, 
das Buch quaestionis auf der k. k. Bibliotheke zu verlangen, 
da wird man bald ſehen, ob es dahin gekommen iſt? — 

Nun hätte ich aber noch ein Anliegen, das Inen aber größere 
Mühe verurſachen dürfte als das vorige, das mir aber auch näher 
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am Herzen liegt, da es eine Familienangelegenheit betrift. Ich 
hätte nämlich nötig zu | wiſſen: wie die Männer mit Vor— 
und Zu-Namen hießen, welche vom Jar 1700 bis 
1750 die Bürgermeiſterwürde in der Stadt Wien be— 
kleideten? Es muß ein Herr von Perger darunter ſein, und 
um dieſen iſt es mir eigentlich zu tun; denn er war der Vater 
meiner Großmutter. Wenn ich nun einmal ſeinen Taufnamen 
und die Jargänge weiß, wann er anfieng und aufhörte Bürger— 
meiſter zu Wien zu ſein; ſo will ich dann ſchon weiter darauf 
fortbauen und das übrige was mir zu wiſſen nötig iſt, heraus— 
kriegen; bei einem der Wiener Magiſtratsräte, welche ſämmtlich 
Litterati ſein müſſen, werden Sie oder einer Irer Wiener Be— 
kannten das Verlangte am ſicherſten erkundigen. Hormayrs Ge— 
ſchichte von Wien habe ich nicht, ſonſt ließe ſich vielleicht darinne 
etwas auffinden. 

Ich danke Inen auch viele male für den Auszug aus der 
Urkunde, welchen Sie mir noch von München aus zuzuſenden 
die Güte hatten, noch mer wird es mich freuen, die Urkunde 
einmal durch Sie in extenso zu leſen zu bekommen. Vor einigen 
Tagen ſandte mir mein Freund und Landsmann Jodocus Stülz, 
Archivar zu St. Florian in Oberöſterreich, eine kleine Abhand— 
lung, in einer Linzer Zeitſchrift, worin er den Minneſänger 
Dietmar von Aſt zu einem öſterreichiſchen Edlen von Aiſt machen 
will“); er hat mich aber nicht überzeugt: die von mir gefammelten | 
diplomatiſchen Notizen und das Wappen im dem Pariſer Codex 
ſprechen offenbar für die Schweiz. Ein anderer Oſterreicher, Herr 
von Spaun, auch zu Linz, will gar nicht anderſt, als den Heinrich 
von Ofterdingen zum Verfaſſer des Nibelungenliedes machen“), 
fechtet aber mit noch ſchwächeren Waffen, als mein guter Stülz. 


) Der Minneſänger Dietmar von Aiſt ein Oberöſterreicher. Von 
Jodok Stülz. Im Linzer Muſealblatte auf das Jahr 1840, S. 1-3. W. 

) Heinrich von Ofterdingen und das Nibelungenlied. Ein Verſuch, 
den Dichter und das Epos für Oeſterreich zu vindiciren. Von Anton R. v. 
Spaun. Linz 1840. W. 
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Indeß hat es mich doch gefreut, das Buch zu leſen; denn ich ſahe 
daraus, daß die Liebe zu unſern alten teutſchen Sängern in 
Oeſterreich, immer lebendiger und allgemeiner wird. 


Von Iren vaterländiſchen Neuigkeiten ſage ich Inen nichts, 
lieber Herr! denn da ſiehet es allzutraurig aus, und kann leider 
noch viel trauriger werden. Wir alle, auf der alten Dagoberts— 
burg, ſind Gott ſei Dank! wol auf und grüßen Sie auf das 
herzlichſte, auch die beiden Hilden wollen genannt ſein; ſie ſprechen 
noch lange von Herren Pfeiffer und ſprechen noch manchmal davon, 
daß er ſie ſo luſtig und freundlich herum getragen hat. Dieſen 
Winter ſtriken ſie und fangen an franzöſiſch zu parliren, dieſem 
Uebel kann man leider nicht ausweichen. Es würde uns ſer freuen, 
auch von Wien aus Nachrichten von Irem Befinden zu erhalten, 
und zu erfaren bis wann Sie wieder nach München zurükkeren? 
Wenn wir dieſen Sommer nach Weſtphalen reiſen; ſo könnte es 
leicht geſchehen, daß wir den Heimweg über München nämen 
und wie ſer würde es mich freuen Sie da zu treffen. Möge es 
Inen bei den guten redlichen Wienern wol gehen! 


Leben Sie wol, Gott befolen! von 


‚rem 
Explieit auf der alten Meersburg berbundenften 
am 29. Januar 1841. Joſeph von Laßberg. 


Ueberlingen, am 24. JIunny 1841. 


Aus meinem Briefe vom 11. dieſes an Maßmann werden 
Sie, vererter Herr, erſehen haben, daß ich mich hier im Bade 
befinde. Nun erhalte ich hier Ir Schreiben vom 12. mit dem 
Poſtſtempel vom 14. dieſes, worin Sie von mir das Bruchſtück 
von Barlaam und Joſaphat aus dem XIII. Jarh. und Nach— 
richten über Rudolph v. E. verlangen. Wie herzlich leide tut 
es mir, nicht ſogleich Irem Wunſche entſprechen zu können! aber 
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ich darf meine Badekur, welche ſich ſo ziemlich gut anläßt, nicht 
ſchon wieder unterbrechen. In wenigen Wochen kere ich wieder 
nach der Dagobertsburg, und will dann das fragliche Bruchſtück 
aufſuchen, und meine Notizen über Rud. v. E., ſo weit ſie 
niedergeſchrieben ſind, mitteilen; oder beſſer den beiden Exemplaren 
des Liederſaales beilegen. Leztere weiß ich Inen nicht anderſt, 
als durch den Poſtwagen zu übermachen, da in Meersburg keine 
Spedition iſt. Wenn Inen nämlich das Porto nicht zu theuer iſt. 
Ich bitte Sie, lieber Pfeiffer! veſt zu glauben, daß es mir ſtets 
Vergnügen macht, wenn Sie mir Anlaß geben etwas zu tun, 
was Inen angenem iſt. Vielen Dank ſage ich Inen für die 
Abſchrift der beiden Lügenmärchen, welche Sie dem Beringer 
zuſchreiben, was auch in allen darin vorkommenden örtlichen, 
perſönlichen und ſelbſt zeitgemäßen Beziehungen übereinzuſtimmen 
ſcheint und durch die von Inen beigefügte Jarzal (1347) noch 
beſtärkt wird. Möchte angeführte Handſchrift, nicht vielleicht der 
von Ingolſtadt über Landshut, an die Univerſitätsbibliothek ge— 
langte Würzburger Codex ſein? von dem, nach einer mir von 
Herrn Prof. Richarz aus Würzburg gegebenen Nachricht, ſich noch 
ein Band an leztgenanntem Orte befindet, in dem die bekannte 
Grabſchrift Walters v. d. VW. ſtehet. Die Jeſuiten zu 
Ingolſtadt hatten dieſen Band von Würzburg entlenet und nie 
zurückgeſtellt. Auch für die Abſchrift der Recenſion der Gedichte 
meiner Schwägerin Nette, ſage ich Inen Dank: uns war ſie 
nicht bekannt, ich vermute, daß fie von einem [Herren Schücking 
herrüre, welcher ein Vererer dieſer Droſtiſchen Muſe iſt, und in 
der benachbarten Stadt Münſter wonet und warſcheinlich ſchon 
dafür geſorgt hat, daß die Verfaſſerin ſeinen Panegyricus zu 
leſen bekam; nichts deſtoweniger hat meine Frau, die Sie freund- 
lichſt grüßen laßt, Ire Abſchrift irer Schweſter geſandt, weil, wie 
Sie ſelbſt ſagen: „etwas Angenemes ſich wol zweimal leſen 
laßt.“ 

Maßmann hat uns die glükliche Entbindung ſeiner Frau 
von einem Mädchen, ſelbſt angemeldet, und meine Frau, als er: 


— 


g. IV. 100 WI NS. . 2 767 g. n. 
DE be. ver. 229. 233. ga. iu ce. 280. 
26 187 - LIE. 759. 0 gr. v4 | 


— 


13. März 1842. 271 


bettene Gevatterin, hat in erſucht der Kleinen den Namen Hilde— 
gund zu geben. Hier in Ueberlingen iſt eine von dem hieſigen 
Pfarrer und Decan Wocheler gegründete öffentliche Bibliotheke, 
welche auch einige ſchäzbare alte Handſchriften enthaltet, doch 
nichts aus oder für die Theotisca. Geſtern machten wir zu 
Dampfboot eine Fart zu der alten Karolingiſchen Burg Bodmann, 
und zu dem vielleicht ſeit 1000 Jaren da wonenden gleichnamigem 
Geſchlechte, von dem ich nun 4 Generationen kenne. Auf der 
Heimfart wurden wir von einem ſer heftigen Sturme überfallen, 
der beſonders hier das Ausſchiffen etwas gefärlich machte: zu 
meiner großen Freude bemerkte ich, daß keines der Meinigen 
dabei auch nur einen Augenblick Furcht zeigte, und das bekannte: 
heroum filiae noxae fo wenig auf die Töchter anwendbar 
war, als es auf den Vater es iſt. 

Ich laſſe eben ein kleines Gedichte auf die Belagerung und 
Zerſtörung der Burg Hohenzollern (1422) druken, welches gleich— 
zeitig iſt und uns einen neuen Schwabendichter: Conrad Silber— 
drat von Rotweil bekannt macht. Da über dieſe Begebenheit 
noch kein Liet bekannt war, ſo denke ich, es werde nicht unwill— 
kommen ſein. 

Grüßen Sie Maßmanns von uns, ich laſſe in bitten, mir 
doch die Citation aus Hans Sachs zu ſchicken und auch den 
Empfang des Strikäre mit zwei Zeilen anzuzeigen. 

Und nun, Gott befolen! von Irem 

aufrichtig ergebenen 
Joſeph von Laßberg. 

Die beiden Hilden wachſen wie die Spargeln, ſind gottlob! 

geſund und fröhlich und lernen allerlei. 


4. 
Auf der alten Meersburg am 13. März 1842. 


Vererter Herr und Freund! 
Ire Zeilen ddto. Stuttgart vom 1. März habe ich dieſen 
Morgen im Bette erhalten und eine große Freude darüber em— 
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pfunden, daß Sie mir Anlaß geben, Inen einen Dienſt zu er— 
weiſen: zwar nicht den, welchen Sie in Irem Briefe ausſprechen; 
aber einen, wie ich glaube, noch viel wichtigern, wenn es mir 
gelingen ſollte, Inen ſtatt eines Fragmentes von 2 Quart- 
blättern eine ganze Pergamenthandſchrift des Barlaams aus 
dem XIII. Jarhundert zur Benuzung zu verſchaffen. Zu dieſer 
Notiz kam ich vor wenig Tagen, da ich von dem Herrn Prof. 
Grieshaber zu Raſtadt, einem alten und lieben Bekannten von 
mir, mit ſeinem Buche: Vaterländiſches aus dem Gebiet 
der Literatur, der Kunſt und des Lebens. Raſtadt, bei 
Joh. Peter Birks. 1842. 8. beſchenkt wurde, wo ich Seite 51, 
Note 55 Folgendes las: 

„Ich will den Schluß der Stelle ganz anführen nach dem 
„Texte meiner eigenen ſchönen Pergamenthandſchrift aus dem 
„XIII. oder XIV. Jarhundert.“ Sollten Sie nun, wie ich ver— 
mute, dieſe Handſchrift nicht kennen, ſo ſchreiben Sie mir um— 
gehend, damit ich ſogleich darum ſchreiben kann; denn ich glaube, 
daß der brave Mann mir es nicht abſchlagen wird. 

Ich lag merere Wochen krank, an einem entzündlichen Katharr— 
fieber, vor zwei Tagen erlaubte mir endlich der Arzt das Bette 
zu verlaſſen; aber Sie werden meinen Buchſtaben wol anſehen, 
daß das Schreiben mich noch hart ankömmt. Auch meine beiden 
Hilden und meine Schwägerin wurden von dem hier allgemein 
herrſchenden Katharrfieber befallen, kamen aber bälder wieder los; 
meine Frau blieb verſchont. 

Das Bruchſtück des Barlaam's, 2 Pergamentblätter in 4% 
Sec. XIII, wovon ich Inen geſprochen, habe ich ſchon wiederholt 
unter meinen Schriften, aber leider vergeblich geſucht, ſonſt wollte 
ich es Inen ja gerne ſchiken. 

Was ich über Rud. v. Ems habe aufſammeln können, wird 
wenig ſein: aber ich will es aus den Collectaneen zu meinem 
Dichterbuche ausheben und Inen wo möglich noch heute über— 
machen. Ich habe ſie jetzt aus dem Bücherſaale heraufgeholt; 
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aber ich fürchte Sie werden ſagen: exspectata seges fatuis de- 
lusit avenis! Ein Schelm, der mer gibt als er hat. Sie werden 
bei Hagen, Minneſinger, mer finden; aber dieſe Angaben ſind 
nur mit Vorſicht zu gebrauchen, wenn man nicht in Widerſprüche 
verfallen will. Die Reiſe nach Weſtphalen hat im letzten Sommer 
wirklich ſtattgehabt. Meine liebe Jenny machte dieſelbe mit den 
Kindern | ganz glücklich auf dem Rheine von Kehl bis Weſel; 
aber am zweiten Tage nach irer Ankunft bei der Großmutter be— 
kamen die Kinder die Poken. Sie kamen gut davon, mußten 
aber 5 Wochen lang das Haus hüten, und auf alle weitere 
Reiſen zu den übrigen Verwandten verzichten. Am lezten Sep— 
tember holte ich ſie in Stockach wieder ab und am 1. October 
erreichten wir auf dem Dampfboote wieder unſere alte Burg, wo 
wir den Winter ganz vergnügt, wie immer in ſtillem Frieden 
zugebracht haben, bis mit dem Frülinge der fatale Katharr kam, 
der nun aber gottlob auch wieder abgezogen iſt. Die Kinder 
haben den 5. dieſes ir 6. Jar zurükgelegt, ſind gerade, geſund, 
kräftig, ſtets frölich, und oft mutwillig. Haben viele Luſt zum 
lernen und find gottlob nicht dumm. Was will man mer?! — 
Mit herzlicher Freude habe ich aus Irem Briefe erſehen, 
daß der biedere A. Schott endlich das Ziel ſeiner Wünſche er— 
reicht hat.“) Ich bitte Sie im meine aufrichtigſten Glükwünſche 
zu dieſem Ereigniſſe auszuſprechen. Auch möchte ich gerne von 
im vernehmen, ob denn der Stuttgarter Verein für den Dombau 
zu Cöln ſich ſo gar verſteinert hat, daß er iezt wo ſich alles 
in Teutſchland hiefür reget, ſein altes Recht in allen guten 
Dingen den übrigen Teutſchen vorzuſtreiten will einſchlafen laſſen. 
Ich möchte auch wiſſen, wohin ich mein Scherflein abgeben ſolle, 
und am liebſten täte | ich es wieder dahin, wo man es früher 
ſo freundlich angenommen hat. Ich muß ſchließen, meine Hand 
iſt müde und der Abend bricht herein, ein andermal mer. Wir 


) Albert Schott wurde damals zum Lehrer der deutſchen Sprache 
und Litteratur am Stuttgarter oberen Gymnaſium ernannt. W. 
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Alle, alt und iung, groß und klein grüßen Sie von ganzem Herzen, 
am herzlichſten 
Ir 
Freund 
Joſeph von Laßberg. 


5. 
Auf der alten Meersburg am 27. März 1842. 


Werteſter Herr Pfeiffer! 


Durch geſtern erhaltenen Brief meldet mir Herr Profeſſor 
Grieshaber aus Raſtadt, daß er an dem Tage des Empfanges 
meines Briefes, ſeine Pergamenthandſchrift des Barlaam an Euer 
Wohlgeboren abgeſendet habe. Ich irrte mich alſo nicht in dem 
Vertrauen auf die Gefälligkeit dieſes biedern Schwaben, und 
wünſche nun nur noch, daß ſie recht viele gute Leſearten in dieſem 
Codex finden möchten. 

Von Maßmann bekam ich in dieſen Tagen auch einen 
Brief. Er teilet mir die fo hochausgepoſaunte J. Grimmiſche 
Entdekung aus einem Merſeburger Miſſale des X. Jarhunderts, 
mit, welche ein ſo helles Licht über unſere urteutſche Mythologie 
verbreiten ſollte. Grimm will darinne 4 alte Göttinen gefunden 
haben; ich aber kann, wie Maßmann, auch nicht mer als zwei 
entdeken. Er ſoll darüber eine akademiſche Abhandlung heraus: 
gegeben haben, die noch nicht bis zu mir gelangt iſt. Vederemo! 

Warſcheinlich haben Sie ſchon die Bekanntſchaft des Mannes 
gemacht, durch den Sie dieſe Zeilen erhalten; er iſt mein großer 
Gönner. Wir grüßen Sie alle viele male; aber der Himmel 
hängt uns nicht voller Geigen, ſondern voller Schnee, und wir 
werden morgen wol weiße Oſtern haben. Leben Sie wol, 
Gott befolen! von 

Irem | 
Joſeph von Laßberg. 
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Auf der alten Meersburg am 23. April 1842. 
Vererter Herr! 


Angenem wurde ich dieſen Morgen durch Ire Zeilen aus 
Stuttgart und deren Beilage überraſcht. Die Recenſion von 
M. Haupts Gutem Gerhard“) habe ich ſogleich und mit vielem 
Vergnügen geleſen. Ich bin vollkommen Irer Meinung, daß 
eine Recenſion nicht blos eine descriptive ſein müſſe, der man 
am Ende noch ein par Trümpfe anhängt; ſondern eine ganze, 
vollſtändige und one Micrologie ins Detail gehende. 

Da ich heute noch meine Antwort abgeben will, ſo kann 
ich hierüber nicht weitläufiger ſein; aber ich hoffe auch noch die 
Zeit zu erleben, wo 

Aliquando dextræ coniungere dextram 
Fas erit et notas audire ac reddere voces! 


dann wollen wir in longum et latum von der Sache ſprechen; 
iezt aber zu Irem Wunſche: mich bei Irem Erſtgeborenen zum 
Paten zu nemen. Ich bin von Hauſe aus ein homo inglorius, 
und das digito monstrari et dicier heie est hat meine Pulſe 
nie ſchneller ſchlagen gemacht, ſonſt hätte ich in meinem langen 
Leben nach ſogenannten Erenſtellen geworben und ſie wären mir 
zu teile geworden; aber gottlob! von dieſer Krankheit bin ich 
verſchont geblieben. Nun wollen Sie mir | das erftgeborene Irer 
literar. Werke weihen: andere haben es getan, one mich darum zu 
fragen; aber ich wußte inen keinen Dank dafür, nun haben Sie 
mich darum gefragt und es als einen Irer Wünſche ausge— 
ſprochen, daß ich es bewilligen möge. Eine ſolche pietas gegen 
einen alten Mann, kann nur erfreulich ſein, wenn man ſiehet, 


) S. Gelehrte Anzeigen herausgegeben von Mitgliedern der k. bayer. 
Akademie der Wiſſenſchaften 1842, Nr. 70 — 72. W. 
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daß es aus bloſer Liebe und Freundlichkeit geſchiehet, und das 
glaube ich in Irem Anſinnen zu ſehen. So mögen Sie denn 
tun, was Inen gut dünkt; denn nichts tut alten Leuten ſo wol, 
als die Zuneigung wakerer iunger Männer; aber eines muß ich 
dabei bitten: loben Sie mich nicht in Irem Buche, und geben 
Sie mir auf dem Dedicationsblatte keinen andern Titel, als 
meinen angeborenen. 

Wir ſind alle recht wol und genießen mit Wonne die nun 
endlich eingetrettenen ſchönen Frülingstage, die ſchon dem Som— 
mer gleichen. Alles grüßet Sie auf das freundſchaftlichſte, mit 

Irem 


ganz ergebenen 
Joſeph von Laßberg. 


Sehen Sie H. Albert Schott, ſo bitte ich in zu grüßen, 
ich werde auch nächſtens ſeinen Brief beantworten. 

Herr Schüking war ein halb Jar bei mir, um einen Ca— 
talog über meine Bücherſammelung zu machen, den er nicht voll— 
enden konnte, weil er von dem Fürſten Wrede einen Ruf nach 
Ellingen bekam, um da als Erzieher ſeiner Söne anzuſtehen. Er 
ſchrieb uns, daß er Sie, lieber Pfeiffer, in Stuttgart aufgeſucht, 
aber zu ſeinem Bedauren nicht zu Hauſe getroffen habe. Auch 
ich bedaure es; denn Sie hätten an im nicht nur einen ſer ge— 
bildeten, ſondern auch einen ganz biedern teutſchen Mann kennen 
gelernt. 

Jacob Grimm hat mir auch ſeine Abhandlung über den 
in dem alten Merſeburger Miſſale gemachten teutſch mytholog. 
Fund zugeſandt. Es iſt wol merkwübig; aber doch nicht ſo, 
daß man darum die Hände überm Kopf zuſamenſchlagen ſollte, 
und zudem uns Oberteutſchen nicht ſo wichtig, da der Fund der 
von der unſern alten ſo abweichenden nordiſchen Mythologie an— 
gehört. Mein guter Freund Jacob ſcheint mir ſchon ein wenig 
von dem preuß. Berliner Winde angewehet worden zu ſein! 
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Auf der alten Meersburg am 15. Brachmonats 1842, 


Geſtern, mein teurer auAnmis! habe ich Ire Zeilen vom 
11. dieſes erhalten. Möchten doch die Schriftzüge der Inlage 
den Irigen geglichen haben! aber ſagen Sie ſelbſt: was möchte 
dies für ein Büchercatalog werden, bei dem ſo Vieles, ia das 
Meiſte, auf Deutlichkeit und beſonders Reinheit der Schrift an— 
kommt? Herr W. Müller mag, wie mir auch H. Profeſſor 
Albert Schott, deſſen Brief ich mit dem Irigen erhielt, ſchreibet, 
ein iunger Mann von ganz ausgezeichneten Eigenſchaften ſein; 
nur ſchade, daß bei dem Geſchäfte, um welches es ſich bei mir 
handelt, gerade eine Nebenſache eine Hauptſache ſein muß! Ich 
weiß nicht, habe ich mich in meinem Schreiben vom 8. May *) 
nicht deutlich genug ausgeſprochen; oder haben Sie mich nicht 
ganz verſtanden? Mein Wunſch war und iſt: einen iungen oder 
alten Mann zu finden, der nur ſo lange bei mir bleibe, bis er 
den Bücherkatalog, an dem ſchon ein großer Teil Arbeit fertig 
iſt, vollendet hätte: aus dem Briefe des Hrn. W. Müller ſcheint 
mir aber hervorzugehen, daß man im von einer förmlichen An— 
ſtellung muß geſprochen haben, wozu ich gewiß keinen Anlaß gab. 
Dann möchte ich wiſſen, obſchon dies eine von dem Geſchäfte 
ganz unabhängige Sache iſt, was für eine Art von Schrift meine 
Kinder von dieſem Schreibmeiſter lernen könnten? ich hoffe doch 
daß ſie eine weit beſſere bekommen ſollen. Alles dies ſezzet mich 
in [Verlegenheit ſelbſt an Herren W. Müller zu ſchreiben; 
denn es würde mich ſer betrüben demſelben das zu ſagen, was 
hier rukwärts ſtehet; weil es im unmöglich gefallen kann. Da 
er nun in ſeinem Briefe verlangt, daß ich im durch Sie „das 
Nähere über die Bedingungen, unter welchen er in 
mein Hauß käme, ſagen laſſen möchte,“ ſo hoffe ich, daß 
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er es mir wolvollend erlaſſen wird, im das ſelbſt zu fchreiben, 
was uns beiden gleich unangenem ſein muß. 

Nun ſtehe ich aber wieder auf dem alten Plaze und habe 
Niemanden, dem ich die von Herrn Schüking verlaſſene Arbeit 
übertragen könnte, und doch wünſchte ich ſer, daß ſie dieſen 
Sommer hindurch beendigt würde. Den Geldpunkt, außer freier 
Station, würde ich lieber dem eigenen Ermeſſen des Antrettenden 
anheimſtellen, da ich bei einer Vorausbeſtimmung immer befürchte 
zu wenig zu tun, oder den Erwartungen eines andern nicht zu 
entſprechen. Mir wäre es dabei ganz gleichgiltig, ob man den 
Empfang des Honorars, wochen, monat oder vierteliarweiſe 
wünſchte. Es iſt doch das Ganze keine Hexerei, die Bücherzettel, 
welche ſchon beinahe alle geſchrieben find, in ein Buch mit 
ſauberer und reinlicher Schrift einzutragen; noch weniger aber 
die Bücher ſelbſt nach dem Cataloge in ire Kaſten und Fächer 
zu ordnen. Sehen Sie zu, mein vererter Herr und Freund! 
ob Sie in dieſer Sache noch etwas für mich tun können und 
wollen? im entgegengeſezzten Falle, würde ich mich ie eher, ie 
lieber wo andershin wenden. 

Herr Gevatter Maßmann hat die Pfingſtferien vorüber- 
gehen laſſen, one ſein Verſprechen eines Beſuches bei uns zu er— 
füllen; vielleicht ſind uns die Herbſtferien günſtiger. 

Herr Albert Schott ſchreibt mir, daß ime Cotta eine Ge— 
ſchichte der teutſchen Poeſie verdungen hat; fie muß aber auf den 
September fertig ſein!!! quae, qualis, quanta!? Auch ſoll 
Cotta im Sinne haben eine Reihe alter teutſcher Dichter zu ver— 
legen. Ich denke, da wird es wol Arbeit für H. Franz Pfeiffer 
die Hülle und Fülle geben, und etwa mein lieber Rudolf v. Ems 
den Tanz eröffnen? — 

Wir ſind alle wol und grüßen Sie alle; leben auch Sie 
recht wol! Gott befolen! von Irem 

ergebenſten 
Joſeph von Laßberg. 
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Auf der alten Meersburg am 19. Hornungs 1843. 
Vererter Herr und Freund! 


Mit Vergnügen habe ich in Irem Schreiben vom 14. dieſes 
die wolbekannten zierlichen Schriftzüge wieder erkannt; aber, 
was mich am meiſten erfreut hätte, Nachrichten über Sie ſelbſt 
und Ir Wolbefinden, vermiſſte ich darinne und hoffe nun aus 
dieſem Stillſchweigen wenigſtens den günſtigen Schluß ziehen zu 
dürfen: daß Sie nicht krank waren und nicht krank ſind, was 
mich doch die lange verzögerte Herausgabe des Barlaam befürch— 
ten ließ. Unter den vielen alten Monographien die ich beſizze, 
iſt auch eine: de fatis librorum; aber ich finde darinne nicht, 
daß ein Editor ein beinahe beendigtes Buch liegen läßt, um ein 
neues anzufangen; werde alſo Barlaams Schickſal, als einen 
neuen Beitrag, cum notis, beifchreiben. 

Das Habsburgiſche Urbar, durch den Schreiber Kaiſ. 
Albrechts J. Meiſter Burkhard von Frik. 1292 — 1303. iſt ge⸗ 
genwärtig außer meinem Laufe und ich kann daher nicht ganz 
beſtimmt ſagen: wann ich wieder in den Beſiz deſſelben kommen 
werde. Will der literariſche Verein, deſſen Mitglied zu ſein ich 
die Ere nicht habe, dieſe Handſchrift druken laſſen, ſo wird es 
notwendig ſein ſich vor allem die zerſtreuten großen und kleinen 
Bruchſtüke deſſelben zu verſchaffen, da das Mſpt. 1415 bei der 
Eroberung des Steins zu Baden zerriſſen und unter die unblu— 
tigen helvetiſchen Sieger verteilt wurde, quo ad concernentes, 
der größere Teil derſelben befindet ſich im Staatsarchive zu 
Zürich, etwas zu Arau, zu Solothurn, zu Luzern, und wie ich 
vermute auch zu Bern. Rector Aebi ließ ein specimen der zu 
Arau befindlichen Fragmente in einem Programme abdruken und 
ſprach dabei das Vorhaben aus, wenn es im gelingen ſollte den 
Text wieder zu vervollſtändigen, das Ganze herauszugeben. Daß, 
wie Sie ſchreiben, auch in Augsburg ſich ein Bruchſtük von 
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dieſer Urkunde befindet, war mir unbewußt. Wenn man fo glüf- 
lich iſt, alle Bruchſtüke mit der Haupthandſchrift wieder zu ver- 
einigen, dann erſt läßt ſich an eine Herausgabe denken; jedoch, 
nach meiner Anſicht, nur dann, wenn man ſich entſchlöße, den 
Text mit geographiſchen Noten und Beifügung der heutigen 
Ortsnamen zu begleiten, one welche in meinen Augen die Aus- 
gabe wenig Wert haben würde. Vitae summa brevis spem 
vetat inchoare longam! Sonſt würde ich ſelbſt meine Hand 
gerne zu dieſem Werke bieten; aber, iam vesperascit! meiner 
Tage ſind wol nimmer viele, und manche angefangene Arbeit 
liegt noch unvollendet da; es iſt alſo wol kein Grund vorhan⸗ 
den, noch Mereres anzufangen. 

Eraclius, den ich durch den Buchhandel erhalten habe, iſt 
ein ſer wakeres Werk und ein ſchönes Stück Arbeit und hat 
mich ſer erfreut. Maßmann hat es mir nicht geſchikt, aber wol 
2 ſeiner Buben, was mich denn auch gefreut hat. Wir haben 
ſie einige Tage behalten und die Jungens ſcheinen ſich auch bei 
uns gefallen zu haben. 

Wir haben einen guten Winter gehabt, ſind geſund ge— 
blieben und befinden uns ganz wol; aber ich habe immer ſo 
viele fremde Arbeit vor mir liegen, daß ich für mich ſelbſt wenig 
tun kann. Gegenwärtig iſt mir eine große und weitläufige Hand- 
ſchrift zum Gutachten mitgeteilt, welche die Geſchichte der älteſten 
Dynaſtie Schwabens enthält, multorum camelorum onus! 
aber mit einem unſäglichen Fleiße und großer Treue zuſammen— 
getragen. Hr. Profeſſor Stälin kennt den Verfaſſer, und, wenn 
es nach meinem Wunſche gehet, muß das Buch gedrukt werden 
und es wird auch bleibenden Werth behalten, wenn auch keinen 
ſo vorzüglichen, wie Stälins Wirtembergiſche Geſchichte, der ſo 
bald keine andere gleich kommen wird.] Herren Profeſſor A. 
Schott bitte ich, nebſt einem freundlichen Gruße, von mir zu 
ſagen, daß ich zu meinem Leide noch nicht dazu kommen konnte 
auf ſeinen werten Brief zu antworten, aber es ſoll doch bald 
geſchehen und mein Dank für ſeine ſchonende Recenſion meines 
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Oettingers (über den Sie mir kein Wort geſagt haben), nicht 
ausbleiben. An Stälin, Oberſt von Hövel, Schott, Archivar 
Kausler und Obertribunal Advocaten von Abel, bitte ich meine 
beſten Grüße auszurichten, Sie ſelbſt ſind von uns allen auf 
das herzlichſte gegrüßet. Möge es Inen in unſerem lieben guten, 
alten Schwabenlande recht wol gehen! Mit dieſem aufrichtigen 
Wunſche leben Sie wol! Gott befolen! von 
Irem 
ganz ergebenen Freunde. 
Joſeph von Laßberg. 


9 
Auf der alten Meersburg am 22. April 1843. 


Mein lieber Herr und Freund! 


Auf Iren heute erhaltenen Brief vom 19. huius habe ich 
Nachſtehendes zu antworten. Erſtens meinen beſten Dank für 
Ire guten Wünſche zu meinem Geburtstage. Ich habe ſie ſchon 
am 10. April ſelbſt Nachmittags um 4 Uhr an einem wunder⸗ 
ſchönen Stule aus gutem ſchwäbiſchen Eichenholz, künſtlich und 
zierlich gemalt und geſchnizzet geleſen, und mich gefreuet, das 
ſilberne Kleeblat im roten Felde (ein wares Sängerwappen) 
unter den Zeichen der übrigen guten ſchwäbiſchen Männer zu 
finden. Es war eine fein ausgeſonnene und rürend ausgefürte 
Ueberraſchung für den alten Mann, der bis auf wenige Schritte 
von dem Erenſtule, keine Andung von der Freude hatte, die im 
bereitet war. Gott vergelts! denn ich kann es nicht vergelten 
und der Ere und Liebe iſt daran viel mer gewendet, als ich ver— 
diene. Da auch meine eheliche Wirtinne M. Anna Droſte mit 
in die freundſchaftliche Verſchwörung getreten war, mußte die Ueber— 
raſchung allerdings gelingen. Der Stul iſt in jeder Beziehung 
ein Opus absolutum! und der Meiſter, der in erfunden und 
iener welcher ihn ausgefürt hat, ſind beide gleiches Lobes wür— 
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dig; aber die Pietät der Freunde gegen den alten Mann, das 
iſt und bleibt doch das erfreulichſte!“) 


*) Ueber dieſe dem Freiherrn von Laßberg von einem Kreiſe Stutt⸗ 
garter Freunde bereitete ſinnige Ueberraſchung ſpricht ſich ein von dem 
Gefeierten an den Oberſten v. Hövel gerichtetes Schreiben noch ausführ⸗ 
licher aus: 

Auf der alten Meersburg am 11. April 1843. 


Oh mein teurer Hovelins! Welche Freude haben Sie mir alten 
Manne bereitet! denn Sie, alter Freund! halte ich für den Urheber und 
Rädelsfürer dieſer freundſchaftlichen Verſchwörung. Dieſer ſchöne und mer 
als ſchöne Stul freut mich und eret mich mer, als wenn einer der Könige 
der Erde, wie ſie nun ſind, mir alle ſeine Orden umgehängt hätte. Daß 
Sie mir aber meine liebe Hauswirtinne auch zu dieſem Verrate verfürt 
haben, will ich gutmütig verzeihen; aber weiter ſolls nicht gehen! Wir 
feierten meinen Geburtstag, der mir viel lieber und wichtiger iſt, als der 
Nameustag, ganz ſtille und vergnügt zu vieren, wie wir täglich zu Tiſche 
ſizzen. Auch der abweſenden Freunde Geſundheit ward getrunken, wobei 
ich freilich das Beſte tun mußte. Nach Tiſche ſezzte ich mich an den 
Schreibtiſch, und fur mitunter auch in meinen ſchon frühmorgens begon- 
nenen Betrachtungen über meinen bisherigen Lebenslauf fort. Gottlob! 
Ich ſtieß auf nichts, was mein Herz ſchneller an die Rippen der alten ſchwä⸗ 
biſchen Bruſt ſchlagen machte. Es war etwas nach vier Ur, da kamen die 
beiden Hilden herangelaufen und ſagten: Die Mutter läßt dich bitten, du 
möchteſt doch ſogleich zu ir ins Blumenzimmer herabkommen. Was ſoll 
ich denn da machen? Ey das wiſſen wir nicht! war die Antwort. 
Nun, dachte ich, vermutlich iſt eine der Lieblingspflanzen im Aufblühen 
und das ſoll ich ſehen und loben. 

Als ich in das Blumenzimmer kam, war Niemand da, aber die 
eiſerne Türe des Bücherſaales war offen. Die Schlüſſel waren mir alſo 
entwendet. Ich rief Jeuny, Jenny; allein keine Antwort. Auf einmal er- 
blicke ich in dem Rondel, wo ich ſonſt im Sommer zu ſchreiben pflege, 
etwas von ganz fremdartiger Geſtalt ſtehen. Die Kinder lachten überlaut und 
klatſchten vor Freuden in die Hände. Hey! rief ich, hat unſere närriſche 
Mutter ein altes Altärchen gekauft, um mich damit anzubinden! 

Als ich aber näher trat, ſahe ich wol, was es war, konnte mir 
aber gar nicht ausdenken, woher es kommen möchte. Auf einmal erblickte 
ich auf beiden Seiten des Stules die Wappen mit den Inſchriften. Nun 
hatte ich deren nicht ein halb Duzend geleſen; fo wußte ich ſchon alles. 
Da trat meine Frau hinter der Türe, wo ſie ſich verborgen hatte, her— 
vor und gab mir die Brieſe. Lieber Freund! Da erfur ich, daß einem 
alten Manne auch nach drei und ſiebenzig Jahren, die Augen noch naß 
werden köunen. Gott vergelts euch, ihr lieben biedern ſchwäbiſchen Män- 
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Was nun die Herausgabe des Habsburgiſchen Urbars be- 
trift, ſo ſtehet meine Handſchrift dem literariſchen Vereine zu 
Stuttgart zwar zu Dienſte, doch nur unter der ausdrüklichen 
Bedingung, daß der Ausgabe ein vollſtändiges topographiſches 
Regiſter beigefügt werde, one welches der Gebrauch des Buches 
zu beſchwerlich ſein würde. Auch geographiſche Noten über die 
iezigen politiſchen und ſtatiſtiſchen Verhältniſſe der darinne auf— 
geführten Orte wären ſer wünſchenswert. Es iſt nicht genug, 
daß man Bücher macht, man muß ſie auch für den Gebrauch 
bequem machen, beſonders ſolche, welche meiſt nur von Gelerten 
benuzt werden. Uebrigens muß ich geſtehen, daß ich gewünſcht 
hätte, nicht zuerſt in der Zeitung zu leſen, daß der literariſche 
Verein beſchloſſen hat dieſes Urbar herauszugeben. Ich möchte 
wol ſehen, wie ſie das wol one meine Handſchrift angehen woll— 
ten; es wäre demnach wol nicht zu viel geweſen, mich zuerſt 
darum zu begrüßen; denn der Brief, in dem Sie zuerſt von 
dieſer Sache Erwänung taten, kam beinahe zugleich mit dem 


ner. Seit vielen, ja vielen Jaren, hat der alte Meiſter Sepp ſolche ſüße 
Rürung nicht empfunden. „So viel Ere und Liebe bin ich warlich nicht 
wert“, war meine erſte Rede und das muß ich auch noch ſagen; aber es freute 
mich die ſchöne Gabe. „Old Oak“ ſagte ich dann, Holz von unſern alten 
ſchwäbiſchen Eichen! das iſt ſchöner und beſſer, als Gold, Silber und 
Elfenbein. f 

Nachdem ich den Stul von vorne und hinden, von den Seiten und 
oben und unten, bis auf den Namen des Meiſters Wirth, des kunſterfare— 
nen Stuttgarters, beſichtiget und alles ſchön, rein und untadelhaft gefun- 
den hatte, ſezzte ich mich hinein, und ich ſaß fer gut. Daun ſagte ich: da 
werde ich oft ſizzen und wenn mir eines der Wappen in die Augen fällt, 
an den wakern Mann mit Dank gedenken, dem es angehört. Nun, wie 
ſoll ich meinen Dank ausdrüken? Das wird ſchwer ſein, wenn die Worte 
meinem Gefüle gleich ſtehen ſollen. Eine allgemeine Daukſagung d. i. an 
alle und iede, will ich gedrukt nachſenden; denn an jeden beſonders zu 
ſchreiben, wäre jetzt nicht möglich, da ich die Gicht am rechten Arme habe; 
indeſſen ſagen Sie, liebſter Hovelius! den Freunden in Stuttgart, welche 
Freude ich ihnen verdanke. Mer mag ich wahrhaftig diesmal nicht zu 
ſchreiben. Nur noch einen Gruß von uns an Weib und Kind und dann 
Gott befolen von rem 

Joſeph von Laßberg. 


284 22. April 1843. 


Aufſazze in der allgemeinen Zeitung in meine Hände. Noch iſt 
die fragliche Handſchrift nicht zu mir zurükgekeret; ſobald ich ſie 
wieder habe, werde ich es Inen melden und dann können Sie 
ſolche auf eine beſtimmte Zeit bekommen. Daß Profeſſor (nicht 
Archivar) Eutychius Kopp aus Luzern deshalben an den L. 
Verein ſchreiben werde, wußte ich durch in ſelbſt. 

Ich komme nun zu Irem Wunſche: die Handſchrift von 
den Predigten des Nicolaus von Straßburg, welche in dem 
Chorherrenſtifte zu St. Florian in Oeſterreich ob der Ens liegen 
ſoll, zur Collation zu erhalten. Ich werde demnächſt an meinen 
Freund den Archivar Jodoc Stülz daſelbſt ſchreiben; ob ich aber 
in meiner Bewerbung glüklich ſein werde? ſcheint mir noch ſer 
ungewiß zu fein. Es giebt nämlich Klöſter, aus welchen ftatuten- 
gemäß keine Codices dürfen ausgeliehen werden; iſt nun die frag— 
liche Handſchrift Eigentum des Kloſters, jo kann Stülz nichts 
dazu tun; ſollte ſie aber ſein Privateigentum ſein, ſo zweifle ich 
nicht einen Augenblik, daß er ſie mir zu lieb herſenden wird. 
Um Zeit zu ſparen werde ich im ſagen, daß er ſie unmittelbar nach 
Stuttgart ſenden ſoll; aber: unter welcher Adreſſe?? — 

Nun zum Poſtſcriptum Ires heutigen Briefes. Ich äußerte 
freilich in meinem letzten: Sie hätten mir noch kein Woͤrtchen 
über mein leztes Büchlein geſagt. Das nennen Sie irrig für 
einen Vorwurf, als ob Sie mir nicht dafür gedankt hätten? 
Wie konnte ich das meinen, da Sie mir ia wirklich gedankt 
hatten. Ich meinte aber, Sie würden und könnten mir über den 
zwar bunten aber doch großenteils intereſſanten Inhalt deſſelben 
etwas im allge- meinen oder im einzelnen ſagen. Nicht mich oder 
das Büchlein loben, quae omnia ego procul habeo; aber 
was Sie von dem Ganzen halten. Daß man dergleichen von 
ſeinen Freunden erwartet, finde ich ganz natürlich. 

Mit den beiden Hohenſtaufiſchen Liedern iſt durch Faul— 
heit des Buchdrukers eine Ungeſchiklichkeit vorgegangen, die im 
Literaturblatte wie billig gerügt wurde, aber nicht auf meine 
Rechnung fällt, obſchon ich fie büßen muß. Nach 2maliger 


16. Juni — 7. Juli 1843. 285 


Correctur der verdruckten Strophen fand ich beim Empfang des 
Reindrukes bei genauerem Durchgehen, daß die alten Feler doch 
ſtehen geblieben ſind. Ich ließ ſogleich einen Carton druken, 
allein leider waren ſchon 30 Exemplare verſandt und unglücklicher 
Weiſe darunter auch die 10 Stuttgarter. 

Wir alle befinden uns wol, haben einen guten Winter ge— 
habt und freuen uns jezt des ſchönen Frülings, ſeit acht Tagen 
iſt unſer Schloßhügel mit Blüten bedekt und die 2 Hilden 
ſpringen darunter herum, wie zwei junge Rehelein. Viele Grüße 
an die Stuttgarter Freunde, ich werde mich bei allen ſchriftlich 
bedanken; aber ich bin ſo mit fremder Arbeit überladen, daß ich 
beinahe nicht umkommen kann. 

Wir alle grüßen Sie auf das freundlichſte und ich bin und 
bleibe, wie immer 

Ir 
ergebenſter 
J. v. Laßberg. 
Iſt Maßmann ſchon nach Berlin gegangen? 


10. 


Auf der alten Meersburg am 16. Juny 1843. 
Beſter Herr Pfeiffer! 

Der Codex des Habsburg. Urbars iſt nun wieder hier 
und ich würde Inen denſelben fchon heute geſchikt haben, wenn 
ich nicht vor wenigen Tagen aus Luzern eine Nachricht erhalten 
hätte, welche mich veranlaſſet, zuvor bei Inen eine Anfrage zu 
machen. 

Herr Prof. Entychius Kopp daſelbſt las in der allgemeinen 
Zeitung, daß unter anderem der Literar. Verein zu Stuttgart im 
Sinne habe, das fragliche Habsburg. Urbar herauszugeben. Da 
er nun natürlicher Weiſe vorausſezzen mußte, daß gedachter Verein 
hiezu vorläufig meine Beiſtimmung eingeholt habe — denn was 
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wollte man one meine Handſchrift herausgeben?! — ſo ſchrieb 
er dahin und erbot ſich, nicht nur die Herausgabe zu beſorgen; 
ſondern auch die noch hier und da in der Schweiz zerſtreuten 
Fragmente der in meinem Codex beträchtliche Hiatus verurjachen: 
den Urſchrift, zu ſammeln und dem Werke einzuverleiben. Gewiß 
konnte dieſe Arbeit in keine beſſere Hände fallen, als in die des 
Hrn. Prof. Kopp! und wie ich verneme, hat der Yiterar. Verein 
dies Anerbieten angenommen, auch ſeitdeme Prof. Kopp mich um 
Abgabe meiner Handſchrift angegangen. Nun können Sie leicht 
denlen, daß ich hiedurch in Verlegenheit geſezt bin; denn da Sie 
ſchon früher mir ſchreiben, daß Sie die Redaction der fraglichen 
Ausgabe übernommen haben, und der literariſche Verein ſich dies— 
halb mit mir | niemal in unmittelbares Einvernemen geſezt hat; 
ſo kann ich auch nicht wiſſen, an welchen der beiden Herausgeber 
ich nun den Codex abgeben ſoll? — können Sie, mein hochge— 
achteter Freund! mich hierüber endlich ins klare bringen, ſo wer— 
den Sie mich verbinden. 
Am 7. Juny ) 1843. 


Ich wurde durch einen Beſuch von Verwandten meiner 
Frau aus Weſtphalen unterbrochen und vom Schreibtiſche abge— 
halten, die erſt geſtern weiter in die Schweiz abgereiſet ſind. 
Herr Gevatter Maßmann iſt one Sang und Klang und one von 
ſeinen ſüdteutſchen Freunden Abſchied zu nemen, nach den nor— 
diſchen Turnpläzen abgereiſet. Möge es im wol gehen! und er 
in ſeinem alten Vaterlande die gewünſchte Zufriedenheit finden! — 

Ich habe nun auch den Eraclius ganz und mit großer 
Aufmerkſamkeit, geleſen. [&s ift ein gutes und großes Stück Ar- 
beit; aber ich habe auch gar keinen Glauben an die Maßmann— 
ſche Behauptung, daß | Biſchof Otto von Freyſingen der Ver 
faſſer des teutſchen Gedichtes ſeye. Unmöglich hätte ein Biſchof 
die Bulſchaft zwiſchen Athenais und Parides alſo beſchrieben, 


„) Es muß Juli heißen, das Poſtzeichen tft vom 9. dieſes Monates. 


F A Schrecken rer ame, Ba) werden A erfarım, 
was far Erkr Sep PIP IDR G Hr. fe, Aafımanım 


wald Zumwese gehrarit Haben? 


under Um , von sm in Am run. ae, krden 
Lead zu ane, del’ f. A Kım mamın Ser 
Angers ei e,; dens 16 Kama r aue, 


=. 


ui, Le., Safe und Pic Aachizhch wel arm 
ai ee Le) 24 3 yerhe z. 
dad als da von im ene. 


21. December 1844. 287 


am allerwenigſten ein Teutſcher des XII. Jarhunderts; aber 
auch das glaube ich nicht, daß das Gedicht aus dem XII. Jar⸗ 
hundert ſeie. Die Sprache iſt ja offenbar eine des XIII. Das 
Reimbuch halte ich für eine ganz überflüßige Arbeit; es kann 
Niemanden nuzzen, als einem Schüler: beſſer wäre ein Gloſſar 
der Wörter und Ausdrücke geweſen, die dem Verfaſſer des Era⸗ 
clius vor andern Dichtern feiner Zeit eigen find. Auch einige 
allotria finde ich darinne, wie ich glaube, zu Vergrößerung des 
Werkes und auch des Honorares. Allein, dies alles find keine 
weſentliche Feler. Es bleibt dennoch eine gute und große Arbeit, 
und ſelten iſt noch ein altteutſches Gedicht mit ſo reichem Appa— 
rate ausgeſtattet erſchienen. Die vielen Druffehler find freilich 
der Entfernung vom Drukorte zuzuſchreiben, allein es ſind auch 
Schreibfeler darunter, die nicht zu entſchuldigen ſind. Von Bar— 
laam und Joſaphat ſage ich nichts und denke dabei, was mir 
einmal Schmeller auf Anfrage nach dem II. Teile ſeines bairi— 
ſchen Wörterbuches geantwortet hat: „er wird wol erſcheinen, 
wenn er fertig iſt“. Und damit, von uns allen gegrüßet und 
Gott befolen! von 
‚rem 
ergebenſten 
J. v. Laßberg. 
Grüße an alle Stuttgarter Freunde. 


11. 


Auf der alten Meersburg am 21. December 1844. 


Lieber Herr und Freund! 


Das Jar will enden, und man muß ſeine Schuldigkeit 
bezalen. Schon längſt hätte ich Inen gerne geſchrieben; allein, 
meine Hand verſagte mir den Dienſt. Wie erbärmlich derjenige 
iſt, den ſie mir jezo leiſtet, ſehen Sie aus den gegenwärtigen 
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häßlichen Schriftzügen. Es wäre lächerlich, zu verlangen, daß 
wegen mir die Geſäzze der Natur ſich verkeren ſollten. Alte 
Leute von rüſtigem Körperbau müſſen langſam enden, und die 
ſchwere Bagage reiſet voraus. 

Als ich Greith's Antwort auf meinen Inen mitgegebenen 
Brief erhielt, konnte ich Inen denſelben nicht zuſenden; denn ich 
wußte nicht, ob Sie Ire Reiſe vollendet hatten oder nicht? Ich 
wollte es auch darum nicht tun; weil ich noch auf weitere 
Antwort und Auskunft von Greith wartete. Da bis nun zu 
noch nichts gekommen, ſo ſende ich Inen den Brief. Daß die 
Sache wegen des St. Galler Biſchoftums noch gar nicht im 
Reinen iſt, wiſſen Sie aus öffentlichen | Blättern, wie aber die 
Stelle eines Bibliothecars mit jener des Biſchofs zuſammenhängt? 
verſtehe ich nicht / — Was nun Sie, lieber Freund! weiter in der 
Sache thun werden oder wollen, muß ich Irem Ermeſſen anheim 
ſtellen: wünſchen Sie, daß ich dieſelbe bei Greith wieder in Er— 
innerung bringe, ſo ſtehe ich zu Dienſten. 

Was nun den literariſchen Verein zu Stuttgart und meinen 
Beitritt zu demſelben betrifft, ſo liegen fürs erſte 22 fl. hiebei 
für den I. und II. Jargang, worüber Sie mich gefälligſt quit- 
tiren wollen. Unter den bereits übergebenen und geſandten 
Stücken vermiſſe ich noch: Closners Chronik und den Georg von 
Ehingen. Wollen Sie wol den Secretär der Geſellſchaft veran— 
laſſen, mir dieſe zu ſenden, ſo verbinden Sie mich. Was ſoll 
im Laufe des nächſten Jares erſcheinen? 

Wenn Sie die Güte hätten, Autographa für unſere Schwe— 
ſter Nette zu ſammeln, ſo dürfen Sie ſolche nur mit dem Poſt— 
wagen an mich ſenden: es gehen wol manchmal im Jare Sen— 
dungen von hier an ſie ab, denen wir ſie beiſchließen können. 
Nette's Gedichte gefallen Inen alſo ſer wol! — mir gefallen ſie 
nicht! Originalität, Erfindung und dichteriſchen Schwung kann 
man inen zwar nicht abſprechen; aber ſie ermangeln der claſſi— 
ſchen Reinheit der Sprache gar zu ſer! und welches Heer dem 
nicht Weſtphalen ganz unverſtändlicher Provinzialismen! — one 
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ganz reine, höchſt gebildete Sprache kann ich keinen Dichter an— 
erkennen. 

Sie bedauren, daß Ire Weiterreiſe Sie ſo bald von uns 
abrief; glauben Sie mir, daß ich es nicht weniger bedauerte, 
und die Hofnung, die Sie uns geben, noch öfter in der alten 
Dagobertsburg einzukeren, uns allen Freude macht. Warum bin 
ich nicht reich genug, um Inen bei meiner Bücherei eine erklekliche 
Pfründe anbieten zu können, die Inen Zeit genug zu literari— 
ſchen Arbeiten übrig ließe! Aber es iſt nun einmal ſo, daß die, 
welche wollten, nicht können, und die, welche könnten, nicht 
wollen. 

Grüßen Sie mir beſtens die Stuttgarter Freunde! und 
bitten Sie dieſelben in meinem Namen, mir nicht zu zürnen, 
wenn ich nicht ſchreibe. Stälin laſſe ich bitten: mir doch das 
Wappen der Familie v. Pfuhl von Rippur, nur in Bleiſtift 
ſchrafirt zu ſchiken. Wann wird denn der II. Band feiner Ge— 
ſchichte Wirtembergs einmal erſcheinen? 

Wir alle grüßen Sie auf das herzlichſte. 

Leben Sie wol, Gott befolen! von 

Irem 
ergebenſten 
Joſeph von Laßberg. 
Explicit am 22. Decbrs. und prost Neujar. 


12. 


Mein vererter Herr und Freund! 


Hier folgt des Tiufels Segi, Sageina im mittelalterl. 
Latein, la Seine oder la Saine im heutigen Franzöſiſch. In 
Neumanns CUonspectus literar. und bei Scherz Oberlin finden 
Sie dies Gedicht erwänet, welches mir eine reiche Schilderung 
des Lebens und der Sitten des beginnenden XV. Jarhunderts 
zu ſein ſcheinet. Zwar one allen dichteriſchen Wert, aber in 
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ebenerwänter Hinſicht nicht unwürdig, bekannt zu werden). Die 
am Fuße des erſten Blattes recto befindliche Zeichnung ſtellet 
das Tor der oberen Stadt zu Bregenz vor, wo das Buch, wo 
nicht gemacht, doch gewiß geſchrieben worden. Der dortige Beich— 
tiger der Kloſterfrauen, Herr von Weizzenegg beſaß es und von 
im iſt es an mich gekommen. Der Minneſänger Grave Hug 
von Montfort, Herr zu Bregenz, beſaß einen Knappen, Burk 
(i. e. Burkhard) Mangolt, der im ſeine Lieder, die er meiſt zu 
Pferde dichtete, auf und abſchrieb. Von des Tiufels Segi be— 
findet ſich auch eine alte Abſchrift mit Gemälden in dem Luzer— 
neriniſchen Ciſterzienſerkloſter St. Urban; aber ſie hat Lüken. 
Nun aber, um wieder auf den Burk Mangold zu kommen, ſo 
vermute ich, daß er wol der Verfaſſer des um 1440 geſchriebenen 
Gedichtes von des T. Segi ſein möchte. Ob aber das in dem— 
ſelben angerufene Concilium, das Conſtanzer 1414— 1418, oder 
das ſpätere Basler ſeie? will ich nicht entſcheiden, doch iſt mir 
Erſteres um ſo warſcheinlicher, als Grave Hug als ein ſchon 
alter Mann die Conſtanzer Kirchenverſammelung 1415 beſuchte. 

Seit einigen Wochen bin ich mit Herrn Dr. Matile, Prof. 
Juris zu Neuchatél in Briefwechſel geraten, welcher gerne die 
Lieder des Graven von Fenis aus dem Weingartner Codex, von 
einer franzöſiſchen Ueberſezung begleitet, herausgeben möchte, und 
zwar den ganzen Text jener Handſchrift. Nun iſt die Frage: 
was würde ein gutes Facſimile der ſämmtlichen Strophen 
dieſes Minneſängers auf Strohpapier koſten? Im Ver— 
trauen auf Ire bisherige freundſchaftliche Gefälligkeit für mich 
ſehe ich der möglichſt ſchnellen Erledigung dieſer Frage mit 
Senſucht entgegen. Ich möchte fo gerne Hrn. Prof. Matile ge— 
fällig ſein; denn es freuet mich immer ſer, wenn ich auch im 
Auslande Freunde un- ſers alten Sanges entdeke. Dieſer, der 
ſeine Studien in Berlin und Heidelberg gemacht hat, hat ſchon 
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das Chronicon ex Cartulario Lausannensi herausgegeben, 
dann die Berner Handſchrift des franzöſiſchen Schwabenſpiegels, 
und eben iſt von im der erſte Band der Monumenta Novi 
Castri, eines Werkes von mer als 2000 Urkunden erſchienen. 
Solche Männer muß man warm halten! Sie verbinden mich 
alſo, wenn Sie mir bald über fraglichen Gegenſtand antworten. 

In St. Gallen iſt noch immer kein Bibliothecar! Ich hatte 
vorige Woche Anlaß, an Greith, wegen Mitteilung handſchrift— 
licher Badiſcher Geſchichtsquellen, deren Herausgabe die Regierung 
an Mone übertragen hat, zu ſchreiben und daneben die Biblio— 
theke wieder in Anregung gebracht. Es wäre doch eine ware 
Schande für St. Gallen, wenn im nächſten Sommer, wie alle 
Jare geſchiehet, fremde Gelerte dahin kämen und die Bibliothek 
geſchloſſen fänden. 

Auch ich habe, ungeachtet aller Nachfragen, noch Niemand 
gefunden, dem ich die Ordnung und Catalogiſirung meiner Bücherei 
übertragen könnte! und doch wünſchte ich ſo ſenlich, dieſe Sache 
vor meinem Ableben noch vollendet zu ſehen, um meinen Erben, 
die ſo gar nichts davon verſtehen, die Verwertung meiner Bücher 
zu erleichtern. Wäre ich reich, ſo würde ich ſie einer öffentlichen 
Anſtalt vermachen; aber das bin ich nun einmal nicht! auch habe 
ich [nie] geſtrebt es zu werden. 

Grüßen Sie herzlich von mir die lieben guten Stuttgarter 
Schwab, Schott, Stälin, Kausler, Moſer, Abel und wer ſich 
des alten Meiſters Sepp erinnern mag. Ach! daß ich Inen 
nicht auch noch einen Gruß an meinen lieben alten Hövelius auf— 
geben kann! Have! candidissima anima! 

Wir find gottlob! Alle wol, und ſeufzen dem fo lange 
zögernden Früling entgegen. Wie gerne möchten wir ſingen: 

redeunt iam gramina campis, 

arboribusque comae! — 
Voriges Jar, um diefe Zeit, konnte man ſäen, jezt liegt noch 
hie und da ein Fezzen Schnee und der Boden iſt gefroren! — 
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Alle Bewoner der alten Dagobertsburg find wol und grüßen 
Sie beſtens. Leben Sie wol! Gott befolen! von 
Irem 
M. am 12. März. 1845. J. v. Laßberg. 
Ich konnte nicht früher ſchreiben; denn meine Hand war 
völlig unbrauchbar. 


13. 
M. am 12. April 1845. 


Lieber Herr und Freund! 


Ich habe an demſelben Tage, als ich Iren Brief vom 
3. huius erhielt, die mir zugeſchloſſenen Facſimile's und auch 
den Abdruck des Heidelberger Codex Nr. 357. an den H. Prof. 
Dr. Matile nach Neuſchatäl verſendet. Empfangen meinen beſten 
und verbindlichſten Dank für die ſo ſchnelle als glüklich ausge— 
fallene Beſorgung der Facſimile's des Codex Weingartenſis, 
wodurch Sie mich in den angenemen Fall ſezzen, daß H. Prof. 
Matile das alte: bis dat, qui cito dat! auf mich anwenden 
kann. Ich wollte im einen Gefallen erweiſen und dies iſt durch 
Ire freundſchaftliche Hilfe vollkommen gelungen. 

Für Ire ſo freundſchaftliche Abſicht, mir einen tüchtigen 
und wiſſenſchaftlich gebildeten Mann für Ordnung und Catalo— 
giſirung meiner Bücherſammelung zu verſchaffen, ſage ich Inen den 
herzlichſten Dank. Ich habe vorgeſtern mein ſechsundſiebenzigſtes 
Lebensiar auf meine Achſeln genommen und muß daher wünſchen, 
daß dies Geſchäft noch vor meiner Reiſe in das Land, aus dem 
noch keiner zurückgekommen, beendiget werde. Weder meine Frau 
noch meine Mädchen würden an den griechiſchen, Lateinischen, 
oder altteutſchen Büchern und Handſchriften viel Unterhaltung 
finden; eben ſo wenig mein einziger Son Karl, der iezt ſchon 
ein alter Kriegsknecht geworden iſt und es auch bleiben will, ſo 
lange er activ bleiben kann. Nun habe ich die Aufſicht, daß 
meine wiſſenſchaftlichen Sammelungen, mit Vorbehalt meines 
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lebenslänglichen Genuſſes, an jemanden übergehen und doch in 
Schwaben bleiben werden, der nach meinem Tode meinen Erben 
einen erkleklichen Erſatz leiſten würde. Dazu iſt eine ſyſtematiſche 
Ordnung und Catalogiſirung vorläufig unentberlich. Hiezu iſt 
der Sommer die beſte Zeit; denn bei den kurzen Wintertagen 
und in den unheizbaren Gewölben meines Bücherſaales wäre 
die Sache unausfürbar. Es iſt mir zwar, wegen ſeiner ſchönen 
Schrift ein Lycäiſt aus Conſtanz empfolen worden, allein, mit 
dieſem wäre ich täglich angebunden, um in zu leiten, zu beraten 
und anzufüren, wozu ich mich nur ſchwer entſchließen könnte; 
denn iede andere Arbeit müßte ich dann aufgeben. 

Am liebſten würde ich meine Handſchriften (iezt ſchon weit 
über 200) in Stuttgart, auch mir die Hauptſtadt meines gelieb— 
ten Schwabenlandes, ſehen; aber ich kann fie von den gedruften 
Büchern, one dieſen zu ſchaden, nicht trennen. Vor meiner zwei— 
ten Ehe, hatte ich keinen andern Gedanken, als ſie einſt der 
öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart zu ſchenken; allein, nun ſind 
zwei Kinder mer da, und ich habe ſeit einigen Jaren auch be— 
trächtliche Verluſte erlitten, da muß ich nun auf das verfluchte 
Geld ſehen, das ich mein ganzes Leben hindurch mer gehaßt als 
geliebt habe. 

Ich las heute in der Kölniſchen Zeitung vom Sten April: 
„Literariſcher Verein in Stuttgart. Heute wurde an die ver— 
„ehrl. Mitglieder verſandt: Die neunte Publication enthal— 
„tend: 1. Bruchſtük über den Kreuzzug Friedrich J. 2. Ein 
„Buch von guter Speiſe. 3. Die alte Heidelberger Liederhand— 
„ſchrift. Stuttgart am 23. Februar. 1845.“ Nach ſechs Wochen 
nach dieſer Publication befinde ich mich one ein Stück derſelben! 
Ich meine, der Literar. Verein ſollte ſolche Mitglieder, welche 
im Beiträge liefern, nicht ſchlechter behandeln als andere. Mögen 
Sie, lieber Freund! dies da anbringen, wohin es gehört. Und 
nun leben Sie recht wol! Gott befolen! von 

Irem J. v. Laßberg. 

Grüße an alle, die meiner gedenken. 
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14. 


Auf der alten Meersburg am 23. May 1845 
Lieber Herr und Freund! 


Ire Sendung und Geſchenk hat H. Profeſſor Matile viele 
und große Freude gemacht und er würde Inen dies ſelbſt ge 
ſchriben und gedankt haben, wenn er nicht eben im Begriffe 
wäre eine Ferienreiſe nach Schwaben vorzunemen, auf welcher 
er Sie in Stuttgart aufſuchen und mündlich danken will. 7 

Nun aber empfangen Sie auch meinen beſten Dank, für 
die ſo freundſchaftliche Zuweiſung des Herren Doctor H. Sein 
Brief gefällt mir ſer gut, er ſtellt mir einen biedern und herz⸗ 
lichen Schwaben von altem Schrot und Korn dar und ich glaube 
auch G. A. Bürgers Blümchen Wunderhold in ſeinem Karakter 
nicht zu vermißen. Seine Schrift hätte ich freilich zierlicher und 
körniger gewünſcht; aber ſie iſt doch ſer deutlich und ziemlich 
gleichförmig. Es bleibt mir ia immer freigeſtellt, wenn er den 
Catalog fertig geſchrieben hat, denſelben noch einmal, durch 
eine zierlichere Hand ab- ſchreiben zu laſſen. Ich halte für das 
beſte, jetzt an Herrn Doctor H. zu ſchreiben und im freizuſtellen, 
ob er nicht vorläufig zu mir kommen will? um in loco Einſicht 
von dem qualitativen und quantitativen Beſtande der Arbeit zu 
nemen, welcher er ſich unterziehen ſoll; auch Ort und Leute ken 
nen zu lernen, bei denen er ſich eine geraume Zeit aufhalten 
ſoll, möchte im wol nicht überflüſſig ſcheinen. 

Hier noch eine Notiz zu des Tiufels Segi. Habe ich Inen 
auch geſagt, daß im Kloſter St. Urban im Canton Luzern auch 
eine Handſchrift des XV. Jahrh. von diſem Gedichte liegt? 

Mit großer Senſucht forſche ich in iedem Literaturblatte 
nach der endlichen Erſcheinung des II. Teiles von Stälins Ge 
ſchichtwerke, in vielen Jaren hat mich kein Buch ſo lebhaft an— 
geregt. Grüßen Sie in und alle Stuttgarter Freunde von mir. 

Wir ſind Gottlob! alle zuſammen wol und haben alle 
Tage Gäſte aus allen 4 Ecken der Welt. Vorgeſtern kam uns 
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ein ſchwäbiſcher Edelmann, als frommer Pilger aus Jeruſalem, 
Aegypten und Italien zu Hauſe; ich aber tue ſeit 2 Monaten 
nichts als Urkunden ſchreiben, die mir ein glüklicher Zufall in 
die Hände gefürt hat. Es ſind nun nahe an 500. Iſt die Zal 
einmal voll, ſo hätte ich wol Luſt ſie mit Noten herauszugeben; 
einen Verleger werde ich wol nicht finden, und ſo werde ich 
alter Eſel, wol die Laſt wieder auf mich nemen müſſen, wie 
beim Liederſaale. Nun, in Gottes Namen! Leben Sie wol, herz— 
lich gegrüßt, von 
Irem 
Joſeph von Laßberg. 


15. 
Auf der alten Meersburg am 5. Auguſt 1845. 


Josephus Laszbergius, Fransisco auAArss salutem et 
omne bonum! 


— 


Geſtern Abend kam Decan Greith aus S. Gallen, mit 
einem monachus Einsidlensis zu mir und Sie können denken, 
mein werter Freund! daß ich, als wir nach dem Nachteſſen allein 
beiſamen waren, ſogleich das Geſpräch auf Sie gelenkt habe. Die 
Sache ſtehet noch, wie ich Sie Inen früher überſchrieben habe: 
jo lange kein Biſchof gemacht iſt, wird auch die Bibliothecar— 
ſtelle nicht definitive beſezzt; — — aber G. hat mir nun in 
Beziehung auf Sie einen andern Vorſchlag gemacht, der mir 
nicht übel gefällt und den Sie nun in Ueberlegung nemen mögen. 
Es iſt folgender: Sie wollen ſich um die Profeſſur der teut— 
ſchen Sprache und Literatur, am S. Galliſchen Lycäum 
melden, welche er Inen verſchaffen zu können glaubt. Dieſe 
Stelle tragt zwar iährlich nur achthundert Gulden; aber 
ſie gewärt demienigen, der ſie bekleidet, noch viele Zeit zu eigenen 
Arbeiten, die Bibliotheke ſtünde ganz zu Irem Gebrauche und 
Sie würden, wenn Sie es wünſchten, auch den Titel als Unter— 
bibliothecar erhalten, was Inen ſchon eine Anſprache auf das 
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Bibliothecariat gäbe, zu welchem, wie mir Greith jagt, fich be— 
reits nicht weniger als 28 Competenten gemeldet haben. Ich 
fragte: ob es in St. Gallen teuer zu leben ſei? Die Antwort 
war, daß ein unverheurateter Mann | mit 800 fl. in S. Gal⸗ 
len recht wol leben könne, beſcheidne Wonungen würden Sie in 
der Nähe des Stifts, und ſer billige Koſt in der in dem Stifte 
ſelbſt befindlichen Reſtauration finden, welche von merern Ange— 
ſtellten beſucht wird. 

Nun, mein lieber Auletes! wie gefällt Inen dieſer Vor: 
ſchlag? Da Sie ſich ſchon früher gegen mich geäußert haben: 
Sie wünſchten vor allem wieder in der vaterländiſchen Schweiz 
veſten Fuß zu faſſen, ſo ſchiene mir dies Anerbieten die beſte 
Gelegenheit dazu und ich meine, Sie würden nicht übel tun die 
Fronte Capillata beim Schopf zu nemen. Entſchließen Sie ſich 
dazu, fo rate ich one langen Verzug An Herren Decan 
und Pfarr-Rector Greith Hochwürden nach St. Gal- 
len zu ſchreiben, denn mir ſcheint, er wünſcht in dieſer Sache be- 
grüßt zu werden; alſo carpe diem, dum fervet olla. 

Ich habe dieſen Morgen Moriz Engelhard aus Straßburg, 
mit ſeiner Frau, Greith und den Bibliothecar Gallus Morell 
von Einſiedlen, nach Heiligenberg und Salmannsweiler füren 
laſſen, und mich ſogleich hingeſezzt, um an Freund Pfeiffer zu 
ſchreiben; dieſen Abend kommen ſie zurück, um mit dem Dampf— 
ſchiffe nach Conſtanz zu gehen. 

Sie werden verwundert ſein zu hören, daß ich noch immer 
nicht an Herren Dr. H. geſchrieben habe! allein, es war bisher 
rein unmöglich die Bibliothekararbeit anzufangen. Seit einem 
Vierteliar war mein Haus keinen Tag von Gäſten und Beſu— 
chern leer: dieſe guten und lieben Leute nemen und namen alle 
meine Zeit in Beſchlag und doch beſtehet das Leben aus lauter 
Zeit!!! — Wie hätte ich da, wenn Herr Dr. H. auch hier ge— 
weſen wäre, bei im ſein und in anweiſen und helfen konnen? 
was doch wenigſtens in der erſten Zeit unerläßlich geweſen wäre. 
Nun iſt der Sommer beinahe vorüber und die Arbeit würde 


Digitized by Google 


P e der Ame aue, Mic‘ dd roh Zur 

. “De ur guac 8 
-, lee, ee, lle, le.. 
2. 7 


nsr. 


2. Februar 1816. 297 


doch vor Winter unmöglich zu Stande gebracht werden können. 
Das vor allem zu Bewirkende iſt die Umſtellung und Ordnung 
der Bücher, für deren Zal der vorhandene Raum kaum mer 
ausreichen will. In den onehin ſo kurzen Wintertagen könnte 
in den unheizbaren Gewölben des Bücherſaales doch nicht gear— 
beitet werden; es wird alſo wol nichts anders übrig bleiben, 
als das ganze Geſchäft auf den kommenden May zu vertagen. 
Fragen Sie doch Hrn. Dr. H.: ob er Luſt hätte um dieſe Zeit 
zu kommen, und welche ſeine Bedingungen ſind? 

Ich muß ſchon wieder abbrechen, da ein Beſuch kömmt; 
will Inen aber meine Nachricht, S. Gallen betreffend, nicht län— 
ger vorenthalten. Leben Sie wol! von uns allen beſtens ge— 
grüßt. 

Ir 
Explicit am 6. Auguſt 1845. J. v. Laßberg. 
Wann kommt denn Stälins Ilter Band einmal heraus? 


16. 
Auf der alten Meersburg am 2. Hornungs 1846. 
Vererter Herr und Freund! 


Ich kann Inen heute nur wenig Worte ſchreiben. Ich 
möchte wiſſen, ob es war iſt, daß der Aventiure Krone, 
von Heinrich von dem Türlin, im Druke erſchienen ſeie? 
Ich habe es gehört; aber noch iſt mir kein Exemplar davon an— 
ſichtbar geworden. 

Sie können mir hievon die verläſſigſte Kunde geben und 
ich bitte Sie darum. Wenn es aber nicht der Fall ſein ſollte; 
dann bitte ich ferner mir zu ſagen: ob Sie nicht eine Abſchrift 
diſes Gedichtes beſizzen und mir dieſelbe auf kurze Zeit leihen 
wollen? oder, ob Sie mir nicht wenigſtens von anderwärtsher 
eine Abſchrift zu diſem Gebrauche verſchaffen können? 

Sollte nicht in der Palatiniſchen Sammelung zu Heidel— 
berg ſich eine Handſchrift diſes Gedichtes befinden? und was 
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würde wol eine getreue Abſchrift koſten? Ire gegen mich ſtets 
bewieſene freundſchaftliche Gefälligkeit laßt mich über eine oder 
die andere dieſer Fragen baldige Antwort von Inen hoffen. 

Es iſt nun dahingekommen, daß auch ein fünfter und, 
wenn mir der liebe Gott das Leben laſſet, ſogar ein VI. Band 
des Liederſaales unter die Preſſe gehen werden, darunter wird 
auch Wilhelm von Orlenz von Rud. v. Ems erſcheinen. Nä— 
heres hierüber ein ander mal. Vielleicht entſchließe ich mich auch 
noch zu des Tüfels Segi, welche Sie nun wol längſt ab— 
geſchrieben haben, und die ich nun auch wieder zurükzuhaben 
wünſche. Von dem literariſchen Vereine höre ich ſchon lange gar 
nichts mer: ſein Secretaire Herr Franz Pfeiffer, könnte mir wol 
ſagen, was er macht oder zu machen im Sinne hat? Leben Sie 
wol, von Weib und Kindern mit mir gegrüßet und Gott befo— 
len! von 

Irem 
Joſeph von Laßberg. 

Noch immer ſeufze ich nach Stälins zweitem Bande, und 
mit mir wol noch mancher Schwabe. 

Viele Grüße an alle Stuttgarter Freunde. 


IL 


Briefe Ludwig Uhland's an Franz Pfeiffer. 
1. 


Geehrteſter Herr und Freund! 


Sie hatten mir in Ihrem freundlichen Schreiben vom 6. d. 
zur Benützung der mitgetheilten Abſchriften noch weiteren Raum 
gegeben, was mir um ſo willkommener war, als mich eben der 
ablaufende Termin für die Zurückgabe einer von Wolfenbüttel 
entliehenen niederländiſchen Liederſammlung drängte. Sie wollten 
mir auch noch die Mühe des Abſchreibens dadurch erſparen, daß 
Sie nur die Stricker'ſchen Stücke zurückverlangten, und ich habe 
deshalb, außer der früheren Mittheilung zu Heſſeloher, das Ge— 
ſpräch der Vögel in Händen behalten; ſollten Sie aber dasſelbe 
irgend vermiſſen, ſo werde ich auch davon Abſchrift nehmen und 
die Ihrige wieder einſenden. Die Lügen-mähren und Thierfabeln 
haben mir beſonders erwünſchte Züge für meine Arbeit über das 
Volkslied dargeliehen. 

Nehmen Sie für alles gefällig Mitgetheilte meinen herz— 
lichen Dank, den ich Ihnen noch lieber perſönlich geſagt hätte, 
wenn Sie uns nicht zu lange auf einen Beſuch in Tübingen 
warten ließen. 

In freundſchaftlicher Hochachtung 

L. Uhland. 


Tübingen, den 26. Juui 1842. 
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2. 


Tübingen, den 29. Juni 44. 


Bie erhalten hiebei, geehrteſter Freund, unverweilt die ge— 
wünſchte Urkunde. Der Zweifel, ob es mir überhaupt anſtehe, 
ein Zeugniß über Sie auszuſtellen, hob ſich mir nur durch die 
Erwägung, daß in der Literatur des deutſchen Alterthums überall 
noch ſo Wenige Beſcheid wiſſen. So leid es mir auch thun 
wird, wenn Sie unſere Gegend verlaſſen, ſo müſſen wir doch 
Ihre Meldung mit den beſten Wünſchen begleiten. 

Kurz nach Ihrer Abreiſe an Pfingſten kamen Ihre erfreu— 
lichen Geſchenke bei mir an, für die ich Ihnen herzlichen Dank 
ſage. Das Lied de vagorum ordine und der nachgefolgte 
Henneke ſind für mein jetziges Geſchäft von beſonderem Intereſſe. 
Ich lege das letztere Stück noch nicht wieder bei, da ich mir eine 
Abſchrift nehmen und, wenn ſich noch ſonſtige Nachträge zu meiner 
Liederſammlung ergeben, es darunter einreihen möchte; obgleich 
unſtrophiſch, ſteht es doch auf der Grenze zwiſchen Lied und 
Spruchgedicht und hat ächt volksmäßigen Ton. 

Auch den Aufſatz von Coremans behalte ich noch in Hän— 
den, um mir Einiges zu excerpiren. 

Wollen Sie mir jetzt Ihr Minnelieder-Verzeichniß zuſenden, 
ſo kann es mir nur anziehend ſein, auf ſolche Weiſe einen raſchen 
Durchgang durch das Gewählteſte des alten Liedervorraths zu 
nehmen. 

Keller befindet ſich ſeit 14 Tagen auf einer Reiſe in die 
Rheingegenden. 

Das wohlgetroffene Bild, das ich durch ihn erhalten, iſt 
ein um ſo wertheres Andenken, wenn Sie ſelbſt wegziehen wollen. 

Freundlich grüßend 
der Ihrige 
L. Uhland. 
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3. 
Lieber Herr Doctor! 


Müllenhoff hat wegen des Wolfdietrichs an mich geſchrieben 
und ich möchte ihm nun, da ich inzwiſchen wieder an die Volks— 
lieder gegangen bin, zukommen laſſen, was mir für ſein Unter— 
nehmen zu Gebote ſteht. Nur weiß ich nicht, auf welchem Wege 
das am beſten geſchieht, und da Sie ihm unlängſt die Schönhut'- 
ſche Abſchrift, die ich mir, wenn ſie zurückkommt, auf kurze Zeit 
ausbitten möchte, zugefertigt haben, ſo erlaube ich mir die An— 
frage, ob Sie ihm nicht auf gleiche Weiſe meine hier beifolgende 
Mittheilungen gefälligſt zugehen laſſen und die damit verbundenen 
Auslagen mir gelegentlich berechnen wollten. Zugleich lege ich 
die Zacher'ſchen Fiſchartslieder mit verbindlichſtem Danke hier 
wieder an. 

Noch mit einer weitern Frage werden Sie von mir be— 
läſtigt: ob nemlich von den hierneben bemerkten Büchern eines 
oder das andere ſich auf der Stuttgarter Bibliothek befinde. Iſt 
dieß der Fall, ſo bitte ich das Vorhandene nur auf dem Zettel 
anzuſtreichen und dieſen ihren Schwägern für mich mitgeben zu 
wollen. 

Maßmann's 2ten Theil der Kaiſer-Chronik habe ich als er— 
freuliches Weihnachtsgeſchenk erhalten. 

Ihnen und Ihrer l. Frau meine herzlichſten Grüße. 

Tübingen, 30. Dec. 1849. 


L. Uhland. 


Tübingen, 29. Jan. 1850. 


Hiebei, geehrteſter Herr Doctor, ſende ich den Schönhut'— 
ſchen Wolfdietrich dankbar zurück. Auch für die gefällige Be— 
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ſorgung der Mſpte. an Müllenhoff bin ich Ihnen verbindlichen 
Dank ſchuldig. Er hat mich bereits vom Empfang derſelben 
benachrichtigt. Noch benütze ich dieſen Anlaß, Sie mit einer 
Frage zu behelligen. In Eiſelein's Sprüchwörtern und Sinn— 
reden, Freib. 1840, S. 558, findet ſich die Stelle: „Warum 
ſäeſt du grobe Schwaben und nicht ſubtile? — das Erdreich 
tragt's nicht. Geiler *).” Es wäre mir von einigem Belang, 
dieſe Stelle in ihrem Zuſammenhange kennen zu lernen, da aber 
Eiſelein, wie immer, nur allgemein citirt, fo müßte ich um die— 
ſelbe vielleicht Bände durchſuchen, ohne des Auffindens gewiß zu 
ſein. Bei Ihrer genaueren Bekanntſchaft mit den Predigern des 
15. Ihd. iſt Ihnen möglicher Weiſe dieſe Scherzrede aufgeſtoßen 
und für dieſen Fall möchte ich um nähere Anzeichnung derſelben 
bitten. Nun ich ſchon im Fragen bin, noch Eines, worüber 
vielleicht Stälins Gefälligkeit Beſcheid] weiß: wo gab oder gibt 
es ein Kloſter Bertingen? In einer alten poetiſchen Erzählung 
zu Nürnberg gedruckt: „Von ritter Gotfried, wye er ſein weyp 
erlöst auß der hell“, wird eines Kloſters gedacht: „Das kloſter 
heißt zu pertingen“. Ich wünſchte ſehr die Heimath der Sage 
feſtzuſtellen, vermag aber nirgends einen ſo benannten Ort zu 
entdecken. „Zen bertingen“ wäre an ſich ſchon: zu den Kloſter— 
brüdern; die Stelle meint aber kein bloſſes Appelativ. Herbrech— 
tingen mit einem Vogte Gotfried (bei Stälin II, 735) liegt doch 
zu weit ab. 
Freundſchaftlich grüßend 
L. Uhland. 


*) Aus Joh. Pauli's Bröſamlin. Pf. 
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5. 


Entſchuldigen Sie, verehrter Herr Profeſſor, daß ſich, 
unter mancherlei Unruhe der letzten Zeit, die Beantwortung Ihres 
freundlichen Schreibens etwas verzögert hat. 

Ein Theil der im Lorck'ſchen Verzeichniß von Ihnen an— 
geſtrichenen Saga'n betrifft isländiſche Geſchichten: Bandamanna 
Saga, S. af Thördi Hredu Väpnfirdinga S., dann beachtens— 
werth noch Tyr Sögur af Gisla Sürssyni (dagegen ſcheint 
Hörd Grimkjeldssöns S. blos däniſche Ueberſetzung zu fein); 
dieſe Stücke ſind ſämmtlich von Intereſſe, nur weiß ich nicht wie 
weit ſie etwa ſchon in den auf der Stuttg. Bibliothek befindlichen 
Islendinga Sögur gedruckt find oder in diefe, wie es ſcheint, 
langſam fortſchreitende Sammlung noch aufgenommen werden 
ſollen, der ältere Abdruck einiger derſelben durch Biörn Marcusſon 
um die Mitte des vorigen Ihd. wird die neuen Ausgaben nicht 
überflüſſig machen. Ein andrer Theil begreift norwegiſche Königs— 
ſagen: Fagzrkinna und Olafs Saga, zwei ſaubre Ausgaben, 
die ich ſelbſt beſitze, und auch neben Snorris großem Geſchicht— 
werke von Werth. Den dritten Theil bilden die Bearbeitungen 
aus fremden Sprachen: Alexanders Saga, Barlaams ok Josa- 
phats S., die ich gleichfalls beſitze (Lucidarius ſcheint däniſch), 
fie haben wohl mehr nur literar-hiſtoriſche Bedeutung, am meiſten 
möchten in dieſer Klaſſe die Strengleikar eda Liodabök zu be— 
achten ſein, Nachbildungen altfranzöſiſcher Lais, die ich übrigens 
noch nicht geſehen habe. Die durch Unger, Keyſer, Munch 
beſorgten Ausgaben ſind zum Theil durch die Univerſität Chri— 
ſtiomia veranſtaltet und Einiges davon iſt auch der hieſigen Uni— 
verſitätsbibliothek zugeſchickt worden. 

Für die Mittheilung des reichhaltigen Katalogs von Hanke 
in Zürich bin ich Ihnen dankbar und habe daraus ſogleich 
Mehreres beſtellt. 
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Neuerlich habe ich vom hieſigen Antiquar Heckenhauer eine 
Handſchrift der Lacorn'ſchen Chronik von Schwäbiſch Hall mit 
der Jahrzahl 1700 in Händen gehabt. Herr OStR. Stälin 
ſagte mir unlängft, | daß eben dieſe Chronik ſich bei den Samm⸗ 
lungen des topographiſchen Bureau's befinde. Das Mipt. in 
Heckenhauers Beſitz, ein Folioband von 1138 Seiten, iſt in tergo 
als Tomus 1”"s bezeichnet und aus mehreren Stellen ergibt 
ſich, daß das Ganze aus 4 Bänden beſtand. Ich wollte hierauf 
nur für den Fall aufmerkſam machen, daß etwa das Stuttg. 
Exemplar durch Ankauf des hieſigen Einzelbandes ergänzt werden 
könnte. Der Arbeit ſelbſt mögen die älteren von Herold und 
Widmann zu Grunde liegen, aber Lacorn ſcheint dazu Eigenes 
erſammelt und nachgetragen zu haben, nähere Vergleichung konnte 
ich nicht anſtellen. 

Wir freuen uns, Ihren Schwager Karl demnächſt als 
Hausgenoſſen zu begrüßen. 
Mit freundſchaftlicher Hochachtung 
Ihr ergebenſter 
L. Uhland. 
Tübingen, 18. November 52. 


6. 


Verehrter Herr Profeſſor! 

In Folge Ihrer freundlichen Aufforderung zu einem Bei— 
trage für die Germania überſende ich, vorerſt nur zur Einſicht, 
ein Stück meiner ſchwäbiſchen Sagenforſchungen. Ein zweites 
von minderem Umfange könnte ſich zu gleichzeitigem Abdruck an— 
reihen, Sie werden aber für das erſte Heft eine mehrſeitige Theil— 
nehmerſchaft längeren Mittheilungen des Einzelnen vorziehen. Die 
hier folgende bedarf jedenfalls einer nochmaligen Durchprüfung, 
namentlich ſind die Texte noch beſſer zu bereinigen. In dem 
vorne leergelaſſenen Raume wären wenige Worte über den größeren 


29. Auguſt 1855. 305 


Zuſammenhang zu jagen, dem ich, wie überhaupt jeder künftigen 
freien Verwendung, dieſe und etwaige weitere Beiträge vorbe— 
halten muß. 

Für gewöhnlich werden wohl Schrift und Schreibweiſe 
wie in der Ankündigung beſchaffen ſein, römiſche Schrift mit 
großen Buchſtaben im Anlaut des Subſtantivs. Bleibt daneben 
für Grimm und die ihm Folgenden die philologiſche Weiſe vor— 
behalten, ſo wird doch durch den gemeinſamen Gebrauch der 
Antiqua die Verſchiedenheit weniger in die Augen ſtechen. Wenn 
ich mich im Mſpt. deutſcher Schrift bedient habe, ſo geſchah es 
nur, um dreierlei zur Unterſcheidung zu bezeichnen: neben her— 
kömmlicher Schreibung habe ich nemlich roth unterſtrichene oder 
am Rand angeſtrichene Schrift für Wörter und Stellen gebraucht, 
die unſerer älteren Sprache und Orthographie angehören, ſodann 
römiſche Schrift für Latein, Romaniſches, Nordiſches. 

Finden Sie meinen Aufſatz dem Plan Ihrer Zeitſchrift 
entſprechend, ſo bitte ich mir ihn gleichwohl nach Durchleſung 
zurück, um das noch Erforderliche beſorgen zu können. 

Den Gunzenl& betreffend, gebe ich hiebei die Bände 8 und 
9 des oberbair. Archivs an die Bibliothek zurück, die ich im 
vorigen Monat von Stuttgart mitgenommen. Haben Sie dieſel— 
ben nicht ſchon vorher benützt, ſo fällt vielleicht doch für Ihre 
Unterſuchung noch Einiges daraus ab (8, 338 ff. 9, 258 f.). 
Zugleich ſchließe ich meine dahin einſchlägigen, wenn auch noch 
nicht geläuterten Aufzeichnungen bei, in denen Sie das Citat zu 
dem fraglichen Cunzo ex provine. Auguste finden werden. 
Bei mir handelt es ſich zunächſt um den Birhtinl@, der mich 
dann auf den Gunzenle führte. Da Sie letztern eigens beleuchten,“) 
ſo kann ich mich um ſo eher auf erſtern beſchränken und mich im 
Uebrigen auf Ihre Arbeit beziehen, ich wünſchte nur, daß meine 
Notizen, ſoweit ſie jenen betreffen, noch irgend etwas Ihnen 


) „Der Gunzenle. Von Franz Pfeiffer“. In der Germania I, 
21 — 100. W. 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 20 
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Dienliches euthalten möchten. Laſſen Sie mir ſolche mit dem 
Andern gef. wieder zugehn. 

Es iſt für Forſchungen im Gebiete des ſchwäbiſchen Alter- 
thums ein fühlbarer Uebelſtand, daß der 2. Theil des würtemberg. 
Urkundenbuchs noch immer nicht zu Tage tritt. 

Jakob Grimm's thätige Betheiligung an der Zeitſchrift iſt 
ſehr erfreulich, man fühlt ſchon, daß er vom Wörterbuch freier 
aufathmen kann. 

Tübingen, 29. Aug. 1855. 

Freundſchaftlich grüßend 
L. Uhland. 


Tübingen, 12. October 55. 


Nehmen Sie meinen beſten Dank für die gegebene Nach— 
richt von den Nachforſchungen in Worms, welche freilich kaum 
noch einen Erfolg hoffen laſſen. 

Hiebei folgt, nebſt dem gef. mitgetheilten Teichner *), die 
nochmals durchgeſehene erſte Nummer meines Beitrags zum erſten 
Heft Ihrer Zeitſchrift. Das Mſpt. iſt durch Zuſätze und Ab- 
änderungen weniger reinlich geworden und doch wäre eine noch— 
malige Reinſchrift zu umſtändlich geweſen. Sie haben wohl die 
Güte, wenn Ihnen Ueberſehenes auffällt, es zur Nachbeſſerung 
im Druck zu beachten. Meine Unterſcheidungen in der Schrift, 
ſollen, wie ſchon bemerkt, der Regel, die Sie ſonſt für zweckmäßig 
annehmen, keineswegs vorgreifen. Mit der zweiten Nr., Dietrichs 
ſage, bin ich beſchäftigt. 

Dieſelbe führt mich u. A. zu den alten Herzogen von 
Urslingen und es fehlen mir hiebei zwei von Stälin 2, 586 
angemerkte Schriften: 


9 Wahrscheinlich Th. G. v. Karajans akademiſche Abhandlung: 
Ueber Heinrich den Teichner. Wien 1855. Fol. W. 
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Bronner, Abenteurl. Geſch. Herzog Werners von Urslingen ꝛc. 
Aarau 1828. 

Fickler, Die Herzoge v. Ursl. in: Archiv für Geſchichte, Genea— 
logie ꝛc. 1846. 1, 17 ff. 

Dieſes Archiv, das zu Stuttgart herauskam, iſt, wie ich 
höre, bald wieder erloſchen, aber doch wohl in ſeinen Anfängen 
dort vorhanden. Es wäre mir förderlich, wenn Sie mir beide 
Schriften unmittelbar oder durch hieſige Biblioth. zugehen laſſen 
könnten. 

Eilig, mit freundſchaftl. Gruße 
r L. Uhland. 


Tübingen, 22. October 55. 


Den Empfang der mir gefälligſt überſchickten Bücher: 
Bronners Werner von Urslingen und Archiv f. Geſch. und 
Geneal. 1, beſcheine ich dankend. 

Die zurückfolgende Druckprobe ſtimmt im Ganzen mit der 
gewiß auch wohl überlegten Weiſe Wackernagels in der Literatur— 
geſchichte und der Einleitung zum Dienſtmannenrecht: große 
Anfangsbuchſtaben der Subſtantive und ſchräge Schrift für Alles, 
was nicht Wort des Verfaßers iſt, alſo gleichmäßig für älteres 
Deutſch und für Latein, ſowie für Stellen aus andern germani— 
ſchen oder romanischen Sprachen. Durch dieſe vereinfachte Aus— 
zeichnung werden dann auch die Häkchen ,’ entbehrlich und fie 
würde ſelbſt auf Stellen aus neueren deutſchen Werken, z. B. 
Anm. 3) der Schriftprobe auf einen Satz aus Grimms Gram— 
matik, Anwendung finden. Zugleich aber dürfte die Conſequenz 
erfordern, daß auch was aus der Zimmr. Chronik oder andern 
ältern Urkunden in den Text aufgenommen iſt, durch ſchräge 
Schrift, etwa die S. 6 für Schainbuoch gebrauchte, wenn dieſe 


nicht ein wenig zu groß iſt, unterſchieden würde, vielleicht könnten 
20* 
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ſie nebendem etwas eingerückt werden. Anders wird es ſich aller— 
dings verhalten, wenn größere altdeutſche Stücke für ſich abge— 
druckt werden und eben der Quellenabdruck die Hauptſache iſt, 
wo dann zweckmäßig die gleiche Schrift, wie für Originalaufſätze 
eintritt (ſo z. B. in Haupts Zeitſchrift), dieß berührt jedoch 
meinen Beitrag nicht. Wackernagel gebraucht für das Unter⸗ 
ſtrichene dickere Lettern oder Initialſchrift, dieſem Bedürfniß wird 
aber auch geſperrte Schrift beider Art (der geraden und der 
ſchrägen) genügen können. W. bedient ſich des ſchließenden 6 
in Maß, Straßburg, Anlaß, Mißverhältniß, alſo ohne ety— 
mologiſche Unterſcheidung zwiſchen z und s, die ja auch in der 
heutigen Sprache nicht mehr gefühlt würde, nur für das Auge 
ſcheint mir der Wechſel des fließenden ss mit dem ſchließenden 
6 angenehmer zu fein, als überall ss, welches ſich in Zuſammen— 
ſetzungen manchmal ſogar zum sss verdreifachen müßte. 
Doch es iſt dieſer ganz unmaßgeblichen Bemerkungen genug. 
Ich bitte nur noch, daß Sie der Mittheilung der erſten Cor— 
rectur zur Reviſion auch die betreffenden Blätter des Mſpts. 
beilegen möchten, da mir ſelbſt manches Einzelne nicht mehr 
gegenwärtig ſein möchte. 
Herzlich grüßend 
L. Uhland. 


9. %) 
Tübingen, 11. November 1855. 


Sie werden wenig mit mir zufrieden ſein, daß der Revi— 
ſionsbogen nicht ſchleuniger zurückkam, es traf in dieſen Tagen 
Verſchiedenes zuſammen und doch wollte ich es nicht an ſorg— 
) Die Urſchrift dieſes Briefes nebſt dem Mſer. zu deu „Pfalzgrafen 
von Tübingen“ (gedruckt in der Germania Jahrg. I, 1— 18) ſchenkte 
Pfeiffer am 20. Mai 1865 in die fürſtl. Fürſtenbergiſche Bibliothek zu 
Donaueſchingen. W. 
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fältiger Durchſicht fehlen laſſen. Sie haben zum voraus 
durch die nunmehrige Druckeinrichtung das Beſte gethan und mit 
der Zurückführung des Mſpts. auf dieſelbe ſich viel bemühen 
müſſen. Meine Nachleſe iſt meiſt unbedeutender Art, z. B. Weg— 
räumung einiger etc., die, ſich in den deutſchen Texten nicht gut 
ausnehmend, vielleicht künftig durch ein ꝛc. oder dgl. erſetzt werden 
könnten, hauptſächlich um zu bezeichnen, daß nach der ausgehobe— 
nen Stelle noch einiges Beachtenswerthe weiter folgt. Auch einige 
Alinea habe ich beſeitigen wollen, wenn nach eingerückten Quellen— 
ſtellen der Zuſammenhang fortläuft. 

Nur einmal, S. 8, Anm. 11, erlaubte ich mir, zwei Zeilen 
ganz zu verändern; der ſchwäbiſche Beleg, auf den ich eben erſt 
zufällig traf, ſchien mir paſſender, als der aus dem fernen 
Norden. 

Der Aufſatz nimmt ſo vielen Raum ein, daß es zweckmäßig 
iſt, nicht noch einen zweiten beizufügen. Der Gegenſtand, den 
ich dazu beſtimmen wollte, iſt auch wirklich von größerer Aus— 
dehnung, als ich mir gedacht hatte, und ich hätte jetzt erſt wieder 
abkürzen und in's Reine arbeiten müſſen. Vielleicht wird er auch 
für das zweite Heft beſſer mit einem andern vertauſcht. 

Es wäre mir wünſchenswerth, von den Pfalzgrafen einen 
beſonderen Aushängebogen zu meinen ſchwäb. Unterſuchungen zu 
erhalten. Sie legen mir dann vielleicht eine kleine Mittheilung 
freundlich bei, wenn Sie etwa aus Rudolfs v. Ems Alexander 
reichlichere Auszüge haben; in W. Grimms Heldenſ. S. 159 
iſt nämlich von einer Stelle, Dietrich von Bern betreffend, der 
Vorderſatz gegeben, es fehlen aber die nothwendig folgenden 
Nach- und Nebenſätze, welche kennen zu lernen ich begierig bin. 

Freundſchaftlich grüßend 
L. Uhland. 
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10. 


Tübingen, 17. Dec. 55. 


Nehmen Sie meinen beſten Dank für Ihre freundlichen 
Zuſendungen. Aus dem anliegenden Mſpt. erſehen Sie, daß ich 
an einer zweiten Nr. zur ſchwäb. Sagenkunde gearbeitet habe, 
zugleich aber auch, daß die Arbeit etwas weitſchichtig ausgefallen 
iſt. Sie hat auf manche noch wenig oder gar nicht erörterte 
Fragen geführt und läßt gleichwohl vermiſſen, daß ſie auf den 
innern Beſtand der Dietrichsſage gar nicht eingehen konnte. Für 
den Druck in der Zeitſchrift wäre Mehreres, beſonders in den 
Anmerkungen, wegzulaſſen, z. B. die Einzelheiten über Beinamen 
Tübing. Dienſtleute, Anderes gedrängter und beſtimmter zu faſſen, 
aber auch Verſchiedenes noch zu ergänzen und weiter zu verfolgen, 
hiezu aber würde ein nochmaliger, in nächſter Zeit für mich kaum 
ausführbarer Beſuch in Stuttgart erforderlich werden. Auf dem 
Archiv hätte ich die Urkunden über die von Bern noch vollſtän⸗ 
diger durchzugehn, als mir das letztemal der Aufenthalt reichte, 
und auf der Bibliothek wäre den allgäuiſchen Leinauern und 
Kemnatern, über die ich in den Monum. boic. wenig gefunden, 
wo möglich in urkundl. Geſchichten von Kaufbeuern und der 
benachbarten Abtei Irrſen (etwa in der Zeitſchrift von Steichele) 
nachzugehen, ebenſo das Cartulaire de S. Amand-Elno (ver: 
muthlich in der Collect. des cartul. de France) aufzuſuchen, 
auch der 3. Thl. v. Maßmanns Kaiſerchronik, den wir hier gar 
nicht haben, nachzuſchlagen. Die Reinſchrift würde ſich der 
Druckeinrichtung von Nr. 1 anzugleichen haben. 

Bevor ich nun zur Ueberarbeitung ſchreite, mögen Sie aus 
dem Mſpt. näher entnehmen, ob Ihnen die Sache überhaupt nach 
Art und Umfang für die Zeitſchrift anſtehe, jedoch bitte ich mir 
dasſelbe demnächſt zurückfolgen zu laſſen, damit ich bejahenden 
Falls das Nöthige vornehmen, andern Falls als Nr. 2 etwa 
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mein Erſammeltes über das Wuetesherr in Schwaben her⸗ 
richten kann. 
Herzlich grüßend 
L. Uhland. 


11. 
Verehrter Herr und Freund! 


Mein längeres Stillſchweigen war dadurch verurſacht, daß 
ich immer noch meinte, den Dietrich von Bern rechtzeitig für 
das 2te Heft fertig bringen zu können, aber zu den äußern 
Abhaltungen kam auch noch Verſchiedenes, was in der Sache 
ſelbſt neu zu thun war. Während ich auf der einen Seite ab- 
zukürzen ſuchte, erſchloßen ſich auf der andern Ausblicke, die eine 
Erweiterung herbeiführten. Der Aufſatz wird nun voll das Zwei⸗ 
fache der Pfalzgrafenſage ausmachen, alſo etwa 2½ Bogen. 
Da iſt es nun jedenfalls beſſer, wenn er erſt im Zten Heft er- 
ſcheint und ich nicht gleich wieder jo beträchtlichen Raum ein- 
nehme. Ueber die von Kemenaten und Linouwe habe ich mich bei 
Herberger befragt und bin von ihm auf Raiſers Oberdonaukreis, 
den auch Stälin anführt, und auch die Jahresberichte des hiſtor. 
Vereins für dieſen Kreis aufmerkſam gemacht worden. Dieſe 
Schriften ſind hier, eine weitere darin genannte: Raiſers Wap⸗ 
pen der Städte ꝛc. im Oberdonaukr. 1834, 4“, werde ich viel- 
leicht in Stuttgart finden, wo auch ein anderwärts noch unbe— 
kannter Druck von Ecken Ausfahrt, Augsb. bei Hans Zimmer⸗ 
mann, vorhanden iſt. Die Leinauer kommen freilich überall kurz 
weg und ihnen beſſer auf die Spur zu kommen, wäre mir aller- 
dings erwünſcht: Ich überzeuge mich immer mehr, daß ſie mit 
den Kemnathern in derſelben Gegend bei Kaufbeuern und Kloſter 
Irrſen (alt Urſin) zuſammentreffen. 
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Ihr erſtes Heft hat auf mich den günſtigſten Eindruck ge— 
macht, ich freue mich aufrichtig dieſes Vereins neuauftauchender 
Kräfte mit ſchon bewährten und ſehe darum den auf dem Um— 
ſchlag in Ausſicht geſtellten Arbeiten begierig entgegen. 

Noch bin ich für die freundliche Aushilfe mit Maßmanns 
Zzten Bande dankbar verbunden. Die aus der öffentl. Biblio- 
thek mitgetheilten Bücher werde ich vor dem Sturz ſämmtlich 
zurückgeben. In ſichtlicher Eile Ihr ergebenſter 

Tüb., 25. Febr. 56. L. Uhland. 


12. 
Tübingen, 15. Apr. 56. 


Ihre eben angelangten Mittheilungen ſind ſehr erfreulicher 
Art. Erſt geſtern hatte ſich mir eine vermuthete Beziehung des 
Augsburger Dieterich von Berne 1162 zu dem Pollinger Die- 
tricus Veronensis 1175 näher beſtimmt, das hing aber noch ganz 
von der urkundl. Richtigkeit des erſtern ab, die nun durch Rock— 
ingers dankbar erhaltene Auskunft außer Zweifel geſtellt iſt. 
Hiezu den Memminger Dietrich von Bern aus dem 14. Ihd. 
genommen, der mir kürzlich unerwartet zugefallen iſt, ergibt ſich 
auf der ſchwäb.⸗bair. Grenzmark ein ähnliches Dietrichsneſt, wie 
die ſchwarzwäldiſchen, nur nicht in jo fortlaufenden genealogiſcher 
Anknüpfung. Der hachbergiſche Queerbalken im Wappen der 
Rotweiler Dietriche, den ich bei meiner letzten Nachforſchung im 
Stuttg. Archiv noch in 5 Urkundenſiegeln gefunden habe, mit 
Allem, was damit zuſammenhängt, erhält nun erſt den rechten 
Sagenhelm durch die ausgiebige Stelle der handſchriftl. Chronik, 
durch die Sie mich jo angenehm überraſchen. Von Baders Burg 
Hachberg, die ich mir beſtellt habe, erwarte ich eher noch einen 
oder den andern urkundl. Nachweis, als Sagenzeugniſſe. 

Noch einmal nehme ich freilich für eben dieſe Rotweiler 
Ihre Gefälligkeit in Anſpruch. Nachdem ich die neuere archiv. 
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Ausbeute mit der frühern verglichen habe, klafft noch ein Wider: 
ſpruch. Im Lagerbuch der Kl. Alpirſpach. Pflege zu Rotweil 
(Staatsarch.) Bl. xj ſteht, daß dieſes Kloſter den einen Halb— 
theil des Burgſtals Bern 1351 von Haug von Tannegge ꝛc., 
den andern 1357 von Hainrichen von Bern ꝛc. erkauft 
habe, und es wird ſich dafür auf die 2 Kaufbriefe berufen, welche 
dann abſchriftlich folgen. Dieſe habe ich abzuſchreiben unterlaſſen, 
weil über dieſelben Verkäufe das Archiv Originalurkunden bot. 
Letztere ergeben aber für den Verkauf Hugs von Tannegge 
nicht die Jahrzahl 1351, ſondern 1357, und für den andern, 
auch von 1357, keinen Heinrich, ſondern einen Dietrich von 
Bern. Die Originale haben im Zweifelsfall das Richtige, nur 
das möchte ich conſtatiren, ob im Lagerbuch auch die dort 
abſchriftl. gegebenen Urkunden 1351 und Hainrich v. B. be— 
ſagen und, wenn ſo, ob, was kaum zu glauben, die von 1351 
gar eine andre ſei, als die von mir excerpirte von 1357. Auf 
angeſchloſſenen Blättern ſind die betreffenden Stellen doppelt 
angeſtrichen. Die Originalurkunden beizuſchaffen, wäre überflüßig, 
da meine Excerpte genügen. Aber wenn ſie in einer verfügbaren 
Viertelſtunde ſich das bezeichnete Lagerbuch durch Kausler oder 
meinen Schwager Piſtorius vorweiſen laſſen, über jene beiden 
Punkte, mit meinen Urkundenauszügen vergleichen und das Ergeb— 
niß nur kurz am Rande beiſetzen möchten, ſo würde ich wohl in 
den Stand geſetzt werden, mit Sicherheit den Angaben des La— 
gerbuchs hierüber entgegen zu treten. Geht man einmal auf 
Urkundliches ein, ſo wird mit Recht, wenn auch der Gegenſtand 
nicht erheblich iſt, Genauigkeit erwartet. 

Liebrechts neues Buch bei meiner Zurückkunft anzutreffen, 
war ich ſehr erfreut, es wird für mich um ſo mehr von Inter— 
eſſe ſein, als ich, wie ſie wiſſen, mich ebenfalls mit dem Wuo— 
tesheer beſchäftige. Da Sie ihm in dieſen Tagen ſchreiben, 
laſſen Sie wohl auch ein Wort meines Dankes einfließen. Den 
älteſten Urkundendietrich von Bern aus St. Amand habe ich auf 
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dem beſondern Blättchen bemerkt.“) Ich habe gerade bei dieſer 
Unterſuchung mich überzeugt, wie gut es iſt, außer dem bloßen 
Namen, auch etwas über Siegel, weitere Theilnehmer und Oert— 
lichkeiten der Urkunde zu erfahren. 

Bei meinem letzten Beſuch verſäumte ich, Ihnen noch be- 
ſonders für die gütige Ueberſendung des Zten Theils der Kaiſer⸗ 
chronik zu danken. Ich habe ihn für den angenblickl. Gebrauch 
heften laſſen, möchte Sie aber doch nicht auf die Dauer des 
Exemplars berauben. 

Dem 2ten Hefte ſehe ich mit reger Theilnahme entgegen. 
Kann der Druck des Zten, wie Sie mir ſagten, ſchon Anfang 
Mais beginnen, ſo wäre mir das auch erwünſcht, da ich viel⸗ 
leicht ſpäterhin einen Ausflug mache. 

Herzlich grüßend 
L. Uhland. 


13. 
Verehrter Herr und Freund! 


Liebrechts Brief und Zingerles Albrecht von Kemenaten 
folgen hiebei zurück, mit beſtem Danke für den mir durch Ihre 
freundliche Vermittlung aus allen Himmelsgegenden gewordenen 
Zuzug. Zingerles verdienſtlicher Aufſatz würde wohl am ange: 
meſſenſten, als ein weiterer Theil ſeiner tiroliſchen Forſchungen, 
im gleichen Hefte mit meinem Dietrich ſelbſtſtändig abgedruckt 
werden, fo daß ich mich nur darauf zu beziehen brauchte. **) Für 
eine Rückſprache reicht ohnedieß die Zeit nicht mehr und ſeine 
Gewährſchaft, Stafflers Topographie von Tirol, iſt hier nicht 


) Mones Anzeiger 1835, Sp. 414. 

**) Im 3. Hefte des 1. Jahrgauges der G. erſchien dann auch: 
S. 295 f. Albrecht von Kemenaten. Von J. V. Zingerle; S. 304 —341 
Zur ſchwäbiſchen Sagenkunde. Von Ludwig Uhland. 2. Dietrich von Bern. 
W. 
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vorhanden. Die ſehr erfreulichen neuen Beiträge haben freilich 
auch zur Folge, daß in meiner Ausführung noch manches ergänzt, 
abgeändert und ausgeglichen werden muß, z. B. die allgäuiſchen 
Kemnater, und ſo werde ich leider erſt bis Mitte nächſter Woche 
druckfertig fein können, denn auch das iſt ſehr nöthig, eine fo 
muſiviſch zuſammengeſetzte Arbeit noch einmal als Ganzes durch— 
zuprüfen. Damit jedoch der Beginn des Drucks nicht aufge— 
halten werde, könnte ein andrer Beitrag eben jo gut das zte 
Heft eröffnen; der meinige iſt ja nur eine Fortſetzung. 

Ich breche ab, um das Geſchäft ſelbſt alsbald weiter zu 
führen. 

Mit herzlichem Gruße 
Tübingen, 30. Apr. 1856. L. Uhland. 


14. 
Verehrter Freund! 


Sie erhalten hiebei den Reviſionsbogen nebſt Mſpt. zurück. 
Die gef. Correctur hat Ihnen viele Mühe verurſacht, was ich 
nachzutragen fand, ſind hauptſächlich nur einige Ausgleichungen 
in meiner eigenen Faſſung, die wie ich hoffe, doch nicht zu ſehr 
ſtören werden. So viel Noten, als Text, die den Druck beſon— 
ders ſchwierig machten, ſagen freilich mir ſelbſt nicht zu, aber 
es mußte ſo Manches erſt im Einzelnen begründet werden und, 
in den Text aufgenommen, hätte dieſe Begründung den Zuſam— 
menhang verdunkelt. 

Die Schmeller. Druckblätter einer alten Pſalmenüber— 
ſetzung“) ſchwebten mir wohl vor, als ſollte ich fie haben, aber 
ich bedaure, daß ich ſie nirgends finden konnte, wo ſie hingehört 
hätten. Den Spruch, bei dem es ſich um Teichners Verfaſſer— 
ſchaft fragt und den ich auch in den Pfalzgrafen S. 12 be— 


) Vgl. Germania, 2. Jahrg., S. 98 ff. W. 
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rührt habe, ſteht im Liederſaal 2, 419 ff., ein Seitenſtück dazu 
ebd. 1, 409 ff. 

Ein Schwank von Hans Sachs: die Lappenhewſer 
Bawren, iſt mir erſt wieder vors Geſicht getreten. Schildbürger⸗ 
ſtreiche von einem Dorfe Lappenhauſen „bei Rappersweil im 
Schweytzerlandt“, es iſt aber doch ſicher ein utopiſcher Name, 
die genauen Lexica von Leu und Lutz wiſſen nichts von einem 
ſolchen Orte. Doch werde ich auf dem folgenden Reviſionsbogen 
in die betreffende Note von Lappenhauſen, Torenhofen ꝛc. ein 
Citat von 2 Linien einrücken müſſen. 

Die ſchwunghafte Betheiligung an der Zeitſchrift freut 
mich ſehr. 

Mit herzlichem Gruße 
L. Uhland. 
Tübingen, 1. Jun. 56. 


15. 
Verehrter Freund! 


Mancherlei Unruhe hat die Zurückſendung der Reviſion 
über Gebühr verzögert. Die Beziehungen auf Seitenzahlen und 
Anmerkungen im erſten Bogen, ſind vielleicht ein paarmal, da 
ich jenen nicht zur Hand hatte, unrichtig geblieben. So wollte 
ich in Anm. 128 mich, außer auf Anm. 212 auf diejenige Tert- 
ſtelle berufen, in welcher bei den Wurmling. Lindwürmen dieſe 
als unbewältigte Gewäſſer, wie Winkelrieds Drache, aufgefaßt ſind. 

Die Verſe in Anm. 109 habe ich nach Schreibers Ab- 
druck wieder gegeben und verſtehe halber adverbial. Leider ver- 
miſſe ich die Auszüge, die ich aus einem alten Druck des Ge— 
dichts gemacht hatte. Schreiber gab die ſeinigen aus einer Pap. 
Hoͤſchr. in Fol. (Peter von Hagenbach) im Stuttg. Archiv durch 
Kauslers Vermittlung, wo die befragte Stelle Fol. 149 b. ſteht. 
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Es wäre mir angenehm wieder einige Aushängebogen zu 
erhalten, da ich durch ſolche mit Unterſtützern meiner Forſchungen 
mich verſtändigen oder ihnen aufmerkſam erweiſen kann. 

Wenn Sie in den Umſchlag des Zten Heftes aufnehmen 
wollen: Zur ſchwäb. Sagenkunde III., fo wird das auch hinrei- 
chen.“) Ich habe Sagenbilder vom Bodenſee zu Faden geſchlagen, 
könnte ſie aber noch nicht ankündigen, zumal die Ausführung noch 
von einem Beſuch der Seegegend im Laufe dieſes Sommers ab— 
hängt. Ich habe nehmlich im Sinne, mir die in Schwabs Bo- 
denſee beſchriebene Bibliothek zu Ueberlingen etwas näher anzu— 
ſehen. Kennen Sie Niemand, an dem man dort einigen Anhalt 
finden könnte? 

Mit herzlichem Gruß 


L. Uhland. 
Tübingen, 15. Jun. 56. 


16. 
Verehrter Freund! 


Bei Ankunft Ihrer Sendung vom 8. d. war ich eben im 
Begriffe, an Sie zu ſchreiben, ſetzte dies nun aber auf vorherige 
Durchleſung des Schulz'ſchen Mſpts. aus, welches hiebei zurück— 
folgt. Eine Entſcheidung über daſſelbe dürfen Sie freilich von 
mir nicht erwarten, da mir eine ſolche überhaupt nicht zukommt, 
auch gerade dieſer Fabelkreis mir ziemlich ferne getreten iſt 
und wäliſche Sprachkunde mir gänzlich abgeht. Werthlos kann 
ich den Aufſatz keineswegs finden. Er regt eine für größe— 
ren Zuſammenhang neue und meines Erachtens nicht unerheb— 
liche Unterſuchung an. Daß die Gralſage durchaus eine mittelal— 
terlich chriſtliche ſei, war ſtets meine Anſicht, es freut mich hier 
ausſprechen zu hören, daß ſie nicht im Keſſel der Ceridwen ge— 
kocht worden. Stellen ſich ihre Orts- und Perſonennamen als 


) Vgl. unten S. 329. W. 
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begriffliche heraus, ſo hebt ſie ſich nur um ſo vollſtändiger in 
das Reich der Gedanken. Näherer Erklärung wird es noch be— 
dürfen, wie für die wälſchen Abenteuer und die chriſtliche Symbolik 
gleichartige Namengebung üblich werden könnte. Was nun aber 
die Ausführung betrifft, jo ſcheint fie mir einerſeits an Ueber— 
maß, anderſeits am Mangel einer feſten etymologiſchen Grund— 
lage zu leiden. An Uebermaß, ſofern ſie nicht etwa von den un— 
zweifelhaften Namendeutungen ausgeht, ſodann dieſen noch eine 
Anzahl wahrſcheinlicher anreiht und durch ſolche Prämiſſen den 
Schluß auf gleiche Beſchaffenheit der nur anklingenden und noch 
gar nicht klar zu ſtellenden im Allgemeinen zu begründen ſucht, 
ſondern, um eine vollere Reihe zu erhalten, auch ſelbſtgeſtändig 
unhaltbare aufnimmt und mitten unter die ſicheren ſtellt, wodurch 
auch dieſe verdächtig oder doch für die Ueberzeugung weniger 
wirkſam gemacht werden. Ein Mangel iſt es, daß der Verf. 
den Normen dieſer Namenbildung, beſonders auch denen der Zu— 
ſammenſetzung, nicht auf den Grund gegangen iſt, wie er denn 
Bl. 19 b. ſich damit abfindet: „Doch mögen die Sprachgelehrten es 
rechtfertigen, ob die Kompoſition in dieſer Form zuläſſig ſein 
möchte.“ Solche Rechtfertigung gehört aber weſentlich zu ſeiner 
Aufgabe, die nur damit zu einiger Befriedigung gelöſt werden 
kann. Vielleicht wäre hiernach eine geeignete Auskunft den Verf. 
zu veranlaſſen, daß er die große Zahl der verſuchten Namen- 
erklärungen auf die ſchlagendern beſchränke, wodurch er zugleich 
für Darlegung und Begründung der allgemeinen Geſichtspunkte 
(die mir ſchon jetzt von Intereſſe waren) weiteren Raum gewin— 
nen würde. Die notulae adjectae gehören doch nicht eigentlich 
zum Gegenſtand und kommen mir theilweiſe bedenklich vor. 
Wenn überall Chreſtiens und die Berner Hdoſchr. als zwei ver— 
ſchiedene Quellen bezeichnet ſind, ſo weiß ich nicht, ob das richtig 
iſt, die Schrift von Rochat iſt mir nicht zur Hand.“) 


) Es iſt hier von dem, fpäter in der Germania II, 385 ff. ge 
druckten Aufſatze die Rede: Ueber die Eigennamen im Parzival des Wolf- 
ram von Eſchenbach. Von A. Schulz (San⸗Marte). W. 
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Für die Stellen aus dem alten Drude der Marburger 
Bibliothek verbindlichen Dank. Grieshaber war ſo freundlich, 
mir einen pergam. Zinsrodel von Breiſach vom J. 1319 mit⸗ 
zutheilen. Von Maßmann erhielt ich kürzlich ſeinen fertigen Ul— 
filas, der ſich recht tüchtig anläßt. Gödeke hat weitere Bogen 
des mir werthen Grundriſſes geſchickt. 

Er wünſchte ſchon früher, Nachweiſungen über Schauſpiele 
des 16. Ihd., die bei Keller oder Gottſched nicht gedrukt oder 
verzeichnet ſind, zu erhalten, womit ich leider nicht aushelfen 
konnte. Jetzt erſucht er um Mittheilung des in meinem Dietr. 
v. Bern angeführten Hexenſpiegels. Ich hatte dieſes Stück (aus 
dem ich nur einige Stellen auszog) vor mehr als 20 Jahren 
von der Stuttg. Bibl. in Händen. Es führt den Titel: 

Hexenſpiegel. Ein vberaus ſchöne vnd wohlgegründte Tragedi, 
darinnen augenſcheinlich zuſehen, was von Bnholden vnd Zau— 
berern zuhalten ſeine. (Folgt ausführl. Angabe). Zu Tübingen, 
Getruckt bey Georgen Gruppenbach, Anno M. DC. 4°, 

Das Ex. war hinten defekt, gieng aber bis S. 72, und 
hatte nicht einmal eine Decke, ſo daß zu befürchten iſt, es könnte 
ganz verkommen ſein. Iſt es noch vorhanden ſo ſtellen Sie es 
vielleicht zu Gödekes Gebrauch, auf hieſiger Bibl. ſieht 
Holland nach. 

Mit dem beabſichtigten Beitrag zum nächſten Hefte der 
Germania in ich zwiſchen zwei Stühle gekommen. Die Sagen 
vom Bodenſee konnten nicht abgeſchloſſen werden, weil weitere 
Ermittlungen in Ausſicht ſtehen. Statt deſſen gieng ich an den 
treuen Eckart, den ich mir raſch ausführbar dachte, allein ich ge— 
rieth damit für den ältern Theil tief in die Ermenrichsſage und 
für den ſpätern, die örtliche Volksſage, ſollte ich noch beſſer aus— 
gerüſtet ſein. (Gedenken wohl auch Seb. Franks Sprichwörter, 
Frankf. 1541 und Zürich 1545, die wir hier gar nicht haben, 
des tr. Eckarts? es wäre erwünſcht, die Aufzeichnung des Schwa- 
ben mit der bekannten des Thüringers Agricola vergleichen zu 
können.) 
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Gut iſt, daß Sie nicht Mangel an Mſpt. haben und für 
das Märzheft werde ich Eines oder das Andre fertig bringen. 
Herzlich grüßend 


Tübingen, 19. Nov. 56. 
n L. Uhland. 


17. 
Verehrter Freund! 


Nachdem ich die Pfalz Bodmann, in Hoffnung auf weite- 
res Material, ausgeſetzt hatte, war ich eifrig am treuen Eckart, 
gerieth aber damit ſo in die Ermenrichsſage, daß dieſer Theil 
der Unterſuchung zu weitſchichtig ausfiel im Verhältniß zu dem 
noch anzufügenden über das ſchwäbiſch Ortliche. Deßhalb griff 
ich ſtatt der beſeitigten Arbeiten erſt am Schluße des Jahres 
noch zu einer dritten, einem Beitrag zur Siegfriedsſage. Der 
Aufſatz iſt jetzt zwar niedergeſchrieben, bedarf aber noch einer 
Reinſchrift, die mehr als ſolche iſt, indem ſie zugleich ergänzen, 
abkürzen und berichtigen muß. Gerne würde ich Ihnen das 
Mſpt. vorher zur Einſichtnahme mitgetheilt haben, allein es iſt 
zu verwickelt geworden und das Geſchäft würde dadurch unter- 
brochen. Das Ganze wird, ſoweit ich bemeſſen kann, ungefähr 
den Umfang der Pfalzgrafen von Tübingen erhalten. Mein Wunſch 
iſt daher, daß Sie dieſem noch etwas ungebärdigen Siegfried 
einen der letzten Bogen des im Drucke begonnenen Heftes möchten 
vorbehalten können. 

Die Arbeit ſelbſt hat mich mit dem Schreiben in Verzug 
gebracht und ſo zeige ich nachträglich und entſchuldigend den 
Empfang der Seb. Frank'ſchen Sprichwörter an und gebe mit 
beſtem Danke den von Holtzmann mitgetheilten Brief des Herrn 
von Bodmann zurück. Für das freundlich überſchickte neueſte 
Heft der Germania, das intereſſante Erörterungen bringt, bin ich 
gleichfalls dankbar verbunden. 

Herzlich grüßend 


Tübi 1 1. br. 1857. 
ä L. Uhland. 
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Befindet ſich wohl im Vaderlandsch Museum von Serrure, 
wovon Sie vorläuf. Nachricht gegeben, auch das Bruchſtück, das 
Mone, Niederländ. Volkslit. S. 35, unter dem Titel: Wiſſelau 
der Bär, verzeichnet hat? 


18. 


Verehrter Freund! 


Mit dem Aufſatz zur Siegfriedsſage bin ich eben erſt zum 
Schluße gekommen. Die letzte Durchſicht und Nachbeſſerung 
fehlt noch. Sie werden aber jetzt Ihre Anordnung für das 
3. Heft treffen wollen und ſo können Sie wenigſtens aus dem 
beifolgenden Mſpt. erſehen, ob Ihnen der Aufſatz für das Zte 
oder ein ſpäteres Heft geſchickt iſt. Erſtern Falls erbitte ich mir 
das Mſpt. nach Durchleſung gleich zurück, um zeitig noch das 
Erforderliche beſorgen zu können. Fällt Ihnen Dieß oder Jenes 
auf, ſo werden Sie mich durch gefl. Bemerkung verbinden. Ich 
wünſche meine Anſichten jedenfalls deutlich zu machen, ob ſie 
Beiſtimmung finden, iſt dann eine andre Frage. Vielleicht könnte 
am Mythiſchen der Beowulfſage noch etwas gekürzt werden. 
Wenn Sie je auf dem Umſchlag von dieſer Arbeit vorläufige An— 
zeige machen, ſo wird ſie beſſer nur als „Beitrag zur Siegfrieds— 
ſage“, noch nicht mit „Sigemund und Sigeferd“ bezeichnet werden. 


Angeſchloßene 3 Märchen, hat ein junger Mann, A. Bir: 
linger, der nächſten Herbſt ſeine Studien im hieſigen Wilhelms— 
ſtifte beendigt, aus dem Volksmund aufgeſchrieben. Er iſt eifrig 
mit Sammlung ſchwäbiſcher Sagen, Gebräuche u. dgl. beſchäftigt 
und hat dafür feinen poetiſchen Sinn. Als Sohn eines Wirths 
von Wurmlingen bei Rotenburg und mittelſt ſeiner Studienge— 
noſſen, die großentheils auch Söhne von Landleuten ſind, hat er 


gute Quellen im Volke. Einige kleine Beiträge hat er ſchon in 
Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 21 
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Wolfs Zeitſchr. gegeben, es wäre ihm aber lieb, auch zur Ger— 
mania beiſteuern zu können. Die 3 Märchen ſollen zur vor- 
läufigen Anfrage dienen, ob Ihnen Derartiges anftehe. Sie 
ſcheinen mir beachtenswerth; hie und da werden ſich einzelne Aus— 
drücke mildern laſſen, das dritte, vom Nebelmännlein, hat er mir 
zur Verfügung geſtellt, nachdem ich ihm das Nebelmärchen von 
Bodman vorgeleſen. Am Beſten würden ſeiner Zeit dieſe beiden 
im gleichen Heft abgedruckt werden, da ſie ſich gegenſeitig er— 
gänzen und es Schade wäre, wenn ſie getrennt würden. Die 
erſammelten Volksſagen will Birlinger je nach den Gegenſtänden 
gruppenweiſe zuſammenordnen, was mir für Mittheilungen in 
einer Zeitſchrift angemeßen erſcheint. 

Sie haben mir ſchon vor längerer Zeit mit dem beiliegen— 
den Hefte der Kopp'ſchen Geſchichtblätter ausgeholfen. Ich habe 
mir jetzt ſämmtliche Hefte, die ſich mit der Tellsſage befaſſen, 
verſchafft und ſende daher das Ihrige dankend zurück. Im ten Hefte 
des 2ten Bds., womit die Zeitſchrift geſchloſſen wird, bezieht ſich 
Kopp S. 334 auf „die neueſte Schrift eines andern Forſchers“ 
Der die Geſchichte von W. Tell hinter 1231 zurückverſetzen wolle; 
wiſſen Sie oder Stälin, wer dieſer nicht genannte Forſcher und 
wo ſeine Forſchung mitgetheilt iſt? 


Tübingen, 18. März 1857. 1 
Mit freundſchaftl. Gruße 


L. Uhland. 


19. 


Verehrter Freund! 


Mit beſtem Danke für die freundliche Zuſendung des 2ten 
Heftes und der Einzelbogen, “) laſſe ich hiebei den Aufſatz über 


*) Das 2. Heft des II. Jahrganges der Germania (1857) enthält 
S. 218— 228: Zwei Geſpielen. Aus einer Abhandlung über die deutſchen 
Volkslieder von Ludwig Uhland. W. 
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Sigemund und Sigeferd für das Zte folgen.“) Ich habe ihm 
noch eine allgemeinere Ueberſchrift vorgeſetzt, nicht als Ankündi⸗ 
gung bereiter weiterer Beiträge zur deutſchen Heldenſage, ſondern 
nur als eine Handhabe, an die etwa Nachfolgendes aus dieſem 
Gebiete ſich anknüpfen könnte. Indem ich überhaupt nicht dazu 
gelangen konnte, umfaſſendere Darſtellungen auszuarbeiten, wünſche 
ich doch derlei monographiſche Bruchſtücke als zuſammen gehörig 
zu bezeichnen und muß mir auch für ſolche zur Heldenſage künf— 
tigen, anderwärtigen Zuſammendruck vorbehalten. 

Das Mſpt. iſt theilweiſe etwas bunt geworden und es iſt 
mir um ſo angelegener den Correcturbogen, ſo bald es geſchehen 
kann, mit dem Mſpt. zur Reviſion zu erhalten. 

Birlinger hat mir mitangeſchloſſenen Aufſatz zur Anfrage 
übergeben, ob Sie denſelben für die Germania geeignet finden. 
Unter Anwünſchung recht angenehmer Frühlingsreiſe 

Tübingen, 18. Mai 1857. 

der Ihrige 
L. Uhland. 


20. 


Verehrter Freund! 


Da Sie mir geſtattet haben, Ihnen die für mich etwa 
noch wünſchenswerthen Ergänzungen der Schwabenſtreiche zu be— 
zeichnen, ſo folgen hier einige dahin einſchlagende Angaben. 

Gödekes Grundr. S. 228, Lit. S, unter den Sammlungen 
von Meiſtergeſängen: „Eine Hs. in Folio, aus der nur die 
Überschriften der ersten 50 Stücke (1528—1588) bekannt 
geworden, enthält meist Schwänke.* Darunter: „die neun 
Schwaben mit dem Hasen; der Schwab mit dem Glück; 


* Er erſchien im 3. Hefte des II. Jahrganges der Germania 
S. 344363: Zur deutſchen Heldenſage. Von Ludwig Uhland. 1. Sige- 
mund und Sigeferd. W. 
21* 
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der Schwab mit dem Schufleck.* Es ſcheint jedoch leider, 
daß die Hdſchr. verſchollen iſt, denn G. bezieht ſich nur auf: 
„Sinceri neue Nachrichten,“ Frkf. u. Leipz. 1748. 1, 103 ff. 

Die Pap. Hoͤſchr. der Dresdner Bibliothek, Fol., M. 8 
(Titel: „Buech der fabel und stampeney“, eine Meifterlieder- 
ſammlung Valtin Wildenawers von 1551), enthält 3 Schwaben⸗ 
ſchwänke: Blatt 101, 132 und 668 („der Schwebisch Hader“). 
Bei meinem Aufenthalt in Dresden 1843 konnte ich mir dieſe 
Stücke nur kurz bemerken. 

Im Nachtbüchlein mag wohl auch hieher Gehöriges vor— 
kommen. 

Mit dem Bedauern, daß Ihr Beſuch bei uns nicht mehr 
ausgeführt werden konnte, wünſche ich nochmals Ihnen und den 
Ihrigen auf die Reiſe und für den neuen Aufenthalt alles Glück, 
mir aber die Fortdauer Ihrer freundſchaftlichen Geſinnung und 
Mittheilung. 

Tübingen, 24. Sept. 57. 

Herzlich der Ihrige 
L. Uhland. 


21. 


Verehrter Freund! 

Zwar muß ich befürchten, daß der beifolgende Auffag *) für 
das erſte Heft der dießjährigen Germania ſchon zu ſpät komme, 
doch wollte ich es nicht an einem Zeichen meines guten Willens 
fehlen laſſen. Ich habe nur zu ſehr die Erfahrung gemacht, daß 
es mir nicht gut möglich iſt, Beiträge auf beſtimmte Zeit in 
Ausſicht zu ſtellen. Während der Ausführung wächſt mir der 
Gegenſtand, es tauchen neue, weiter greifende Fragen auf, es 
zeigt ſich, daß nicht alle nöthigen Quellen und Hülfsmittel bei- 


*) Rath der Nachtigall, gedruckt im 2. Hefte des III. Jahrg. der 
Germania, S. 129-146. W. 


29. März 1858. 325 


geihafft find. So mußte ich zwei begonnene Ausarbeitungen 
zurücklegen, die eine über den im vorigen Sommer beſtiegenen 
Wasgenſtein, eine andre über die Schwabenſtreiche, die mir jetzt 
am meiſten in den Hintergrund getreten ift. *) Die dritte, die ich 
hier überſende, war wohl ſchon früher vorbereitet, hat ſich aber 
bei der Wiederaufnahme beträchtlich umgeſtaltet und erweitert. 
Zwei ſehr ſchmerzliche Todesfälle in unſerer nächſten [Verwandt— 
ſchaft trübten die Stimmung und veranlaßten wiederholte Ab— 
weſenheit von Hauſe. Ich kam mir unter der letzten Arbeit zu— 
weilen vor, wie jene Geſellen, die in ſchwerer Bedrängniß von 
der Nachtigall ſingen. 

Sehr dankbar bin ich für die näheren Nachrichten, die Sie 
mir von Ihrem Leben und Wirken in Wien ertheilten, und es 
erfreut mich herzlichſt, daß dieſelben über Ihr und der Ihrigen 
Befinden fortwährend günſtig lauten. Bei meinen neueſten Be— 
ſuchen in Stuttgart war es mir freilich überaus fühlbar, mich 
nicht mehr über die gemeinſamen Studien mit Ihnen beſprechen 
zu können. 


Von vielem Belang war mir, was Sie bezüglich der 
Piariſtenhandſchrift ſchrieben, denn die heimiſche Heldenſage iſt 
mir ſtets das Wichtigſte im Bereich unſrer alten Poeſie. Keller, 
dem ich davon Mittheilung machte, hat ſich ganz entgegenkommend 
geäußert, freilich wird er über Inhalt und Umfang erſt näher 
unterrichtet ſein müſſen, um dem lit. Verein Anträge machen zu 
können. Wenn Sie mir die beendigte Abſchrift hieher ſenden, 
kann er ja Einſicht nehmen und Sie laſſen ihm dann wohl auch 
Ihren näher beſtimmten Vorſchlag zugehen. Wie es mit Feifaliks 
Nibelungen ſteht, wird ſich inzwiſchen auch aufgeklärt haben.““) 


) Beide Arbeiten werden erſt jetzt aus Uhlands Nachlaß an's 
Licht treten. W. 
) Vergl. A. Holtzmanns Mittheilung darüber in der Germania IV 
(1859), S. 315 ff. Eine vollſtändige Veröffentlichung nach der in Pfeiffers 
Nachlaſſe vorgefundenen Abſchrift ſteht bevor. W. 
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Zum Rathe der Nachtigall konnte ich in unſeren Biblio— 
theken ein Buch nicht auftreiben, das vielleicht noch einen leben— 
digen Zug beigeſteuert hätte, nemlich: Reutter, Andr. v. Speir, 
Kriegsordnung, Cöln 1595. 4°. S. 34. J. Grimm beruft ſich 
hierauf in der Gramm. 3, 308, für den Satz: „die lerche ruft 
tireti! der sperling schjirb!“ Dieſe Vögelſtimmen aus einer 
Kriegsordnung klingen mir ins Ohr und wenn Sie etwa das 
Buch zu Wien vorfänden und mir die betreffende Stelle gef. 
ausziehen würden, könnte nach Umſtänden noch bei der Reviſion 
ein kleiner Beiſatz gemacht werden. 

Um die Einſendung des Mſpts. nicht länger aufzuhalten, 
die eben darum dießmal auch unmittelbar an Sie gerichtet iſt, 
ſchließe ich mit den aufrichtigſten Wünſchen und Grüßen. 

Tübingen, 29. März 58. 

Ihr treuergebener 
L. Uhland. 


22. 


Verehrter Freund! 


Mit meinem beſten Danke für die willkommene Mittheilung 
der beiden Abſchriftbände war es mein Wunſch, Ihnen noch für 
das 4te Heft der dießjährigen Germania den Aufſatz über Bod— 
man, erweitert und bereinigt, überſenden zu können. Nun iſt 
aber das Zte Heft erſchienen und ſoll, wie Sie mir ſchreiben, 
das 4te alsbald in Angriff genommen werden, während ich mit 
meiner Reinſchrift, die zugleich Durcharbeitung iſt, noch nicht 
zum Abſchluß gekommen bin und das mühſame Stück erſt für 
das Eröffnungsheft des neuen Jahrgangs werde fertig bringen 
können. Vielerlei Unruhe hat mich gehemmt, auch war der Um— 
ſtand unförderlich, daß eine nochmalige Ausfahrt nach Donau— 
eſchingen, wo ich beſonders aus Laßbergs Nachlaß noch Einiges 
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benützen wollte, ihren Zweck verfehlte, indem ich, wegen Abweſen— 
heit des Bibliothekars, die Bücherſammlung geſchloſſen fand. 

Eine der ungerne vermißten Quellen, die ich dort zu er— 
reichen hoffte, iſt der ſeltene, auf unſern Bibliotheken nicht vor— 
handene Druck: Codex Traditionum S. Galli. Sollte derſelbe 
zu Wien vorfindlich ſein, ſo könnte ich vielleicht doch noch über 
einen der fraglichen Punkte Aufſchluß erhalten. Bei Arx, Geſch. 
des Kantons St. Gallen 1, 58 Anm. b iſt zu leſen: „Bodamum 
Curtis regia. Curtem cum casa, caeterisque aedificiis 
muro, sepeque circumdata. loc. eit.“ d. h. nach der vorher— 
gehenden Anm. a: „Urk. 792. Cod. Trad.“ bedeutet 792 das 
Jahr, nicht etwa die Nummer der bei Neugart fehlenden Urkunde 
und ſteht in ſolcher wirklich Bodamum“ mit der nachfolgenden 
Beſchreibung einer curtis beiſammen, fo wäre das die älteſte in 
einer Handfeſte vorkommende Nennung des Hofes Bodman. Im 
Falle dieß ſich wirklich ſo befände, darf ich Sie wohl bitten, mir 
von der vermuthlich kurzen Urkunde eine vollſtändige Abſchrift 
machen zu laſſen. 

Die Beſchäftigung mit gedachtem Aufſatz (der nebſt ſeinen 
Beilagen im Druck etwas über 1 ½ Bogen geben dürfte,) iſt 
auch Urſache, warum ich die überaus einladenden Abſchriften der 
beiden Heldengedichte“) noch nicht mit den bekannten Texten ver— 
gleichen konnte. Iſt aber ein längerer Verzug für Holtzmann 
unangenehm, ſo kann ich die Mſpte. auf erhaltene Nachricht ſo— 
fort an ihn abſchicken und mir für etwas ſpäteren Gebrauch von 
ihm zurückerbitten. 

Nehmen Sie für heute mit dieſen Zeilen vorlieb und ge— 
denken Sie fortwährend freundlich Ihres ergebenen 

Tübingen, 1. Nov. 1858. L. Uhland. 


*) Des Dietrich von Bern und des Wolfdietrich aus der Hſ. der 
Wiener Piariſtenbibliothek, ſ. u. S. 330. W. 
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Verehrter Freund! 


Die Antwort auf Ihr gefälliges Schreiben vom 8. d. 
möchte ich nicht bis zur Einſendung der Hoͤſchr. über Bodman 
verſchieben, hauptſächlich in Bezug auf den Zappert'ſchen Fund. 
Darf der Entdecker ſich der Echtheit dieſes ahd. Schlummerliedes 
nicht vollkommen verſichert halten, ſo würde ihm aus einer 
raſchen Veröffentlichung leicht mancherlei Unluſt erwachſen.“) Es 
erregt mir nehmlich Bedenken, daß dieſes poetiſch anziehende 
Stück, mit geringen Ausnahmen jo genau mit Graffs Sprach— 
ſatz, Grimms Grammatik und Mythologie, übereinſtimmt, wäh- 
rend die Merſeburger Segen fo manches Räthſel zu löfen gaben. 
Unter den aufgezählten Gottheiten iſt keine, die nicht in der 
Mythologie ſtände, ſelbſt Triwa findet ſich bei den Perſonifica— 
tionen S. 846: ver Triuwe. Beſonders fraglich iſt mir auch 
ſonſt Ostara. Doch ſind Sie ja in der Handſchriftenkunde wohl— 
erfahren und werden ſelbſt auch vom Original Einſicht nehmen, 
jo daß Zappert, wenn er ſich bisher nicht mit dem Althochdeut— 
ſchen beſchäftigt hat, bei Ihnen Rath einholen könnte. 


Leid thut mir, daß die neuaufgetauchten Nibelungen ſo 
wenig Ausbeute verſprechen. Es ſcheint auch nicht, daß dieſe 
Hoſchr., etwa wie diejenige, deren allein noch vorhandenen Aben— 
teurentitel Weigand bekannt gemacht (Haupts Zeitſchr. 10, 144), 
den Drachenſtein oder ſonſt neue Oertlichkeiten der Rheingegend 
(zum Wasgenſtein?) hereinziehe. 


) Sie erfolgte aber dennoch und ſchon Anfangs 1859 in den 
Sitzungsberichten der kaiſ. Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien. Ueber die 
literariſche Fehde, die ſich fpäter an dies Denkmal knüpfte, orientiert 
am beſten F. Pfeiffers Abhandlung: „Ueber das Wiener Schlummerlied. 
Eine Rettung“ in ſ. Forſchung und Kritik auf dem Gebiete des deutſchen 
Alterthums. II. S. 43— 86. W. 
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Mit aufrichtiger Theilnahme laſen wir, meine Frau und 
ich, in der ſchwäb. Chronik, die Nachricht, daß Sie durch die 
Geburt eines geſunden Sohnes erfreut worden ſind, nehmen Sie 
Beide dazu unſern herzlichen Glückwunſch. 

Holland grüßt beſtens. In treuer Ergebenheit 


Tübingen, 20. Nov. 1858. L. Uhland. 


24. 


Verehrter Freund! 


Beifolgendes Mſpt. kommt vielleicht zu ſpät für das erſte 
dießjährige Heft der Germania. Mögen Sie jedenfalls meinen 
guten Willen daraus entnehmen. Es waren der Hemmniſſe 
mancherlei. Zu Ende des Sommers fuhr ich noch einmal, eigens 
für dieſe Bodmanſagen, nach Donaueſchingen, da war der Biblio— 
thekar verreiſt und der Bücherſaal geſchloſſen. Aus dortigem 
Archiv gewann ich dann noch die kleinen Rechtsalterthümer u. dgl. 
Sie werden erſehen, wie manches geſchichtlich Aufhellende noch 
aus bodmanſchen, ſalemſchen und ſanktgalliſchen Quellen zu er— 
warten wäre. Dennoch ſchloß ich ab und will zuſehen, ob nicht 
die Anregung des Gegenſtands Weiteres erſchließt. 

Daß ich den Druck zur Reviſion erhalte, wird kaum zu 
vermeiden ſein, da leider das Mſpt nicht ſehr reinlich iſt und 
die verſchiedenen Schreibweiſen leicht beirren können. Wenn mir 
etwa 25 beſondre Abdrücke für meine Rechnung abgezogen werden 
könnten, ſo wäre mir das erwünſcht, keineswegs als ob ich dieſe 
Arbeit für beſonders gelungen hielte, aber wenn ſie einmal ge— 
druckt wird und Einzeldrucke ſonſt bei der Zeitſchrift üblich ſind, 
ſo ſcheint es angemeſſen, daß ich an Solche, die mir an Hand 
gegangen ſind, Mittheilung mache.“) 


) Im 1. Hefte des IV. Jahrg. der Germania (1859) erſchien: 
Zur ſchwäbiſchen Sagenkunde. Von Ludwig Uhland. 3. Bodman. W. 


330 28. Februar 1880. 


Die freundlich mitgetheilten Abſchriften des Wolfdietr. und 
Dietr. von Bern habe ich vollſtändig durchleſen. Sie ſcheinen 
mir für eine künftige Ausgabe dieſer Gedichte von Belang zu 
ſein. Aus beiden möchte ich mir nun noch Einiges ausziehen 
und bemerken, wozu ich in letzter Zeit nicht kommen konnte. 

Nehmen Sie für die „Gäuhühner““) meinen beſten Dank. 
Solche Stücke mitten aus dem Volksleben ſind, je ſeltener, um 
ſo werthvoller. 

Mit herzlichem Gruß der Ihrige 

Tübingen, 5. Febr. 1859. L. Uhland. 


25. 


Verehrter Freund! 


Diesmal muß ich um ſäumiger erſcheinen, als ich Ihnen 
für mehrere, ſehr erfreuliche Zuſendungen längſt hätte danken 
ſollen, wovon namentlich eine meinen alten Freund von der 
Vogelweide, dem ich noch keine Geburtsſtätte anzuweiſen wußte, 
in beſſeres Licht ſtellt. Erſt noch am Anfang Septembers war 
ich zu einer kurzen Schweizerreiſe gekommen, an den Gießbach 
und dann an den Vierwaldſtätterſee, wo ich bei Hauptmann 
Müller in Altdorf abermals um den Stand feiner Nachforfchun: 
gen über Wilhelm Tell mich erkundigte und leider vernehmen 
mußte, daß die ihm vorgeeilten Kritiken Kopps ſeiner Druck— 
bereitſchaft weiteren Verzug gebracht haben. Auch meine Be— 
ſchäftigung mit der Tellſage hat hiedurch fortgeſetztes Hemmniß er⸗ 
fahren. Das Arauer Feſtalbum gibt zwar anſchauliche Nachricht 
über die Schillersfeier auf dem Rütli, das ich kurz vorher auch 
wieder betreten hatte, aber nichts zur Aufhellung der Geſchichts— 


*) Das Märe von den Gauhühnern. Ein Beiſpiel des Strickers. 
Wien. Druck von Carl Gerold's Sohn. 1859. 80, 15 SS. — Pfeiffers 
Beiſteuer zu den Sylveſter⸗Spenden eines Kreiſes von Freunden vater 
ländiſcher Geſchichtsforſchung 1858. W. 


28. Februar 1860. 331 


ſage. Von Ihrer Wiener Feſtrede hat eines unſrer Blätter 
Rühmliches gemeldet. In Stuttgart war ich über die Tage der 
Feier, zu der auch W. Wackernagel, wie ſchon früher hier zu 
freundlichem Beſuche, ſich eingefunden hatte. Damit ſchloß ich 
meine vorjährige Reiſezeit. 

Dann aber traten unfeſtliche Tage bei uns ein. Eine liebe 
Verwandte, die Frau meines Neffen Rechtsconſul Meyer in 
Reutlingen, kam, noch im November, hieher, um von einem 
hieſigen Arzte berathen zu werden, und iſt ſeitdem in unſrem 
Hauſe krank gelegen. Erſt ſeit letzter Woche leuchtet uns wieder 
beſſere Hoffnung auf. 

Während dieſer trüben Wintermonde gab ich zwar die 
Arbeit im Gebiete des deutſchen Alterthums nicht eben auf, aber 
etwas rein und fertig zu ſchaffen, dazu fehlte mir, zumal ich 
hierin auf ziemlich vereinſamten Pfaden gehe, die förderliche 
Stimmung. Indem ich nun für die Zeitſchrift nichts Entſprechen— 
des einzuſchicken hatte, gerieth auch das Briefſchreiben in Verzug. 

Wenn Sie, wie ich vermuthe, mit Herrn Prof. Vernaleken, 
der mich durch Zuſendung ſeiner öſtreich. Mythen und Bräuche, 
wie zuvor ſchon ſeiner Alpenſagen, zu lebhaftem Danke verpflichtet 
hat, perſönlich bekannt ſind, ſo bitte ich, auch gegen ihn mich 
wegen bisherigen Schweigens zu entſchuldigen. Durch S. 25 
Nr. 5 der neuern Schrift erwächſt dem Nebelroß im Jura (Bod— 
man, Germ. 4, 53. Anm. 87%) ein beſtätigendes Seitenſtück. 

Da Sie mir die Hefte 2—4 der Germania von 1859 
freundlich übermacht haben, ſo darf ich wohl annehmen, daß 
Solches auch mit Heft 1 Ihre Abſicht war, das mit Bartſchs 
Roſengarten anhebt, einer mir in ihren verſchiedenen Verſionen 
beſonders angelegenen Sagendichtung. Vermuthlich iſt dieß bei 
der Verlagshandlung über den Sonderdrucken meines Bodman 
unterblieben. Letztere ſind ſchön und ſehr billig ausgefallen. Sie 
waren hauptſächlich beſtimmt, den Herrn von Bodmann und 
andern Angehörigen des Bodenſees, die mich bei dieſer Arbeit 
gefördert haben oder mir fernerhin förderſam ſein könnten, mit 
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meinen Abſehen genauer bekannt zu machen und dafür weiter an— 
zuregen. Es iſt mir auch bereits einiges Willkommene zuge: 
gangen und noch mehreres in Ausſicht geſtellt. 

Holtzmanns dankenswerther Bericht über die Piariſtenhand⸗ 
ſchrift der Nibelunge bringt (S. 329) die Vorlage dieſer Faſſung 


auch bezüglich auf Walther von Spanien in Frage. Das aber 


wird nicht ausgehoben, wie die vom Wasgenſtein handelnde Strophe 
(bei Holtzm. 2403, bei Lachm. 2281) in obiger Handſchrift laute. 
Vermuthlich iſt darüber nichts angemerkt, weil ſich dort keine 
beſondre Lesart vorfand. 

W. Grimms betrübender Hingang läßt auch darin ein 
herbes Vermiſſen zurück, daß die beabſichtigte neue Ausgabe ſeines 
vortrefflichen Buches über die deutſche Heldenſage, wozu ſich ihm 
gewiß die reichhaltigſten Nachträge angeſammelt hatten, nicht mehr 
zu Stande kam. Mögen jüngere Kräfte rüſtig anſtreben, wenn 
die altbewährten zur Raſt gehen. Es iſt tröſtlich, daß mehrfach, 
auch in Ihrer Zeitſchrift, neue germaniſtiſche Namen mit Proben 
tüchtiger Leiſtung auftauchen. 

Nehmen Sie dieſe in mancherlei Unruhe geſchriebenen Zeilen 
freundſchaftlich auf und ſeien Sie mit den Ihrigen von mir und 
meiner Frau herzlich gegrüßt. 

Tübingen, 28. Febr. 1860. 

L. Uhland. 


26. 


Verehrter Freund! 

Für die gefällige Zuſendung des mir noch abgegangenen 
Heftes der Germania, ſowie der auf Walther von Spanien be- 
züglichen Stelle aus den Nibelungen der Piariſtenhandſchrift bin 
ich mit meinem angelegenen Danke bisher im Rückſtand geblieben. 
Es war mein Wunſch, Ihnen zugleich für den fünften Jahrgang 
der Zeitſchrift einen Beitrag übermachen zu können, und ich muß 
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nun anheimgeben, ob Sie beifolgenden „Sommer und Winter“ 
dazu geeignet finden.“) Der Aufſatz gehört, gleich zwei früheren, 
zu den künftigen Beigaben und Nachträgen meiner Volkslieder— 
ſammlung, doch iſt er ſo eingerichtet, daß er einſtweilen auch für 
ſich verſtanden werden kann. Um die Sendung nicht länger auf— 
zuhalten, füge ich nur noch meine und meiner Frau aufrichtige 
Grüße an Sie und die Ihrige bei. Auf Ihren bevorſtehenden 
Beſuch im Schwabenlande freut ſich herzlich 
Tübingen, 27. Apr. 1860. 
Ihr treu ergebener 
L. Uhland. 


Holland läßt beſtens grüßen. Zur Reviſion möchte ich die 
Correctur erhalten. 


27. 
Verehrter Freund! 


Leider bin ich mit Zurückſendung des Correkturbogens in 
Verzug gerathen. Nachdem zu Anfang vorigen Monats unſre 
Anverwandte in gebeſſertem Zuſtand an den eigenen Herd zu— 
rückgekehrt war, erſchien mir eine baldige Erholungsreiſe meiner 
Frau zu ihren Geſchwiſtern in Stuttgart geboten und ich ſelbſt 
verband damit einen Beſuch bei Kerner in Weinsberg und dann 
auch bei dem noch nicht geneſenen Freunde Simrock in Winnen— 
thal. Kurz vor Pfingſten hieher zurückgekehrt, traf ich den erſten 
Druckbogen von Sommer und Winter, und da es ſich anließ, 
als werde der Schluß demnächſt nachfolgen, hoffte ich, das Ganze 
auf einmal zurückgehen laſſen zu können. Nun iſt dies, nach 
Ihrem neueſten Schreiben, durch den ſtarken Verbrauch der Cur— 
ſipſchrift unausführbar geworden. 


) Gedruckt in der Germania V. (1860), S. 257—286. W. 
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Da ich wünſchte, Ihre ſchätzbaren Mittheilungen noch zur 
volleren Ausſtattung des Ganzen verwenden zu können, und Sie 
eine Einſchiebung für unthunlich erachten, ſo ſchließe ich eine 
ſolche bezüglich auf den Inhalt des Meiſterſangs hier an. Es 
wäre jedoch Schade, wenn bei dieſem Anlaß nicht auch das voll— 
ſtändige Lied an das Licht träte, und, wenn Sie einverſtanden 
ſind, könnten Lied und Chronikſtelle zugleich als Beilagen kleineren 
Drucks, wie diejenigen zu Bodman, dem Aufſatze angefügt wer— 
den, zu welchem Zwecke ſie in Abſchrift hier mitkommen. 

Einige beſondre Abzüge möchte ich mir ausbitten. 

Im Juli denken wir abermals an den Bodenſee zu reiſen. 
Dort iſt mir neben Weiterem über Bodman, die von Henne in 
St. Gallen wieder aufgefundene Klingenberger Chronik, na- ment— 
lich für die Studien zur Tellſage, von Intereſſe. 

Herzlich grüßend 
der Ihrige 
Tübingen, 4. Jun. 1860. L. Uhland. 


28. 


Verehrter Freund! 
Tübingen, d. 22. Aug. 1860. 


Die Nachricht von Ihrer Ankunft im Schwabenlande war 
mir ſehr erfreulich. Sie werden nun auch von Krispenhofen in 
Stuttgart zurück ſein. Laſſen Sie uns jetzt bald wiſſen, wann 
wir Sie zu erwarten haben, ich hoffe, daß Sie dann Ihren 
Abſtand bei mir nehmen werden, wo wir doch am wenigſten 
geſtört ſind. Keller wird zu Ende nächſter Woche nach Baden 
reiſen, wo er einige Tage verweilen will, bevor er, als Abge— 
ordneter der hieſigen Univerſität, ſich zum Basler Jubiläum be⸗ 
gibt. Mir ſtehen, doch etwas ſpäter, noch zwei kleine Reiſen in 
Ausſicht, die eine, doch überhaupt noch ſehr ungewiß, nach Do— 
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naueſchingen, die andre, wohl erſt nach Mitte Septembers, würde 
mich auch nach Stuttgart führen. 
Das neueſte Heft der Germania, beſonders durch Wader: 
nagels größeren Aufſatz ſchätzbar, habe ich mit Dank erhalten. 
Auf baldiges Wiederſehen, mit herzlichen Grüßen an Sie 
und die Ihrigen 
L. Uhland. 


29. 


Verehrter Freund! 

Für mehrfache Zuſendungen, durch die Sie mich erfreut 
haben, bin ich mit meinem herzlichen Danke bisher im Rückſtand 
geblieben. Das Bruchſtück eines angelſächſiſchen Valdere, wovon 
Sie mir Abſchrift zugehen ließen, war mir für den Wasgen— 
ſtein, obgleich dieſer nicht darin genannt iſt, von vielem Belang; 
jetzt iſt auch in Haupts Zeitſchrift ein Abdruck mit Commentar ge— 
geben. W. Grimms Bruchſtücke vom Roſengarten hab' ich gleich— 
falls noch zur Hand gebracht. Im „Donauthal““) hat mich Sunt— 
heims Nachricht über des Landfahrers Hans von Bodman Be— 
gräbnißſtätte im Chor der Karmeliterkirche zu Wien beſonders 
angezogen. Bucelin ſpricht von einer Beſchreibung der Wander— 
ſchaften dieſes Landſtörzers faſt wie von einem gedruckten Buche 
(Germ. 4, 81: totum volumen prodiit), ſollte nicht, wenn 
es dort keine Kirche und kein Kloſter der Karmeliten mehr gibt, 
doch etwa auf einer anderen Bibliothek noch jenes totum volu— 
men zu finden ſein? Im neueſten Hefte der Germania (5, 445 f.) 
bot mir der Lorleberg mit ſeinem edlen Zwerge die angenehmſte 
Ueberraſchung. 


Damit komm' ich zum Anlaß meines längeren Stillſchwei— 
gens. Es war meine Abſicht, den Aufſatz über den Roſengarten 


) Das Donauthal von Ladislaus Suntheim, Wien 1861. (Aus 
dem Jahrbuch für vaterl. Geſchichte, I. Jahrg. 1861, S. 273— 297 beſonders 
abgedruckt.) W. 
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von Worms, deſſen Entwurf ich Ihnen hier vorgelefen und 
dem ſchon der früher gedruckte „Sommer und Winter“ den Weg 
bahnen ſollte, für die Germania herzurichten. Manches hat ſich 
mir aber ſeitdem ergeben, was eine etwas mühſame Umgeſtal— 
tung nöthig machen würde. Dazu war mir die letzte Zeit nicht 
günſtig. Vielfach war ich anderwärts in Anſpruch genommen 
und auch Betrübendes trat hinzu, erſt in voriger Woche hat mein 
Pflegſohn Steudel in Böblingen, den Sie auch kennen, ein lie— 
benswürdiges Kind verloren. Ich habe nun zwar auch dieſen 
Winter die Beſchäftigung mit dem deutſchen Alterthum  Feines- 
wegs aufgegeben, aber zum Ausrüſten eines an ſich ſchwierigeren 
Gegenſtandes für den Druck gehört eine Stimmung und Anre— 
gung, die mir neuerlich allzuſehr abgieng. 

Mein aufrichtiger Wunſch iſt, das angetretene Jahr möge 
Ihnen und den Ihrigen ein heiteres, auch Ihrem verdienſtlichen 
Wirken im Gebiete der germaniſtiſchen Literatur erfolgreiches ſein. 


Ihr freundſchaftlich ergebener 


L. Uhland. 
Tübingen, 24. Jan. 1861. 


30. 
Verehrter Freund! 


Bis heute bin ich Ihnen für die freundliche Sendung zwei 
diesjähriger Hefte der Germania meinen Dank ſchuldig geblieben. 
Es war mein Wunſch, Ihnen zugleich den Aufſatz vom Roſen— 
garten, deſſen Entwurf ich Ihnen im vorigen Sommer bereits 
mitgetheilt hatte, fertig überſchicken zu können. Allein es kamen 
mir in die Arbeiten dieſer Art mancherlei und langwierige Un— 
terbrechungen. Jetzt bin ich im Begriffe, noch einen Ausflug 
an den Bodenſee zu machen und ſchließe den Aufſatz ab, weil 
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es unter ſolchen Umſtänden rathſam geworden ift. Finden Sie 
denſelben überhaupt für die Zeitſchrift geeignet, ſo werden Sie 
mich ſehr verbinden, wenn Sie mich noch auf etwa Nachzu— 
beſſerndes aufmerkſam machen wollen. 

Vorgeſtern hat Holtzmann ſeine hieſigen Freunde mit einem 
Beſuch erfreut, iſt aber ſchon am folgenden Tage wieder abge— 
reiſt. Von ihm hörten wir, daß Sie mit Ihrer Reiſe nach Ber— 
lin wohl zufrieden ſeien. In Nürnberg waren Sie von From— 
mann | erwartet, aber das Schwabenland iſt leider diesmal 
auf der Seite geblieben. 

Die nahe Abreiſe geſtattet mir nicht Weiteres. 

Mit herzlichem Gruß Ihr treuergebener 
L. Uhland. 
Tübingen, 29. Aug. 1861. 


31. 
Tübingen, 25. Sept. 61. 
Verehrter Freund! 


Erſt am 19. d. Abends kam ich nach faſt dreiwöchiger 
Abweſenheit hieher zurück. Unter den Eingängen der Zwiſchen— 
zeit befand ſich Ihr Aufſatz über die höfiſche Sprache, *) der mich 
lebhaft angeregt hat und für deſſen Mittheilung ich herzlich danke. 
Am folgenden Abend erhielt ich Ihr Schreiben vom 18. d. und 
zugleich den Correcturbogen. Wenn es mit der Rückſendung des 
letztern, der hier beifolgt, einige Tage angeſtanden hat, ſo muß ich 
dieß mit verſchiedenen Beſorgungen nach der Heimkehr entſchuldigen. 

Sonntag und Montag waren wir durch Beſuch von Sim— 
rock erfreut, der von einer Schweizerreiſe, die er mit Sohn und 
zwei Töchtern ausgeführt, den Rückweg über Tübingen nahm. 


*) Ueber Weſen und Bildung der höfiſchen Sprache in mittelhoch— 
deutſcher Zeit. Wien 1861. (Aus dem 32. Bande der Sitzungsberichte der 
kaiſ. Akademie d. W. zu Wien.) W. 
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Auf die Reiſe nach Frankfurt habe ich, kaum erſt hier wie- 
der eingetroffen, verzichtet. 

In Eile grüßend Ihr ergebenſter 
L. Uhland. 

NS. Sollten die altnordiſchen pb im Anlaut, die ich viel— 
leicht nicht deutlich genug vom lat. p unterſchieden habe, Schwie— 
rigkeit verurſachen, jo könnten fie auch durch Th, th erſetzt 
werden. 

32. 


Verehrter Freund! 


Der Reviſionsbogen, bis S. 336 iſt hoffentlich gleich nach 
Abgang Ihres Schreibens vom 23. d. M. bei Ihnen angelom— 
men. Hier folgt nun der Schluß der Correctur mit dem des 
Mſpts. Es war mir leid, zu p. 339 einen kleinen Zuſatz nöthig 
zu finden und zu p. 345, Anm. 87, einen Durchſtrich, letztern 
dadurch veranlaßt, daß ich inzwiſchen Dübners Plutarchaus— 
gabe zur Hand bekam, wo Cloris in Chione, die griechiſche 
Idun in eine Schneegöttin, kritiſch berichtigt wird. In den 
Seitenüberſchriften früherer Bogen ſtrich ich die Ziffer II., weil 
ſie vornherein nicht beigeſetzt war. Diesmal ließ ich ſie ſtehen, 
für den Fall, daß ſie jetzt auch dort nachgetragen wäre.“) 

Nehmen Sie meinen herzlichen Dank für die freundliche 
Aufnahme meines Neffen Karl Neeff, der mir in ſeiner Studien 
zeit ein lieber Hausgenoſſe war. Mit beſtem Gruße 

Tübingen, 29. Okt. 61. L. Uhland. 

Das 3. Heft des VI. Jahrganges der Germania brachte S. 307 — 
350: Zur deutſchen Heldenfage. Von Ludwig Uhland. II. Der Roſengarten 
von Worms. — Ueber L. ÜUhlands Theilnahme au der Germania über 
haupt ſprach ſich Pfeiffer aus in: Ludwig Uhland. Ein Nachruf. Wien 
1862) S. 15 ff. W. 
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AUS FRANZ PFEIFFERS GERMANIA NR. I. (XIII.) JAHRGANG 
IN C EXEMPLAREN BESONDERS ABGEDRUCKT 


DEN FREIFRÄULEIN 
HILDEGARD UND HILDEGUND VON LASSBERG 
AUF DER ALTEN MEERSBURG 
IN 


“ DANKBARER ANERKENNUNG FREUNDLICHER FÖRDERUNG 


ZUGEEIGNET. 


Durch die freundschaftliche Güte der Freifräulein Hildegard und Hildegund 
von Laßberg, die mir mit dankenswerther Bereitwilligkeit in den litterarischen 
Nachlaß und Briefwechsel ihres verstorbenen Vaters nicht nur Einblick gestat- 
teten, sondern mir das darunter für die Öffentlichkeit Geeignete zu freier Ver- 
fügung stellten, sehe ich mich in die angenehme Lage versetzt, dem vor zwei 
Jahren begonnenen Abdruck von Germanistenbriefen eine neue Reihe folgen 
lassen zu können. 

Ich beginne dieselben zunächst mit Briefen von Benecke, Jacob und Wil- 
helm Grimm, Lachmann und Schmeller, den Gründern der deutschen Sprach- 
und Alterthumswissenschaft, für deren Geschichte dieselben wichtige oder doch 
belangreiche Beiträge bieten; diesen werden sich später Briefe anderer Gelehrten 
anfügen, die, ohne gerade vom Fache zu sein, doch vielfach ihre lebendige 
Theilnahme dafür bethätigten, indem sie, von Laßberg angespornt, dessen regem 
Forschungstriebe hilfreiche Hand leisteten, und dadurch Manches zu Tage für- 
dern halfen, was sonst leicht verborgen geblieben wäre. F. P. 


I. Briefe von G. Fr. Benecke )). 
(1818—1843.) 


1: 


Ich bin so frey, Herr Baron, Ihnen, meinem Versprechen gemäß, einige 
Gedanken über den Abdruck der Handschrift des Nibelungen Liedes schriftlich 
mitzutheilen; bemerke aber im Voraus, daß es nur flüchtige Gedanken sind, 
die ich reiferer Prüfung anheim gebe. 

Meine dankvolle Freude über das Unternehmen habe ich Ihnen schon 
mündlich bezeugt, und jeder Freund unserer alten vaterländischen Dichtkunst 
wird mit mir die edle Großmuth verehren und rühmen, durch die eine so wich- 
tige Handschrift nicht nur gemeinnützlicher gemacht, sondern auch auf das 
sicherste vor dem Untergange bewahrt wird. 

In Ansehung der Frage, wie viel durch ein fac simile in Steindruck dar- 
gestellt werden soll, bin ich der Meinung, daß die Seite, die ich vor mir habe, 
vollkommen hinreicht. Nur muß dafür gesorgt werden, daß das fac simile völ- 
lig treu ist. In Beziehung auf diese Treue habe ich einige Bedenklichkeiten. 
Steht nicht, möchte ich fragen, 

Z.1 mvzen. Z. 11 götem. Z. 19 spileman mit einem länger J. Z. 21 
gefrvmt mit o über dem v. Z. 22 frvmcheite. Z. 23 vorht(e) (das r nach dem o 

*) Dieselben sind durchwegs mit deutscher Schrift geschrieben. 

Briefe au J. Freih. v. Lassberg. 1 
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ist auffallend unkenntlich). Z. 32 chinem. — Es ist sehr wohl möglich, daß 
die Copie treu ist, aber es ist auch möglich, daß besonders die übergeschrie- 
benen Buchstaben etwas verblichen sind, und das übergeschriebene o und e 
sehen sich oft nur gar zu ähnlich. 

Wenn die Handschrift mit lateinischen Buchstaben (die gewöhnlich deut- 
licher geschrieben werden als unsere so genannten deutschen) von einem der 
alten Sprache kundigen Manne treu abgeschrieben wird, und diese Abschrift 
dann eben so treu und sorgfältig abgedruckt wird — in fortlaufenden Zeilen, 
mit den rothen Strichen —, so hat die Critik alles was sie wünschen kann. 
Freylich aber wird eine genaue Correetur der Druckbogen erforderlich seyn, 
und wenn es möglich ist, würde ich rathen, jeden Druckbogen bei der Cor- 
rectur noch ein Mahl mit dem Original zu vergleichen. Auf diesem Wege, der 
auch der wohlfeilere ist, wird der Abdruck genauer werden, als wenn selbst 
die ganze Handschrift durchgezeichnet würde. Der Durchzeichner ermüdet, und 
bey dem besten durchscheinenden Papier entgeht manches seinem Auge. — 
Übrigens wäre es gut, wenn der Druck der Handschrift ganz gleich gemacht 
werden könnte, d. h. eben so viel Zeilen auf einer Seite hätte, wie die Hand- 
schrift, und in jeder Zeile gleich viel Wörter. Auch würde es bequem seyn 
oben an jeder Seite die entsprechenden Zahlen aus Hagens Ausgabe zu be- 
merken. Gehorsamst 


Febr. 26. 1818. Benecke. 


Hochgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Ich habe es immer verschoben, Eurer Hochgebornen Gnaden meinen ge- 
horsamsten Dank für Ihr gütiges Geschenk abzustatten, weil ich diesem Danke 
meine Anzeige des Liedersaales in unserer Gel. Zeitung beyfügen wollte; und 
ich habe diese Anzeige verschoben, weil ich einen zweyten Band des Lieder- 
saales erwartete. Da dieser zweyte Band aber immer noch nicht in unsern 
Buchläden zu haben ist, so mußte sich die Anzeige endlich auf den ersten be- 
schränken. Es wird mir indeß eine nicht geringe Freude seyn, wenn ich mich 
in den Stand gesetzt sche, die Anzeige des zweyten Bandes recht bald folgen 
zu lassen. 

Die Handschrift des Barlaam und Josaphat, welche Euere Hochgeborne 
Gnaden besitzen, scheint mir so gut zu seyn, daß ich mich glücklich schätzen 
würde, sie auf acht Tage in Hünden zu haben, um den von Köpke herausge- 
gebenen Text darnach zu berichtigen. 

Ich nehme mir die Freyheit, meine Anzeige des 1. Bandes des Lieder- 
saales diesem Briefe beyzulegen, und habe die Ehre dankbar und hochachtungs- 
voll mich zu nennen 


Eurer hochgebornen Gnaden 
gehorsamsten Diener, 


Göttingen Jul. 21 — 1322. GF. Benecke, 
Hofrath und Professor. 
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Hochgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 


Eure Hochgebornen Gnaden haben mich durch Ihre so höchst schätz- 
baren Geschenke, die ich unter dem 20 Decemb. vor. Jahres zu erhalten die 
Ehre hatte, so sehr verpflichtet, daß ich mir die größten Vorwürfe darüber 
mache, daß meine verspätete Danksaguug Sie in Ungewißheit über die richtige 
Ankunft des Packetes gesetzt hat. Meine Absicht war, in unsern Gel. Zeitungen 
eine Anzeige von Eurer Hochgebornen Gnaden fortgesetzten ehrenvollen Bemü- 
hungen zu geben, und diese meinem Danksagungsbriefe beyzulegen. Da aber 
während des academischen halben Jahres meine Zeit durch Bibliotheksgeschäfte 
und Vorlesungen so sehr beschränkt ist, so mußte jene Anzeige für die Oster- 
ferien ausgesetzt bleiben. Hätte ich irgend vermuthen können, daß Eure Hoch- 
gebornen Gnaden Ursache haben, in die Sicherheit der Posten Mißtrauen zu 
setzen, so würde ich nicht gesäumt haben, meinen schuldigen Dank auf der 
Stelle abzustatten. Als Bibliothecar habe ich beständige Veranlassung von der 
Post Gebrauch zu machen, und noch ist mir kein Fall vorgekommen, daß ein 
Brief oder Packet verloren gegangen wäre; und am allerwenigsten halte ich 
dieß bey kleineren Packeten für möglich, die in die sogen. Post-Lade gelegt 
werden, und dadurch, mehr noch als selbst Briefe, gesichert sind. Da indeß 
Eure Hochgeborne Gnaden entgegengesetzte Erfahrungen gemacht zu haben 
scheinen, so wage ich es nicht, meine Bitte um den Barlaam zu wiederhoblen, 
so erwünscht es mir auch seyn würde, etwa während des April-Monates diese 
Handschrift vergleichen zu können. 

Über Conrad von Helmsdorf weiß ich nichts, als was in den Parsneticis 
steht. Wenn ich mich auf ein Verzeichniß der in Bremen befindlichen Goldasti- 
schen Handschriften verlassen darf, so ist die collatio vet. historie et novi te- 
stamenti in Bremen nicht zu suchen ; jedoch werde ich mich darüber näher 
erkundigen. Von einer Anna von Helmsdorf, Klosterfrauen zu Diessenhofen 
erhielt Goldast die Handschrift des Wigalois. 

Mit der aufrichtigsten Dankbarkeit und Verehrung verharre ich 

Eurer Hochgebornen Gnaden gehorsamster Diener 
Göttingen, März 3 1823. George Friederich Benecke. 


N. 8. Der Brief, den ich zu erhalten die Ehre hatte, ist vom 5. Febr. 
datirt, aber, laut des Postzeichens, den 20. Febr. von Constanz abgegangen. 


4. 


Ich halte es für meine Pflicht, Eurer Hochwohlgebornen Gnaden unver- 
züglich zu berichten, daß ich vorgestern den 1. d. M. die Handschrift des 
Barlaam, die Sie den 12. Mürz von Eppishausen abzuschieken die Güte hatten, 
richtig und unversehrt erhalten habe. Ich bezeige Ihnen dafür meinen gehor- 
samsten Dank, und werde in wenigen Wochen sie wieder zurück schicken, und 
dann zugleich den Brief, der die Handschrift begleitete, beantworten. 

Ich habe die Ehre zu seyn 
Eurer Hochwohlgebornen Gnaden gehorsamster Diener 


Göttingen Apr. 3. 1823. George Friederich Benecke. 
1 * 


5. 


Hochwohlgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Wohlbehalten und unversehrt, wie ich zuversichtlich hoffe, stellt sich hier 
die Handschrift des Barlaam wieder bey Eurer Hochwohlgebornen Gnaden ein, 
und mein herzlichster Dank für die gütige Mittheilung derselben begleitet sie. 
Ich habe sie von Anfang bis zu Ende verglichen, und nebst mehreren kleinern 
Verbesserungen des gedruckten Textes die Wiederherstellung der Episode 
(S. 294—295 des Druckes) gewonnen. Diese ist im Drucke völlig zerrüttet 
und unverständlich. Offenbar sind die dem Drucke zum Grunde liegende — 
keineswegs schlechten — Handschriften alle aus einer frühern Handschrift abzu- 
leiten, in welcher eine überfromme Hand das Gedicht castrirt hatte. Man ver- 
argte dem armen Rudolf seine Verehrung der Frauen. Haben Sie doch die 
Güte, diesem Anderthalb hundert Zeilen eine Stelle im Liedersaale anzuweisen. — 
Ein früherer Besitzer der Handschrift hat bereits im XIV. Jahrh. sie mit einer 
andern verglichen, und die Versehen und Auslassungen des Abschreibers ge- 
bessert und ergänzt. 

Es verlohnte sich der Mühe nachzuforschen, wo die Handschriften ge- 
blieben sind, welche die Gräfinn Waldburg-Zeil mit nach Österreich geführt 
hat. Vielleicht fände sich noch manches für unsere altdeutsche Literatur. 

In Löschers Literator celticus wird p. 7 unter den Scriptoribus Se. XIV 
angeführt Conrad von Helmsdorff biblia abbreviata. Weiter steht aber auch 
kein Wort. So bald ich eine fernere Spur finde, werde ich nicht verfehlen, 
Eurer Hochwohlgebornen Gnaden davon Nachricht zu geben. Die Stelle in 
Goldasts parænetieis, welche ich vor einiger Zeit vergeblich suchte, steht p. 370. 
Wahrscheinlich aus Goldast kam der Name eines Conr. v. Helmsd. in Hars- 
dörfers Gesprächspiele Th. 1, S. 44—46. — Sollte nicht ein Mißverständnis 
zum Grunde liegen, und Rudolfs Weltchronik gemeint seyn? 

Vor einiger Zeit machte man in Zürich große Anstalten zu einer neuen 
Ausgabe der Pariser Handschr. der Minnesinger. Es sollte auch eine treue Copie 
der Bilder beygefügt, die Bodmersche Ausgabe durchaus berichtigt und ergänzt 
werden. Hat sich alles dieß zerschlagen? Diesen Sommer wird, wie ich höre, 
Hagen, auf Kosten der Preuß. Regierung, eine Reise nach Paris machen, wo- 
bey es vorzüglich auf diesen Codex abgeschen ist. 

Über Boner bin ich durch den Grafen Mulinen zu Bern belehrt worden. 

Des tiuvels segi wird erwähnt in Joh. Heumann exereitationes juris uni- 
versi prweipue germaniei Altdorf. 1749. 4. In einer Abhandlung de lingua 
occeulta, die dort p. 180 steht, werden ein paar specimina von Amman und 
Schreiber und von edeln knehten mitgetheilt. Von wem Heumann die Hand- 
schrift hatte, sagt er nicht bestimmt; vermuthlich aus der Ebnerschen Bibliothek. 
Man müßte also in Nürnberg und Erlangen (dorthin ist die Altdorfer Bibliothek 
gekommen) nach der Handschr. forschen. — Gabr. v. Montavel ist mir gänzlich 
unbekannt. — Die Anzeige des 4. Bandes des Liedersaals erwartet wohl besser 
die noch rückständigen Bogen, — Mit der größten Dankbarkeit und Verehrung 
verharre ich 

Eurer Hochwohlgebornen Gnaden gehorsamster Diener 


Göttingen. May 1. 1823. Benecke. 
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NS. So eben erfahre ich, daß von hıer aus nach dem südlichen Deutsch- 
lande Packete nur bis Frankfurt franco geschickt werden können, weil das 
hiesige Postamt nicht die Taxe kenne, nach welcher das Porto auf den Taxi- 
schen Posten berechnet werde. Da ich dagegen bemerkte, daß dasselbe Packet, 
das ich jetzt abschicken wolle, von Constanz unfrankirt hierher gekommen sey, 
so erhielt die Antwort, daß dadurch allerdings das Porto bestimmt sey, indem 
dasselbe Packet hin nicht mehr kosten könne als es her gekostet habe. Ich 
belegte daher mit dem Umschlage meines von Constanz erhaltenen Packetes, daß 
ich 2 Rth. 12 gg. (4 fl. 30 kr.) bezahlt hatte, und bezahlte nun für die Zurück- 
sendung dieselbe Summe als ganzes Porto. Sollte dessen ungeachtet die dor- 
tige Post einen Nachschuß verlangen, so bitte ich Euere Hochwohlgebornen 
Gnaden, mich davon zu benachrichtigen, um ungesäumt meine Schuld abtragen 
zu können. 

Auf jeden Fall aber muß ich gehorsamst bitten, mir mit ein Paar Worten 
den Empfang des Packetes anzuzeigen. 

Meine Verhandlungen mit der Post sind Ursache, daß diese Nachschrift von 
späterm Datum ist als mein Brief. 

May 5. 


6. 


Hochgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Ich hätte kein erfreulicheres Neujahrsgeschenk erhalten können als den 
zweyten Band des Liedersales, und den Brief, vom 9. Decemb., mit welchem 
Eure Hochgeborne Gnaden das Buch zu begleiten die Güte hatten. Möge die- 
sem zweyten Bande nun recht bald auch der dritte und die Vorrede zum vierten 
folgen, und somit auch andern Freunden altdeutscher Kunst der Eppishauser 
Liedersal geöffnet werden. — Der Weingartner so wie der Heidelberger Codex 
der Minnelieder gehören allerdings zu den wichtigen Überresten alter Dicht- 
kunst, und Eure Hochgebornen Gnaden würden sich also durch den Abdruck 
derselben ein großes Verdienst erwerben. Ich für meine Person wüßte nichts 
was dem fünften Bande angemessener wäre, und die diplomatische Genauigkeit, 
welche Sie Sich zum Gesetze gemacht haben, würde bey diesen beiden Hand- 
schriften sehr willkommen seyn. — Eine vollständige eritische Ausgabe des 
ganzen Vorrathes der Minnelieder erwarte ich in den nächsten zehen Jahren 
nicht; und, was sie für die Zukunft erleichtern kann, ist und bleibt also höchst 
verdienstlich. Wie manches muß noch in der Grammatik und besonders in der 
Metrik genauer untersucht und bestimmt werden, ehe man an eine auf immer 
genügende eritische Ausgabe denken kann. Das Unternehmen der Schweizer 
den Pariser Codex samt seinen Bildern vollständig und treu abdrucken zu lassen, 
scheint aufgegeben zu seyn, wahrscheinlich schrecken die Kosten des Unter- 
nehmens von der Ausführung ab. 

Ich erinnere mich in diesem Augenblicke nicht bestimmt, ob der Weing. 
u. Heidelb. Codex musicalische Noten enthalten. Auch diese verdienen treu 
nachgezeichnet und lithographiert zu werden. Sie sind an sich, und vielleicht 
auch für die Metrik wichtig. 

Prof. Lachmann ist auf seiner Rückreise einige Tage bey mir gewesen, 
und hat mir sehr die geneigte Aufnahme gerühmt, die er bey Eurer Hoch- 
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gebornen Gnaden gefunden hat. Er ist ein gelehrter, scharfsinniger und fleißiger 
Mann, und ich denke nicht ohne wahre Freude daran, daß ich das Glück gehabt 
habe, durch meinen Unterricht einen solchen Kopf für unsere vaterländische 
Kunst zu wecken und zu gewinnen. Den meisten meiner Zuhörer genügt er- 
leichterter Genuß des vorhandenen; Lachmann ist dazu gemacht, das ganze 
Gebäude fester zu begründen, und seiner Vollendung — auch in den kleinsten 
Einzelheiten — näher zu bringen. 

Der Anno des Fr. Junius zu Oxford hat schon vor mehreren Jahren 
meine Neugierde rege gemacht, und ich habe mich desfalls an Bekannte in 
England gewandt, aber immer noch keine ordentliche Antwort erhalten. Ich ver- 
muthe, daß die Papiere von Junius Hand sind, und keinesweges eine alte Hand- 
schrift. Aber Junius war ein gelehrter, mit der alten Sprache vertrauter Mann; 
auch eine Abschrift von seiner Hand kann also Werth haben. — Leider habe 
ich in Oxford selbst keinen Bekannten, an den ich mich wenden könnte, und 
für Durchreisende hat der Gebrauch der dortigen Bibliotheken gar manche 
Schwierigkeit. So bald ich indeß genauere Auskunft erhalte, werde ich sie 
Eurer Hochgebornen Gnaden ungesäumt mittheilen. 

Euere Hochgeborne Gnaden würden mich außerordentlich verpflichten, 
wenn Sie mir behülflich wären, die Baseler Pergament-Handschrift des Bonerius 
auf kurze Zeit zur Ansicht zu erhalten. Ich habe in Basel ganz und gar keine 
Bekanntschaft. Zugleich möchte ich auch eine andere Handschrift daher be- 
kommen: Sce martinen büch Cod. membr. 293 — fol — bibl. publica. Wäre 
es möglich, daß diese beiden Handschriften Mitte künftigen Märzmonats bier 
in Göttingen wären, so könnte ich sie während der Osterferien benutzen, und 
würde sie sodann unverzüglich mit dem besten Danke zurückschicken. — Fände 
man es in Basel vielleicht angemessener, diese beiden Handschriften auf kurze 
Zeit einer öffentlichen Anstalt zu leihen, so könnten sie auch an unsere 
Bibliothek gesandt werden, gegen deren Verantwortlichkeit für die richtige 
Zurücklieferung gewiß kein Bedenken eintreten würde, — Ist diese meine Bitte 
unbescheiden , so bitte ich Eure Hochgebornen Gnaden, sie als nicht gethan 
anzusehen. 

Der Himmel schenke Ihnen ein recht glückliches Jahr; mir aber erbitte 
ich von Ihnen die fernere Fortdauer Ihres gütigen Wohlwollens. 

Mit der vollkommensten Hochachtung habe ich die Ehre zu seyn 

Eurer Hochgeboren Gnaden gehorsamst ergebener Diener, 
Göttingen Jan. 1. 1825. GF. Benecke. 


7. 


Hochwohlgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Die außerordentliche Güte, welche mir Eure Hochwohlgeborne Gnaden 
durch die Caution für die Baseler Handschriften bewiesen haben, beschämt mich 
wahrhaftig so sehr, daß ich kaum weiß, wie ich Ihnen meinen Dank dafür be- 
zeigen soll. Es würde mir nie in den Sinn gekommen seyn, Sie mit einer Bitte 
um ein günstiges Vorwort zu hehelligen, wenn ich hätte voraus sehen können, 
wie schwer es hält, ein Buch von der Baseler Bibliothek geliehen zu bekommen. 
Das Gutsagen der Universität, das Hr. Prof. Huber zuerst verlaugte, war frey- 
lich eine ganz unausführbare Sache; allein ich würde lieber auf die Handschriften 
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verzichtet haben, als daß ich zugegeben hätte, daß Sie eine Summe von 100 
großen Thalern niederlegen sollten, wenn Sie mir nur irgend Zeit gelassen hätten, 
dieses allzu großmüthige Anerbieten abzulehnen. So wie die Sache jetzt steht, 
bleibt mir nun freylich nichts übrig, als mich zu unterwerfen, und mich als 
Ihren großen, höchst verptlichteten Schuldner zu bekennen. — So bald die Hand- 
schriften in meinen Händen sind, werde ich nicht säumen, Eure Hochwohl- 
geborne Gnaden davon zu benachrichtigen. Mit Boners Fabeln werde ich in 
wenig Tagen fertig seyn; wie viel Zeit die zweyte Handschrift erfordern wird, 
kann ich aber, da ich sie gar nicht kenne, nicht voraus bestimmen. 

Zu der Beendigung des dritten Bandes des Liedersaales wünsche ich Ihnen 
von Herzen Glück. — Ihren Gruß an Hr. Lachmann, der jetzt als Professor 
in Berlin angestellt ist — wohl nicht zu Hagens Zufriedenheit —, habe ich 
sogleich zu bestellen Gelegenheit gehabt. — Ein zweyter Apostel der strengen 
altdeutschen Schule, der Regierungsrath Graff, der Verfasser des Buches über 
die Präpositionen, ist vielleicht bereits in St. Gallen eingetroffen. Wenn dieser 
Mann nicht durch seine schwache Gesundheit gehindert wird, so dürfen wir 
eine ersprießliche Ausbeute seiner Reise erwarten; denn seine Kenntnisse sind 
gründlich, und sein Eifer ist groß. 

Wenn ich jetzt Ihnen so nahe wäre, als Hr. Graff es wahrscheinlich ist, 
so würde ich nicht säumen, sogleich nach Eppishausen zu wallfahrten, und 
Ihnen mündlich die Verehrung zu versichern, mit welcher ich stets seyn werde 

Eurer Hochwohlgebornen Gnaden gehorsamster Diener, 
Göttingen, Jun. 30. 1825. George Friederich Benecke. 
8. 
Hochwohlgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Ich verfehle nicht Eurer Hochwohlgebornen Gnaden anzuzeigen, daß die 
beiden Handschriften vor drey Tagen unversehrt und richtig angekommen sind. 
Zugleich wiederhohle ich meinen gehorsamsten Dank für die außerordentliche 
Güte, welche Sie mir bey dieser Gelegenheit bewiesen haben. Ich werde nun 
jede Stunde, die ich nur von meinen vielen Geschäften erübrigen kann, anwen- 
den, um die Handschriften so bald als nur irgend möglich ist wieder zurück 
zu schicken, um Eure Hochwohlgeborne Gnaden von der so gütig übernomme- 
nen Bürgschaft zu erledigen. 

Zugleich statte ich meinen gehorsamsten Dank für den dritten Band des 
Liedersales ab. Mit meiner Anzeige wartete ich immer auf die Vorreden und 
Inhaltsanzeigen, und bitte daher recht sehr mir diese, so bald sie erschienen 
seyn werden, durch Buchhändlergelegenheit zuzuschicken. 

Wenn ich Eure Hochwohlgeborne Gnaden auch nicht auf eine Villa Ep- 
ponis einladen kann, so kann ich Ihnen doch in einem gut gelegenen Stadt- 
hause ein bequemes Zimmer anbieten. Ich brauche Sie nicht zu versichern, 
welche Freude es mir seyn würde Sie unter meinem Dache zu beherbergen. 

Der Hug von Langenstein ist offenbar von 1293, nicht von 1223, wie 
die Carteuser hinein geschrieben haben. — Die Abschrift der Fabeln muß ur- 
sprünglich ein wahres Prachtstück gewesen seyn; schade nur daß so viele 
Blätter davon verloren sind. 

Mit der dankbarsten Ergebenheit habe ich die Ehre zu seyn 

Eurer Hochwohlgebornen Gnaden gehorsamster Diener 
Göttingen Jul. 20. 1825. Benecke. 


Hochgeborner Freyherr, 
Gnädiger Herr, 

Mit dem herzlichsten Danke, zu dem Eurer Gnaden außerordentliche Güte 
mich auf immer verpflichtet, erfolgen hier die Handschriften des Bonerius und 
des Hug von Langenstein. Das Gedicht des letztern ist zwar sehr gedehnt, 
aber es ist doch manches daraus für die mhd. Sprache zu lernen, und ich habe 
es um so nöthiger gefunden, Auszüge daraus zu machen, da es wohl nicht so 
leicht gedruckt werden dürfte. Da mich eine Reise, die ich in unsern Herbst- 
ferien nach Straslund und der Insel Rügen machte, abgehalten hat, meine Fe- 
rien zu der Vergleichung der Handschriften anzuwenden, so bin ich erst jetzt 
damit fertig geworden, und bitte Eure Gnaden mein Zögern gütigst zu ent- 
schuldigen. Zugleich muß ich Eure Gnaden dringend bitten, mir die Auslagen, 
die Sie bereits gehabt haben, und bey der Zurücksendung der Handschriften 
haben werden — vielleicht kommt selbst jetzt, trotz alles dessen was ich auf 
der hiesigen Post thue, ein Reicht nicht auf die Adresse — zu melden, da- 
mit ich mich dieser Schuld so bald als möglich entledigen könne. 

Die Register ete. zu dem Liedersale, welche Sie so gütig waren, mir zu 
versprechen, darf ich wohl durch Buchhändler-Gelegenheit erwarten. So bald 
ich diese erhalten habe, werde ich nicht säumen, für unsere Gel. Zeitungen 
eine Anzeige zu machen. 

Ich habe mich mit Hr. Prof. Lachmann zu einer Ausgabe des Iwein ver- 
einigt, wovon bereits einige Bogen gedruckt sind. So bald das Buch fertig ist, 
werde ich mir die Freyheit nehmen, es Eurer Gnaden zu überreichen. — Der 
zweyte Band der Grammatik von Grimm wird nächste Oster-Messe erscheinen 
Er enthält eine Masse von Gelehrsamkeit, die in Erstaunen setzt. Auch von 
der Reise des Hr. Reg. R. Graff haben wir eine reiche Ernte zu erwarten; be- 
sonders werden unsere ahd. Glossen-Sammlungen sehr vermehrt und berichtigt 
werden. 

Da ich für fremde Sachen weit mehr besorgt bin, als für meine eigenen, 
so darf ich Eure Gnaden wohl gehorsamst bitten, mir mit einer Zeile den rich- 
tigen Empfang der Handschriften zu melden. 

Unter den aufrichtigsten Wünschen für Ihr beständiges Wohl, und unter 
den Gefühlen des innigsten Dankes habe ich die Ehre mich Eurer Gnaden 
fernerem Wohlwollen zu empfehlen, und zu verharren 

Eurer Gnaden gehorsamst verbundener Diener, 
Göttingen, Dec. 23. 1825. GF. Benecke. 


10. 


Hochwohlgeborner Freyherr, 
Hochverehrter Freund, 

Empfangen Sie meinen herzlichsten dank für das Eggenliet und für den 
mir höchst schätzbaren beweis Ihres freundlichen andenkens an den alten lands- 
mann. Und zugleich erlauben Sie mir die bitte, bey einem neuen abdrucke, 
das mir nicht geziemende „gönner“ in das treuherzige „freund“ umzutauschen. 
Mit dieser anrede begrüßen diese zeilen Sie, mit dieser werde ich Sie begrüßen, 
wenn Sie mir die freude machen, Sie hier in Göttingen zu sehen. Wäre ich 
weniger durch die bibliothek gefesselt, so hätten Sie mich längst in Eppishausen 
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gesehen. Glauben Sie mir, daß ich unsern freund Jacob beneidet habe, als er 
mir sagte, daß er zu Ihnen wallfahrten wolle, und noch mehr, als er mir sagte, 
welche frohe stunden er bey Ihnen zugebracht habe. Beyläufig will ich gleich 
die erwiderung des grußes an ihn, den Ihr brief mir auftrug, hinzufügen. 

Nach Junius papieren habe ich lange getrachtet, aber nichts als einen 
bericht darüber erhalten. Ich habe gehofft, einen oder den andern freund zu finden, 
der den Anno für mich verständig abschriebe; aber bis jetzt vergebens. Die 
leute kommen selten nach Oxford, wenigstens nicht auf längere zeit; und eine 
handschrift aus der bodleyan library zu erhalten, ist äußerst schwer. In Oxford 
selbst habe ich jetzt keinen genauern bekannten. 

Die nachricht von dem schatze, den Sie zu heben denken, hat unsere 
neugierde aufs höchste gespannt, und ich bitte Sie, lassen Sie uns, der erfolg 
mag seyn welcher er will, nicht lange darüber in ungewißheit. 

Ich habe mittler weile unerwartet eine handschr. aus St. Florian erhalten. 
Wie ich sie gebraucht habe, zeigt der beyliegende druck, den ich so frey bin 
Ihnen zu überschicken. Außer dem was ich in meinem büchlein genannt habe 
enthält die hs. einen Dietrich u. eine Raben-schlacht, dem abdruck in Hagen's 
sammlung gleich, aber in echterer sprache. Nitharts weisen sind wichtig, be- 
dürfen aber noch mancher aufklärung. Da Sie eine abschrift des Weingartner 
Cod. haben, so werden sie manches berichtigen können. Der pfaffe Amis aber 
ist jetzt wirklich, wie ich in der vorrede gesagt habe schaugar. 

Da ich überzeugt bin, daß der Pariser Cod. der Minnesänger nicht die 
Maneßische sammlung ist, so wäre es noch immer möglich, diese irgendwo in 
der schweiz zu finden: und ein herrlicher fund würde dieß seyn. Sehen Sie zu, 
ob Ihr günstiges glück, diesen fund nicht Ihnen zugedacht hat. Beschwören 
Sie die Maneß Ihnen kund zu thun, wo dieser schatz liegt. 

Ich habe unsern Lang gebeten, Ihnen dieses packet zu überschicken, 
und ich hoffe, er wird nicht säumig seyn. 


Bleiben Sie ferner gewogen 
Ihrem treu ergebenen 
Göttingen, Apr. 8. 1832. Benecke 


11. 


Die Göttinger freunde, und keiner sehnlicher als der unterzeichnete, hatten 
darauf gerechnet, den Freyherr von Laßberg vorigen sommer bey sich zu sehen. 
Möge doch ja das nächste Jahr bringen was dieses, leider, versagt hat, 

Mittlerweile sey dieses wörterbuch sammt den beyliegenden nachträgen zu 
den frübern anmerkungen zu dem allerliebsten Iwein, ein schwaches unterpfand 
meiner verehrung und meiner dankbaren ergebenheit. 

Göttingen, nov. 20. 1833. Benecke. 
12. 
Hochgeborner Freyherr, 
Hochverehrter Freund, 

Mit der größten Freude habe ich auf dem so eben erhaltenen Packete 
Eurer Hochgebornen Hand gesehen — schön und fest, wie von jeher. 

Haben Sie herzlichen Dank für Ihr freundliches Andenken an einen alten 
Freund und für die Nachrichten, die Sie in Schrift und Druck mir von 
Ihnen und Ihrem Hause ertheilen. 

Biiefe un J. Freih. v. Lasrlerg. 2 
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Leider kan ich sie mit ähnlichen von mir nicht erwiedern: ich leide an 
geschwollenen Füßen, die mich seit einigen Wochen hindern auf die Bibliothek 
zu gehen. Ich hoffe, daß mit besserer Witterung auch Besserung eintreten wird. 

Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen im Namen unserer Bibliothek so wohl 
als meinem eigenen den herzlichsten Dank für Ihr schönes Geschenk abstatte. 

Gott erbalte Sie und die Ihrigen noch lange Jahre gesund froh und heiter, 
und genehmigen Sie die Versicherung der aufrichtigsten Verehrung, mit der ich 
verharre, Eurer Hochgebornen ganz gehorsamster Diener, 

Göttingen. Januar 10. 1843. Geo. Friderich Benecke. 


II. Briefe von Jacob Grimm. 
(1818 — 1848.) 


* 
̃ Caßel den 30 März 1818. 
Verehrter Freund 

sehr erfreulich ist mir Ihre gütige Zuschrift vom 18 Februar gewesen, deren 
es aber nicht bedurfte, um Ihr Andenken bei mir lebendig zu erhalten; viel- 
mehr hätte ich Ihnen schon einmal geschrieben, wenn ich Ihren Aufenthaltsort 
bestimmter gewulbt; die Adreße Donaueschingen schwebte mir wohl in der Er- 
innerung vor, aber ich hätte es nun doch nicht damit getroffen. Fast ist es mir 
jetzt lieb, dab ich meinen Plan, voriges Jahr von Heidelberg, bis wohin ich 
nur gekommen bin, über Stuttgart nach Sanct Gallen zu reisen, wieder auf- 
gegeben hatte, denn ich wäre der unbewußten Nähe unerachtet an Ihnen vor- 
beigezogen und nunmehr freue ich mich nicht blos auf die Gallener Hand- 
schriften. Vielleicht wird es im Jahr 1819 etwas daraus, denn dieses Jahr kann 
ich nicht abkommen und nach S. Gallen möchte ich gar zu gern, es müßten 
denn die dortigen Herrn endlich einmal mit ihrem längst gethanen Versprechen 
Ernst machen und in den nächsten Jahren ihre monumenta theotisca inedita 
(sie sollten als Supplement zu Schilter erscheinen) herausgeben. | 

Sie erzeigen mir, werthester Herr, einen Gefallen, wenn Sie Sich genau 
erkundigen wollen (Ildefons v. Arx wird es wohl wißen) ob noch ernstlich 
von so etwas die Rede ist? Im verneinenden Fall muß ich über kurz oder lang 
hin und mir Abschriften machen, oder aber für schweres Geld machen laßen. 
Es kommt mir an namentlich auf die glossae salomonis und einige ungedruckte 
Sachen des 10 Jahrh. eine Version des Boethius und Martianus Capella. Ich 
stecke über Hals und Kopf in diesen theotiscis u. laße eben eine altdeutsche 
Grammatik drucken (in zwei starken Bänden) und könnte in manchen Stücken 
sicherer reden, wenn dreierlei gedruckt wäre 1.) die jetzt zu Mailand wunderbar 
entdeckten gothischen Denkmäler 2.) die münchner altsächsische Evangelien- 
harmonie 3.) die befragten San Gallener Anecdota. — Übrigens laben Sie mich 
hier ausrufen: welche Sprache in der Welt hat eine solche urkundliche Ge- 
schichte, funfzehnhundert Secula hindurch als die germanische? und welche ist 
mehr im Stand eine wahrhafte Grammatik aus sich aufzustellen ? Welch ein 
herrliches Zeugniß für das deutsche Volk und sein ganzes Wesen! | 


*) Nur dieser erste Brief ist mit deutscher, die folgenden sind sämmtlich mit 
lateinischer Schrift geschrieben. 
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Für die mitgetheilte Probe eines Steinstichs der mir wohlbekannten Nibe- 
lungen Handschrift herzlichen Dank. Meine Meinung wäre: die ganze Handschrift 
verdient genau gedruckt zu werden, weil es für die Geschichte des Lieds wichtig 
ist, jede Recension unverkümmert und unvermischt mit andern Lesarten über- 
sehen zu können. Da Sie völlig lesbar ist, so wird durch Faesimile's nichts 
gewonnen, zum diplomatischen Gebrauch reichen einzelne Blätter hin; dagegen 
möchte der Durchzeichner am Ende oder bald ermüden und oberflächlich ar- 
beiten. Die Probe scheint mir übrigens getreu, mitunter die Züge etwas zu blaß 
u. stumpf, was aber überhaupt dem Steindruck zur Last fällt. 

Der Gevatter Eckstein ist ein guter Kerl, aber im Schreiben und Ant- 
worten äußerst fahrläßig; er kann nie dazu kommen, so oft er sichs vornimmt. 
Sind Ihnen denn Meinerts Volkslieder aus dem Kuhländehen zugesandt worden?“) 
Ich habe die zu vertheilenden Exemplare an Haxthausen nach Cöln geschickt 
und Ihnen gebührt gewiß auch eins. Die Lieder sind gar schön, Ich kann im 
Fall der Noth noch ein Exemplar abgeben und es Ihrem Sohn | zustellen, wenn 
er mich auf der Durchreise einmal besuchen will. 

Gott erhalte Sie gesund und vergnügt. Ich bin mit einer nochmaligen 
Reise nach Paris, bald nach der Rückkunft von Wien, endlich seit zwei Jahren 
aller diplomatischen Sendungen überhoben worden und stehe unsrer hiesigen 
Bibliothek vor. Sie und das nahe Göttingen bieten mir genug Hülfsmittel dar 
und ich arbeite froh fort. Der Reinhart Fuchs wird erst Michaeli oder Ostern 
1819 herausgehen, ich lege Ihnen die Anzeige bei. Ein zweiter Band deutscher 
Sagen erscheint diese Ostern; verschließen Sie Ihre Ohren nicht den thurgäuer 
Land- und Volkssagen, es wäre mir eine rechte Freude. Seyn Sie von Herzen 
gegrüßt und um fernere Freundschaft gebeten. Jacob Grimm. 


2. 


Lasbergio, viro humanissimo 
8. P. D. 
Jacobus Grimm 

annum praeterfluere non sinam, quin ad ea, quae literis Tuis, 15 Jun. 
mihi scriptis, ex me quaesivisti, respondeam. De codice eujus jam editionem 
paras ne fando aliquid antea audiveram, nec dubito multa in eo inesse, quae 
plurimum conferre valeant ad historiam linguae nostrae atque poòseos; videntur 
in hoc codice carmina contineri, quantum e speciminibus mihi transmissis con- 
jicere possum, quae genium seculi decimi quarti, imo quinti, sapiunt; huc refero 
v. 9 seripturam u pro d (uch, uwerm), u pro d (tunt), y pro i (myn) et si- 
milia. pag. 7. 1.1. 9 pp. si du ponatur, hoc quidem male se habet, eum ratio 
grammatica du (i. e. diu) in nominativo casu postulet, in accusativo die; nihil 
tamen impedit, quo minus in aceusativo di (pro die) seribatur, uti ead. pag. 
lin. 13. In talibus quidem titubat orthographia sec. XIV saepiusque a recto 
aberrat, sed et vitiis docemur ideoque jure nihil mutas. In verbis singulis non- 
nulla mutarim, quae vix intelliguntur aut depravata sunt. | lineam 22 ejusdem 
paginae non assequor, nee quomodo restitui debeat video. linea 30 in hunc 
modum restituenda est: dez (pro des) ich mit jamer wart. linea 32 eum verbis 


*) Vgl. Alte deutsche Volkslieder in der Mundart des Kuhländchens. Heraus- 
gegeben von Jos. G. Meinert I. Bd. (Wien 1817), Vorrede S. VI, Anmerkung. W. 
2% 
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antecedentibus aperte conjungi debet: daz ich wol sprechen mag, als Job ete. 
a linea 35 nihil abest, lineam 36 ita lege: mins lebens, sölich not och (ouch) 
nüsset min sel etc. at intelligo, vir amicissime, Te in eo laborare, ut codicis 
indolem licet multis in locis vitiosam summa cum fide repraesentes. Neque hoc 
quidem vitupero, cum ubi tot moveant dubitationem nee omnia ad veram lec- 
tionem revocari queant, frustra in singulis sudaveris. 

De San-Gallensium laboribus et cura, quam omnes boni ut tandem in edenda 
monumenta seculi deeimi impendant summopere optant, nihil mandas. Grammaticae 
meae tomus prior mense proximo prodibit; plures sane nodos dissolvissem, nisi 
tot tantisque monumentis caruissem. Vale amorisque nihil remitte, quo amplecteris 
linguae nostrae antiquae studium. ser. Cassellis V. ante Cal. Jun. 1819. 

audio novam eamque accuratissimam editionem Codieis Manessiorum prae- 


parari a Turicensibus. 


3. 
Cassel 5 Juli 1822. 
Verehrter Freund, 
hierbei sende ich ein Exemplar der neuen Auflage meiner Grammatik, mit der Bitte, 
es freundlich aufzunehmen. Es sind keine auf beßer Papier abgezogen worden und 
das Druckpapier unserer Gegend nimmt sich elènd aus. Darf ich bitten die Einlage 
an Stalder auf dem besten Wege zu befördern ? 

Wie steht es um die Fortsetzung des Liedersals? ich habe erst beim schluß 
meiner Arbeit ihn genauer zu lesen angefangen; das schönste Stück ist n' 50 der 
Ehrenkranz. 

Füglistaller mit seinem Notker zaudert gar zu sehr; treiben sie doch auch an, 
damit ein so treffliches und nöthiges Werk nicht unterbleibt. Und schreiben Sie 
mir einmahl von Ihren seitherigen Entdeckungen und Vorhaben. Mit unveränderter 
Hochachtung | der Ihrige 

Jacob Grimm 

Den Brief an Wyß bitte ich auf die Post zu geben. 

der Pack ist mehrere Wochen durch eine vereitelte Gelegenheit aufgehalten 
worden und geht nun erst heute mit der Post ab 3 August. 


4. 
Cassel 21 Februar 1825. 
Verehrter freund, 

ich hatte mir vorgesetzt, so bald ich den zweiten band Ihres liedersals gelesen 
haben würde, Ihnen umständlich zu schreiben und zu danken. Bei aller meiner 
begierde bin ich so überhäuft mit arbeit, daß ich noch nicht einmahl dazu gelangt 
bin, anzufangen. Sonst bätte ich ihn gleich in den ersten tagen zu ende gebracht. 
Ihre edle bemühung um unsere alte poesie ist des größten lobes werth. Von dem 
herben verlust, der Sie betroffen, wuste ich schon durch Lachmann; mögen die 
zeit und Ihre studien Ihnen allen trost bringen, dessen Sie fähig sind. Unser ganzes 
leben und treiben ist ja nach Gottes willen eine räthselhafte mischung von freude 
und trauer. 

Einen ausführlichen brief über buch und vorrede schreibe ich, wenn ich erst 
dazu gelangt bin, beide ordentlich zu genießen. 

Jetzt wollte ich Ihnen nur den über | bringer dieser Zeilen, Herrn Doctor 


. 
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Maßmann aus Berlin empfehlen, der ebenfalls unserer alten sprache und dichtkunst 
wegen reist und hauptsächlich vorhat, die sogenannte Kaiserchronik herauszugeben. 

Durch Sie wird er bei Arx am besten eingeführt werden, wenn er anders 
bis nach S. Gallen gelangt und einige wochen daselbst verweilen kann. 

Empfehlen Sie mich dem verdienten Herrn von Arx gleichfalls. Vielleicht 
wird dieses jahr noch was aus meiner reise nach Mailand und dann spreche ich 
im vorbeigang vor. Lachmann wird Ihnen davon erzählt haben. Lachmann bleibt 
den winter über zu Berlin; vielleicht auch länger. 

Hagen steht vielleicht ab von seiner überschnellen ausgabe der MS. — wenn 
er die schwierigkeit der sache reiflicher bedenkt oder darauf geführt wird. 

Von herzen bin und bleibe ich 

Ihr aufrichtiger freund und diener 
Grimm. 


Cassel 19 merz 1826. 
Verehrter freund, 

hierbei sende ich, noch warm vom amboß, das neugeschmiedete grammatische eisen; 
es ist seiner natur nach ungeschmeidig und zu wohlgefälliger forın unverarbeitet, 
mit der zeit und durch neue umbrechung wird sichs schon beßer anlaßen. Wenig- 
stens hab ich doch gestrebt, das eisenhaltige werk unsrer edlen sprache an tag 
zu fördern und nicht, gleich meinen grammatischen vorgängern, in dreck und leim 
herumzupatschen. 

Meiner vorgehabten mailänder reise (und wie schön gewesen wäre es, Sie 
dabei heimzusuchen!) hat der letzte brief Mazzuchellis wieder ein hamit in den weg 
geschoben. Man muß die welschen dünkelhaften geizhälse gewähren laßen, bis es 
ihnen beliebt, sich mit einem barbarischen monument, das das schicksal in ihre 
gewalt gespielt hat, zu befaßen. 

Für den Littouwer danke ich schönstens. Sollte der schluß auf Hug von 
Langenstein als verfaßer, weil sich das stück mit dessen Martina in einem bande 
vorfindet, nicht zu gewagt sein? Soviel ich in der kürze sehe, scheint auch sprache 
und poesie in beiden gedichten verschieden. Vom liedersal besitze ich nur theil 1 
und 2; weder den dritten, noch den, worin die Nibel. gedruckt, die ich einmahl 
bei Lachmann gesehen hatte. Sie können mich durch geschenk des fehlenden sehr 
erfreuen. 

Mit herzlicher hochachtung Ihr 
Grimm. 
6. 


‘Caßel 7. febr. 1827. verehrter freund, der dritte band des liedersaals war 
mir eine höchst willkommne weihnachtsgabe. Ist denn nun die ganze handschrift 
ausgedruckt? fast sollte ichs daraus schließen, weil im vierten die Nibelungen 
folgen. Ich besitze jetzt durch Ihre güte den ersten band (1820), den zweiten 
(1822) und dritten (1825). Alle drei sind unser einem, mit ihrem reichen inhalt, 
ganz unentbehrlich. Ihre arbeit und aufopferung verdienen jedermanns dank. 

Woher Sie die Elisa von Portugall und graf Albrecht von Werdenb. nehmen, 
rathe ich noch nicht, denn Thomas Lirers erzählung, aus dem ich die fabel kenne, 
ist nicht sehr umständlich. Den ritter mit dem bock dürfen wir künftig wohl auch 
einmahl aus Ihrer hand erwarten. 
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Den dritten band der grammatik werde ich Ihnen dieses jahr nicht senden 
können; ich bin zur erhohlung von dem wörterwust hinter eine andere längst be- 
dachte arbeit über das altdeutsche recht gerathen. Auch für sie leistet mir der 
liedersalmanchen dienst. Sollten etwan ungedruckte schwäbische dorfweisthümer 
oder wichtige juristische urkunden in Ihrer gewalt sein, so würden Sie mich durch 
deren mittheilung, in abschrift oder auszug, sehr erfreuen. Sonderbar, daß sich 
keine codices pieturati des schwabenspiegels, wie des sachsensp. finden. Die von 
Kopp, Mone und Weber herausg. bilder der heidelb. hs. sind Ihnen ohne zweifel 
bekannt. 

Zu Ihren forschungen über die minnesänger weiß ich nichts neues beizu- 
tragen, von Hagens neuer ausg. mit den häßlichen holländ. buchstaben soll schon 
viel fertig sein, ich habe noch nichts gesehen. Den frauendienst wollte immer Docen 
herausgeben und daß es ein andrer wollte habe ich auch nicht vernommen. Suchen- 
wirts gedichte sind eben von Primisser recht ordentlich und fleißig bekannt gemacht 
worden. 

Benecke erwiedert den gruß. Ich bin von herzen mit unveränderter freund- 
schaft und hochachtung Ihr 

Jacob Grimm. 
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Cassel 15. octob. 1828. 

Sie erhalten hierbei, verehrtester freund, ein buch, womit ich das letzte jahr 
meine grammatischen studien unterbrochen habe. Sind Sie nicht auch ein studierter 
jurist? dann wird es vielleicht die lang zugetrochene neigung wieder anfachen. 
Aber auch sonst kann es Ihnen hin und wieder vergnügen machen, oder brauchbar 
scheinen. 

Unter der ausarbeitung habe ich oft gespürt, daß mir noch wichtige quellen 
und materialien aus Ihrer heimat, die wahrscheinlich vorhanden sind, abgiengen. 
Ich meine damit, nicht stadtrechte, sondern dorfweisthümer, Öffnungen, bauer- 
sprachen aus Alamannien, wie sie vom 15— 17 jahrh. niedergeschrieben wurden. 
Können Sie mir zu dergl. helfen, so wird es mir von größtem nutzen sein. Ich habe 
in der einlage (die ich weiter gehen zu laßen bitte) an Wyß geschrieben, ob er nicht 
die pag. 959 und 962 näher citierte Feldheimer dorföffnung und Murer hofjünger- 
sprache aus Zürich verschaffen kann? Desgleichen muß es in der Schweiz, im El- 
saß, in dem alamannischen Schwaben genug unbekanntes geben, was ich gerne 
der vergeßenheit entreißen, wenigstens benutzen| möchte. Lesen Sie meine vorrede. 

Selbst bücher, worin erkleckliches für meine arbeit zu vermuthen war, aus 
dortiger gegend konnten mit aller mühe nicht aufgetrieben werden, z. B. des Arx 
geschichte des Buchsgau. S. Gallen bei Huber vor noch nicht langer zeit gedruckt. 
Durch drei oder vier buchhändler hab ichs vergeblich verschrieben Die reimchronik 
des Appenzellerkriegs habe ich endlich erhalten. 

Halling, ein tübinger student, erzäblte mir von neu angekommenen hand- 
schriften, die er bei Ihnen gesehen, wuste aber nichts näheres. Er hat Fischarts 
schiff drucken lassen. 

Meusebach wird nun endlich an seine ausgabe aller werke Fischarts hand 
anlegen. 

Leben Sie wohl und bleiben günstig 
Ihrem Jacob Grimm. 


15 


8 


[Postzeichen: Cassel 18. Dec. 1828] 

Sie haben, verehrtester freund, mir ein treffliches gegengeschenk gemacht. 
Vorerst danke ich Ihnen für die freundliche aufnahme meiner rechtsalterthümer ; 
sodann ist mir Arx Buchsgau, und besonders das grüne exemplar mit seinen mar- 
ginalien, das ich nunmehr besitze, eine erwünschte gabe; und von Pupikofers 
Thurgau hätte ich wohl erst nach einem halben jahr gehört, geschweige das buch 
in händen gehabt. Pupikofers text, gestehe ich, gefällt mir nicht in allen stücken, 
aber seine abgedruckten urkunden sind mir recht, zumal die Engwyler, Güttinger 
und Tägerwyleröffnungen nr. 78. 79. 85. 

Was mir aber im ganzen paquet die größte freude machte, ist dıe zierliche 
und classische abschrift der Ermatinger öffnung von der hand meines werthen 
freundes; ich hebe sie so sorgfältig auf, wie den ring mit dem engelskopf, den Sie 
mir zu Wien verehrt haben. Alle ferneren mittheilungen ähnlicher dorföffnungen 
fördern meinen zweck gewaltig und sollen höchst willkommen sein. In der einlage 
(die ich etwas zurück laufen zu laßen ersuche) gehe ich auch den prof. Schreiber, 
dessen urkundensamml. sehr tüchtig ist, an. Den längst gewünschten und vermisten 
band des liedersaals, worin Ihre Nibelungen gedruckt sind, haben Sie beizufügen 
vergeßen. Vielleicht kann er künftig mit dem schluß des Pupikofer kommen. 

Ulrich von Cecichon steht auch in Schreibers samml. nr. 45 (a. 1280—90); 
seinen Lanzilot hab ich noch nie lesen können, es ist aber eine abschrift der Wie- 
ner hs. zu Berlin. 

Mehr zu schreiben ist heute nicht zeit, ich wollte bloß danken und bitten: 
Der himmel stärke Ihre augen. Ihr verdienst um die minnesänger wird nie verkannt 
werden und der liedersal wird, je länger man ihn braucht, einem unentbehrlich. 

Behalten Sie lieb Ihren treuen freund 
Jacob Grimm. 
Auch Benecke läßt danken für den Littower. 


9. 
Cassel 10 jan. 1829. 

Theuerster freund und gevatter, unsere letzten briefe hatten sich gekreuzt 
und längst werden Sie nun meine danksagung für Ihr richtig angelangtes paket 
empfangen haben. Es geht heutzutag auf den postwagen nichts mehr verloren, 
aber daß Sie noch im zweifel waren, ist mir zum vortheil ausgeschlagen, nämlich 
sonst hätten Sie Ihr zweites höchst willkommnes schreiben nicht so bald nachgesandt. 
Der beifall, den Sie und andere meinem buch schenken, freut mich innig und die 
anmerkungen, die Sie mir dazu mittheilen, sind mir erwünscht und lehrreich. Von 
professoren juris habe ich briefe darüber erhalten, die mich zwar auch loben, und 
einzelne bemerkungen, die mir zwar auch nützen; aber die Ihrigen sind mir lieber, 
weil ich deutlich sehe, daß Sie mein buch ordentlich gelesen haben und weil Ihnen 
aus dem schatz Ihres gedächtnisses, das scharf sein muß, mehr für meinen zweck 
taugendes beifällt, als jenen. Also die glossen zum zweiten band sind Ihnen durch- 
aus nicht erlaßen, sondern ich bitte darum inständig. Bei einer neuen ausgabe soll 
alles aufs gewißenhafteste gebraucht werden. 

Ich erwiedere vorläufig hier einzelnes, zur bestätigung oder im widerspruch. 
p. 138 starkten für strakten ist sehr plausibel. s. 144. daß das ohrzupfen auch 
alemannisch ist, thut mir leid und ich erwarte beweise dafür, die ich noch nicht 
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kenne. Alemannische urkunden bei Goldast und Neugart haben es nicht, so viel 
ich mich besinnen kann. Den höchst seltnen cod. trad. sangallensium konnte ich 
noch nie zu gesicht bekommen, auch auf der gött. bibl. fehlt er, die meisten exem- 
plare sollen in S. Blasien verbrannt sein. Sollte er vielleicht auch bairische oder 
von Baiern ausgestellte diplome enthalten, in welchen die aurium tractio vorkommt? 
— Aus Ihrem voeu du paon bekomme ich zu 2, 901 wohl auch den beleg? sonder- 
bar daß die deutsche sitte des mittelalters das gelübde nicht zu kennen scheint. — 
zu s. 317. schalla und schallawerk fehlt bei Stalder (wie vieles andere). — freihals 
aus helsen, donare, gebe ich nicht zu. es heißt auch eigentlich nicht donare, son- 
dern salutare, ahd. heilisön, heilizan, steht also für hälsen, heilsen; und daraus 
kann die alte form frihals nicht entspringen. | Auch chuiltiwerch aus zwilch scheint 
mir bedenklich, ckui kann allerdings für zui stehen, nicht aber t für Ich. Sehr lieb 
war mir das thurgauer volkslied vom alten mann. 

Wie verstehen und erklären Sie das bekannte scuopoza, schuboße, schuppiße 
in urkunden Ihrer gegend für hube, mansus? 

Die weiteren versprochenen dorföffnungen werden für meine untersuchungen 
höchst ersprießlich werden, ich weiß keinen anderen rath, als Ihre augen zu scho- 
nen und sie abschreiben zu laßen, auf meine kosten und auf die gefahr einiger 
incorrectheiten. Beim durchlesen merke ich leicht, wo es hapert, und bitte Sie 
dann einzelne sätze oder wörter im original nachzusehen. Die abschrift sein Sie 
demnächst so gut, mit den letzten bogen des Pupikofer, auf den postwagen zu ge- 
ben und auf der addresse zu bemerken: gedruckte sachen. Stehen Sie in verbindung 
mit dem Freiburger H. Schreiber? ich habe ihn auch um weisthümer gebeten und 
wenn er etwas mitzutheilen hat, so könnte das in demselben paket mitkommen. 

Nach Mailand zu reisen ist verlorne arbeit, weil Castiglioni [sie!] und Mazu- 
chelli niemanden zur handschrift laben; aber schön wäre, unterweges einzukehren in 
Eppishusen! Ich hoffe aber doch noch hin zu gelangen, wo nicht dieses jahr, das 
künftige, denn ich werde von Stuttgarter und Münchner freunden eingeladen und 
von da ist der elassische bodensee nicht zu weit. Der gute Benecke, mein treuster 
freund, der mir jede woche einen brief schreibt, läßt unsern Lafsbergäre von her- 
zen grülsen. 

Ganz Ihr Jac. Grimm. 


10. 


Schon wieder haben Sie mich, lieber freund und gevatter, durch brief und 
zusendungen erfreut, ich erstatte für alles, zumal für die Eppishauser öffnung von 
Ihrer und die Thurlinder von Pupikofers hand den herzlichsten dank. Auch der 
dritte band des Liedersals, der, wenn er im publicum erscheinen wird, noch mir 
zu ehren mit einer dedication ausgestattet sein soll, bleibt mir ein werthes andenken 
Ihrer freundschaft und zuneigung. Das ist der schönste und seltenste lohn schrift- 
stellerischer arbeiten, daß sie einem freunde gewinnen. Aus meiner reise in Ihre 
heimath muß, so Gott will, noch einmal etwas werden und wie manches werde ich 
dann mündlich von Ihnen vernehmen, das man sich nicht schreiben kann und mag- 

Die ausgabe des Hildebrands (noch aus westphälischer zeit!) folgt hierbei, 
es wundert mich, daß ich sie nicht längst gesandt habe; es ist eine schülerarbeit, 
die hoffentlich durch eine viel beßere ausgabe ersetzt werden soll. Casparson! 
Wilhelm der heilige, Cassel 1781. 1784. 2 bände in quart ist, zumal der zweite 
theil, übermäßig selten, weil das buch in den fünf ersten jahren nach seiner er- 
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scheinung fast ganz zu krämerduten verbraucht worden ist. Indessen gebe ich mir 
mühe in auctionen etwa noch ein exemplar für Sie zu erhaschen, da kommt auch 
Slieffens leben, und häufiger, vor. Ich lege jetzt noch ein exemplar von meines 
bruders runen bei; bald soll von ihm noch ein andres buch eintreffen. 

Können Sie mir das Solothurner wochenblatt vom jahr 1813 oder bloß die 
nummern und bogen daraus schaffen, worin der Matzendorfer hofrodel und die 
Breitenbacher öfnung gedruckt steht? das lehren mich citate in Arx Buchsgau 
p. 33. 97. 102. 104. | 

Nun erlauben Sie mir noch einiges zu d erwiedern auf Ihre bemerkungen zu 
den rechtsalterthümern ; fortsetzung bis zu ende dürfen Sie mir nicht vorenthalten. 
Auch Oberlin 1453 leitet scopoza von schupfen; es gefällt mir aber nicht und ich 
denke vielmehr an schoppe, casa, aedifieium, zumal rusticum. Ducarge s. v. schoppa, 
schopparius, altfranzös. eschope, eschopier. ein scoparius ist also Sm mansuarius 
und scopa (scopoza) = mansus. 

Von einem tbüringisch hessischen reigergelübde oder pfauengelübde weiß ich 
nichts und sollte es doch wirklich wißen, da mir unsere geschichte und chroniken 
näher liegen. Ist Ihnen also Ihr gedächtnis nicht untreu, so steht mir eine beschä- 
mung bevor. 

Duplex kann in unsrer alten sprache zuilih oder quilih lauten, nicht aber 
zuiliht, quiliht; folglich bleibt das t in chuiltiwerch aus jenem unerklärbar. 

Gegen anlage investitura, anlegen investire habe ich nichts, aber auch keine 
belege dafür, nämlich im rechtssinn. 

Von einer neuen aufl. Stalders höre ich mit vergnügen. was macht denn 
Füglistaller ? hängt er, seit er geistlicher herr geworden ist, seine schönen sprach- 
studien an den nagel? Mein briefwechsel mit ihm hat aufgehört und ich glaube 
nicht durch meine schuld. 

Den alten ehrlichen Benecke hab ich vorige woche zu Göttingen heimgesucht, 
er ist noch ungemein rüstig und erwiedert Ihren gruß. Was er mit Eichhorn über 
ınein buch geurtheilt hat, lehrt die beilage. 

Ihr verdienstliches vorhaben mit dem 2“ theil des episcop. constant. | bedarf 
meines lobes nicht, die druckkosten werden schon herauskommen, aber nicht viel 
drüber. Gleich erwünscht ist mir die nachricht, daß Jäger den cod. trad. sangall. 
neu drucken laßen will. Von Jägers zeitschrift verlautet noch nichts näheres. 

Über Liechtensteins frauendienst erbarmt sich, so Gott will, unser Lach- 
mann. Daß Schmeller Docens würdiger nachfolger geworden ist, werden Sie gehört 
haben, sein bairisches wörterbuch ist ein muster von fleiß, gelehrsamkeit und 
scharfsinn. Stalder wird mühe haben, daß er das seinige auf diese höhe hinauf- 
arbeitet. Vale et ama Tuissimum 


Cassel 15. merz 1829. Jac. Grimm. 


11. 


Cassel 24 aug. 1829. 
Freilich hätte ich meinen lieben freund und gevatter auf seinen reichen und 
erfreulichen brief vom 24. juni längst schon antworten und nicht noch den zweiten 
gestern abend angelangten, vom 14. dieses monats abwarten sollen. Schuld war 
das beifolgende buch, das schon vor sechs wochen bis auf den titelbogen ausge- 
druckt war und nun bis jetzt hingehalten wurde. Mein bruder, der Sie gleich mir 
Hrieie an J. Freih, v. Lassberg. 3 
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hochschätzt und liebt, bittet es freundschaftlich aufzunehmen und ein wenig darin 
zu blättern; besonders empfehle ich den schlußabschnitt. 

Nun muß aber auch mein dank für die empfangnen unvergleichlichen mit- 
theilungen, die ich nicht wieder wett machen kann, ordentlich ins einzelne gehen. 
Vor allem freute mich die treuherzige warme erzählung aus der Trifelserburg; ju- 
genderinnerungen sind doch die schönsten und werden immer schöner, ich möchte 
mich, so oft ich daran gedenke, in meine schuljahre zurückversetzen (viel lieber 
als in die studentenjahre) die bücher unter den arm nehmen und fröhlich über den 
markt springen. So leicht ums herz wirds einem hernach doch nie wieder, als da- 
mals; wie voll und verweilend ist die zeit der jugend, ein tag mehr als jetzt eine 
schnell verrauschende woche ! 

Zweitens meinen aufrichtigen glückwunsch zu der aufgefundnen wichtigen 
handschrift. Benecke grüßt und theilt meine freude. Wollen Sie den winter oder 
das frühjahr ihm den codex hersenden, so wird er den Orlenz, zu dem er bereits 
andere treffliche bruchstücke gesammelt hat, gern vergleichen. Ich kenne das 
schöne gedicht (unstreitig das schönste Rudolfs) aus einer hiesigen papierhand- 
schrift, | worin es 15555 verse zählt. aber auch Sigenot und Ecken ausfahrt auf 
pergament sind höchst willkommen und Wilhelms vermuthungen über das spätere 
alter werden sich danach schon modificieren. 

Drittens. Ihre redlichen und erfolgreichen bemühungen mir dorfweisthümer 
und Öffnungen herbeizuschaffen kann ich nicht genug Ihnen danken. Ich lerne in 
menge daraus, und erlebt mein buch die zweite auflage, so sollen Sie sehen, wie viel 
und meinen dank in der vorrede öffentlich ausgesprochen lesen. Vergeßen Sie nicht 
herrn professor Orelli und herrn Pupikofer in meinem namen für ihre geschenke und 
abschriften herzlich zu danken; bei jeder gelegenheit werde ich diesen männern ge- 
gengefälligkeiten, wo sie nur in meinen kräften stehen, zu erweisen bereit sein. Der 
abdruck des appenzeller landbuchs war mir auch sehr lieb. Können Sie mir gelegent- 
lich das Solothurner wochenblatt von 1813 schaffen? es steht ein Matzen- 
dorfer hofrodel und eine Breitenbacher öfnung darin gedruckt, vielleicht noch anderes. 

Ihr letzter brief verschafft mir endlich die langgewünschte Murer öfnung, in 
sauberster abschrift von Ihrer eignen hand. Das alles wird heilig aufbewahrt und 
treulich benutzt. 

Hätte ich doch auch diesen sommer oder herbst einmal einziehen können in 
Ihre gastfreie burg und Ihre anlockende bibliothek, nach Uhland, Mayer, Orelli, 
Schwab und den andern. aber ich habe die letzte zeit voll sorgen und manigfalter 
gedanken durchlebt, ich werde vielleicht bald Cassel und mein liebes vaterland für 
immer verlassen. unterhandlungen sind angesponnen, uns an einen andern, nicht 
sehr fernen ort, zu ziehen ; den erfolg wird Ihnen wahrscheinlich schon mein näch- 
ster brief zu melden haben. Dadurch bin ich aber ziemlich gestört worden und 
werde nicht sobald wieder in die gehörige ruhe gelangen, wenn etwas aus der sache 
wird. Ich habe am dritten theil der grammatik fortgearbeitet, außerdem Castiglio- 
nis gothischen zweiten Corintherbrief ausführlich für die Wiener jahrbücher recen- 
siert; lesen Sie das doch. 

Hagens minnelieder sind noch unausgegeben und ich habe bis jetzt keinen 
buchstaben davon zu gesicht bekommen. Da er in den letzten fünf jahren nichts 
hat drucken laben, bin ich gespannt darauf zu sehen, wie viel er seitdem zugelernt 
hat, was ihm bekanntlich sehr noth that. Was Sie von dem buch sagen, macht 


mich aber besorgt. 
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Schlieffens buch in einer der beiden ausgaben (worauf nicht viel ankommen 
wird) ist für Sie bei drei buchhändlern bestellt, die auf alle gelegenheit achten 
sollen, wo ein exemplar auftaucht. Casparsons Oranse haben Sie in einer auction 
gekauft, hier zu lande ist es höchst selten. Mehr ist nicht heraus, der ungedruckte 
dritte theil würde noch drei oder vier bände gefüllt haben. aber die hauptsache ist 
Wolframs werk, im zweiten band. 

Wilhelm läßt das Hildebrandslied getreu und sauber lithographieren; es 
versteht sich daß Ihnen ein abdruck zugedacht ist. | 

Meusebach denkt jetzt hand an den Fischart zu legen und sein höchst voll- 
ständiges vortreffliches Material zum besten der welt bekannt zu machen. Eine 
hübsche humoristische anzeige des glückhaften schiffs von Halling hat er neulich 
in die hallische lit. zeitung geliefert. Die imperativzusammensetzungen, die Sie 
gesammelt haben sind für mich, Sie können sie also das nächstemal an mich 
schicken. Den Fust von Stromberg will ich mir suchen zu verschaffen *). 

Leben Sie wohl, theuerster freund und behalten lieb 

Ihren Jacob Grimm. 


habe ich früher einen abdruck meines im jahr 1815 radierten bilds gesandt ? 
sonst soll nächstens ein recht scharfer folgen, damit ich wenigstens an der wand 
zwischen Ihren büchern hänge. 

Beiliegendes diplom habe ich neulich von Breslau empfangen; gut gemeint 
und unverdient; aber Ihre dorföffnungen fördern mich mehr und freuen mich 
darum mehr. 


12. 
Cassel 17 novemb. 1829. 
Mein theuerster freund, 

Sie rathen recht, es geht nach Göttingen und nirgend anders hin, ich bin da 
professor ord. und bibliothecar geworden und habe schon hier meinen abschied 
gelöst. Mein bruder geht mit, gleichfalls als bibliothecar und dr. legens. Es hätte 
schon zehn jahre früher geschehen sollen, damals waren unsere organe noch wei- 
cher, unser ganzes wesen fügsamer. Jetzt nahe ich den fünf und vierzigen und 
Wilhelm ist nur ein jahr jünger; unseres lebens längste zeit ist ohne zweifel in dem 
geliebten Hessen verstrichen, dem wir immer anhängen werden. Dankbar erkenne 
ich, daß es mir stille muße gewährte, in der meine arbeiten wurzeln konnten. mein 
künftiger erfolg unter den studenten bleibt noch problematisch ; die bibliothek soll 
jedoch dem wort und sinn der berufung nach unser hauptamt sein und bleiben. 
Dem guten Benecke in jeder beziehung nun noch näher zu stehen ist eine wahre 
freude. Das erste jahr werde ich allerhand noth haben und vielleicht gar gram- 
matik und andere studien an den nagel hängen müßen, der dritte theil schwitzt 
jetzt unter der presse. aber jedweder übergang hat was unbequemes und das neue, 
beßere findet sich im gefühl erst hintennach. 

Es ist ganz die art wahrer wohlthäter, nicht zu wißen was ihre hand gethan 
hat. Ich schreibe Ihnen also hierher, | wie Sie verlangen, welche weisthümer und 
öfnungen Sie mir gesandt haben: 1. vom Kelnhof zu Ermatingen. 2. urbar, öfnung 
und gerichtszwang zu Aepplishofen. 3. öfn. von Flaach und Volken. 4. öfn. von Mur. 


*) Jac. Maiers bekanntes Ritterschauspiel, 1782 zu Mannheim und später ander- 
wärts noch öfter gedruckt. W. 
3 * 
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5. des kelnhofs zu Wellhausen. 6. öfn. der bergknecht. 7. von Langenerchingen. 
8. von Niderbüren. 9. von Thurlinden. alle mir lieb und wichtig, zumal nr. 1. 2. 4. 
Die ferner überschiekten rechte von Kyburg, Wädischweil, Appenzell und 
den freien ämtern gehören in eine andere reihe waren mir aber auch willkommen. 
Weitere nachforschungen haben Sie verheißen, ich kann ihnen also mit 
sicherheit entgegensehen. 

Der Zartener und Kilchzartener dingrodel, die Schreiber neulich in seinen 
Freiburger urk. herausgegeben hat, sind werthvoll. 

Man fängt an auch anderwärts aufzumerken. im 67 heft der jahrbücher für 
preuß. gesetzgebung sind mir zu gefallen eben die scheffenweisthümer von Rom- 
mersheim und Birresborn (aus der alten abtei Prüm) abgedruckt erschienen, das 
Rommersheimer ist bedeutend alt, vom jahr 1298. 

Ihren Wasserburger Codex werden wir dann künftiges jahr aus Schwabs, 
Uhlands und Beneckes händen (eine wahre hantreihhida) zur einsicht empfangen 
und soll säuberlichst damit verfahren werden. | Unser Lachmann hat eben eine 
eritische ausg. des neuen Testaments unter händen. auch steckt er eigentlich unter 
dem berühmteren namen Iman. Bekker, der den provenzalischen roman von Fera- 
bras, aufgefunden zu Öttingen , splendide zu Berlin drucken läßt. Dann schreibt 
Lachmann, 6000 verse seiner lang vorbereiteten] ausgabe des Wolfram] liegen zum 
druck fertig; ich freue mich gewaltig darauf. Graff läßt zu Königsberg den ge- 
sammten Otfried, unter dem richtigen titel Krist erscheinen. Wann kommt denn 
Uhlands buch ? 

Werner Haxthausen hat seit drei oder vier jahren in Cöln quittiert und das 
väterliche gut Bökendorf, 14 Stunden von hier übernommen. ich sehe ihn jährlich, 
er hat nur ein töchterlein. seine schwester von Zuydtwik wohnt ihrer anhaltend 
kranken, lieben tochter wegen hier in Cassel und noch eine andere schwester fräu- 
lein Anna, ein herzlich gutes Mädchen, mit der wir täglich umgehen und die eben 
heute einen gebratnen Martinsvogel mit uns verzehren soll. August Haxthausen hat 
eben ein buch über westphäl. agrarverfaßung bekannt gemacht, das mir nicht 
omnibus numeris genügt. 

Bis neujahr bleiben wir hier, uns mit den hiesigen freunden und verwandten 
zu letzen, dann gehts über den Lutternberg ins neue leben, in welchem ich nichts- 
weniger lieb behalten will meinen alten freund und gevatter Lalsberg. Also Gott 
befohlen! Jae. Grimm. 

13. 
Göttingen 20 apr. 1830. 
Liebster freund, 
ohne Ihren neuen brief vom 9 apr. wäre freilich die antwort auf den vom 25 febr. 
noch einige wochen länger aufgeschoben worden; es sollte ein kleines paquet für 
Sie fertig gemacht werden, das noch auf allerhand ungedrucktes aber sehr bald 
zu druckendes wartet. Wenn ich bedenke wie viel freude mir Ihre briefe und sen- 
dungen machen, wie alles darin ein frisches, freundliches und zutrauliches ansehen 
hat, so erscheine ich mir ordentlich Ihrer correspondenz unwerth, der ich mit ma- 
gern und späten nachrichten augerückt komme und dessen briefen man lange nicht 
das behagliche und ruhige der Ihrigen ansieht. Und wie wäre es auch anders? mir 
stehen keine duftenden blumen zur seite, ich sitze in einem engen stübchen zwischen 
zum theil unausgepackten bücherschränken, den tisch mit einem haufen von ar- 
beiten belastet. Was seid ihr unabhängigen leute für seelige menschen! im mittel- 
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alter definierte man die freiheit: abito quo voles! ich möchte sicher die formel 
lieber: facito quae voles! Ich genieße hier weit weniger arbeitsmuße als in Cassel, 
die bibliothek kostet jeden tag sechs stunden, die durch ihre regelmäßigkeit ermü- 
den; dazu kommt nun vorerst nur eine vorlesung (über rechtsalterthümer) und die 
nöthige vorbereitung darauf. Dann die societätssitzungen und was damit zusammen 
hängt; allerhand andere öffentliche actus mehr. Urtheilen Sie selbst, welche zeit 
außer der, die eßen, trinken, zeitungslesen, besuche und gesellschaften wegnehmen, 
übrig bleibt für das ausarbeiten meiner grammatik, für mein inneres fortstu- 
dieren und für das unabläßige lesen der quellen. Wie viel hundert bücher die ich 
lesen möchte, ja müste, bleiben ungelesen. Dazu tritt einem manchmal noch ein 
hartnäckiger schnupfen, oder kopfschmerz und augenweh in die queer und man 
möchte monate lang das bischen mühsamer gelehrsamkeit an die wand hängen und 
menschlicher und weiser zu leben trachten. Freilich flüstert einem dann wieder 
eine andere, auch von innenher kommende stimme: in dem fortarbeiten beruht 
doch all dein glück und die fäden hängen unablösbar in einander fest; | schnittest 
du irgend einen ab, der dir entbehrlich scheint, du würdest unvorsichtig einen 
tiefer liegenden verletzen, an dem dir alles hängen kann. 

Also muth und geduld; dafür kennen wir auch gar keine langeweile, die zeit 
fliegt wie ein pfeil und eine menge unerwarteter entdeckungen und genüße reihen 
sich an einander. Viertelstündige ruhe heitert uns mehr auf als einen ungeschäftigen 
menschen die glückliche ausfüllung ganzer stunden. 

Ich klage also nicht, ich meine nur, daß ich auf andere weise noch ver- 
gnügter leben und vielleicht auch mehr leisten würde. ich habe aber zumal als 
neuer professor noch gar keine erfahrung und kann eigentlich erst nach einigen 
jahren über meine gegenwärtige stellung gehörig vertheilen. Aller anfang ist schwer 
und das gute noch nicht abzusehen, was sich im verlauf der neu betretenen bahn 
entwickeln kann. 

Ich will lieber danken, 1. für die willkommnen dorföffnungen (num. 7. kloster 
Seon in Baiern 1440 war nicht darunter, oder steht alles in monim. boicis 2, 164?) 
2. für die schönen abdrücke des Sigenot, die Ihrem befehl nach ausgetheilt worden 
sind 3. für Pupikofer tom. 2. (es betrübt mich fast, dab er die Ermatingeröffnung 
nun bekanntgemacht hat, die ich einmal nach Ihrer schönen copie herauszugeben 
dachte; indessen ist mir der mann selbst so gefällig gewesen und das stück passt 
selbst so gut in sein buch, daß ich es ihm von herzen gönne) 4. für die (noch un- 
gelesene) geschichte von Toggenburg. Mein bruder dankt seinerseits für die schätz- 
baren bemerkungen zum grafen Ruodolf und behält sich vor einiges darauf zu er- 
wiedern. Kaum bin ich hiermit zu ende, so kündigt Ihr letzter brief neue und noch 
a gaben an. 

ie traditiones San Gallenses, die ich nie mit augen gesehen und 
wonach ich lange gestrebt habe, wollen Sie unserer bibliothek verehren! fürwahr 
ein so seltnes werk schlägt niemand aus, wenn er auch ganz beschämt gar nicht 
weiß, ob er es je mit einer gegengabe vergelten kann. Alle berichtigungen, die 
Sie zuvor noch eintragen wollen, werden dem exemplar einen gesteigert höheren 
werth beilegen. Ich weiß zwar | daß viele der hier abgedruckten urkunden auch 
wieder in den codex von Neugart aufgenommen worden sind, aber jene samlung 
muß weit reicher und also noch wichtiger sein. Haben Sie daher dank, daß Sie bei 
dieser seltnen acquisition gleich an uns dachten. Ich bitte das ganze per postwagen 
unter meiner adresse, zugleich mit der bemerkung, daß es ein buch für die kön. 
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univ. bibliothek enthalte, abzusenden und die für mich durch Ihre güte gesammel- 
ten dorföffnungen können beigepackt werden. 

Der frühe tod des guten prof. Wyß in Bern thut mir leid, er wird kaum 
funfzig jahre alt geworden sein und vielleicht kommt sein Anshelm nun nicht voll- 
ständig heraus. Dagegen freut mich die neue wenn auch kleine frist die dem alten 
von Arx gegönnt ist, der rüstige mann hat seiner berühmten bibliothek so einsichts- 
voll und tüchtig vorgestanden, daß er schwerlich ersetzt werden kann. 

Grüßen Sie mir doch beide, Stalder und Füglistaller. Die neue quartausgabe 
des wörterbuchs wird, wenn ınan auch einiges anders geordnet wünschen möchte, 
viel willkommnes enthalten und es ist mir auch bequem, daß nun alles in einen 
band zusammen kommen soll. Füglistallers übersetzung des Otfrieds in die neue 
sprache scheint mir dagegen ein sonderbares unternehmen, für das ich mir kein 
rechtes publicum denken kann ). Wißen Sie daß vielleicht zwei eritische ausgaben 
des Otfrieds in diesem jahr noch herauskommen werden? Graff läßt ihn zu Kö- 
nigsberg in quart drucken, und ich höre daß auch Hoffmann (von Fallersleben) in 
Breslau seine früher vorgehabte ausgabe darum nicht zurückhalten wird. Welche 
nun zuerst erscheint, über die will ich nächstes wintersemester hier eine vorlesung 
halten. Nächstdem wird nun endlich die langersehnte altsächs. Evangelienharmonie 
durch Schmellers bemühung heuer fertig (bei Cotta, gleichfallsin quart) unterdem neu 
gewählten titel Heliand (salvator), ein schönes und würdiges gegenstück zu Otfried. 

Fierabras ist wirklich aus Lachmanns abschrift durch den berühmten phi- 
lologen Imannel Bekker herausgegeben Berlin b. Reimer 1829 in 4 erschienen 
und ein in vieler hinsicht lehrreiches werk; vornen sind viele auszüge aus nord- 
französ. ungedruckten gedichten, zum theil nach Uhlands abschriften , den das 
ganze höchlich interessieren muß. 

Lachmann selbst beschäftigt sich mit einer critischen ausg. des neuen testa- 
ments. Das gedicht an dessen ausgabe er zugleich arbeitet und dessen titel mir 
jüngst in der feder stecken geblieben war, ist kein anderes als Wolframs berühmter 
Pareival. Die ausgabe wird musterhaft werden. ich wollte nur ich hätte sie schon 
in händen. 

Unser Benecke hat glücklicherweise aus Oestreich eine noch ganz unbekannte 
handschrift unedierter gedichte des Nithart zugesandt erhalten, bereits säuberlichst 
(wie er pflegt) abgeschrieben und ich denke für den baldigen druck bestimmt. Er 
bestellt herzliche grüße und wird Ihre Wasserburger handschrift des Orlenz mit 
vergnügen erwarten, nachdem Sie zuvor Ecken ausfahrt ebenso zierlich wie den 
Sigenot daraus mitgetheilt haben werden. 

Aus welchem grunde, liebster freund, enthalten Sie mir immer noch ein exem- 
plar Ihres abdrucks der Nibelungen vor, um das ich schon manchmal gebeten 
habe? ich muß es beständig, so oft ich darin nachzuschlagen habe, von Benecke 
borgen. 

Scheller zu Braunschweig ist ein windbeutel, der nichts versteht als das heu- 
tige plattdeutsch. er hat es versucht, die Nibelungen in diesen dialect zu übertragen, 
die vorgebliche handschrift ist eine alberne fiction und die ganze arbeit wird etwas 
jämmerliches sein. 

Den Meusebach will ich nächstens an seine pflicht erinnern Ihnen zu ant- 


*) Sie kam bekanntlich nie ins Publicum, ist aber noch handschriftlich vorhanden. 
Vgl. Joh. Kelles Mittheilungen im Serapeum vom J. 1860, Nr. 5 ff. 
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worten; er ist diesen winter sehr durch häusliche vorfälle, namentlich den tod sei- 
nes schwiegervaters gestört worden. 

Werner Haxthausen steht im begriff mit seiner frau und dem einzigen kind, 
das sie haben, eine gesundheitsreise nach Nizza zu machen, ieh weiß nicht ob ihn 
sein weg an den Bodensee führt. Sein bruder August hat ein buch über die west- 
phäl. agrarverfaßung (1829. Berlin b. Reimer) herausgegeben, das nicht übel ist. 

Ob das schöne für mich von Ihnen ersonnene reiseprojeet ausgeführt werden 
kann, liegt noch in den knien der götter. Nach Mailand darf ich kaum gedenken, 
Castiglioni hat mir meine aufrichtig tadelnde, aber ebenso aufrichtig anerkennende 
rec. seiner epist. ad Corinth. Wiener jahrb. band XLVI. 1829 höchst übel genom- 
men; das sind seltsame käuze, diese Italiener voll eitelkeit und ohne alles gefühl 
für frische regsamkeit in der literatur. Ich dachte dem mann mit meinen erörterungen 
freude zu machen und habe ihm damit vor den kopf gestoßen, was ich wahrlich 
nicht wollte. | 

Bald hätte ich vergeßen die verlangte auskunft über den vom seel. Ittner 
(im jahr 1798) der hiesigen bibl. verehrten Schwabenspiegel zu ertheilen. Er ist 
auf papier, ohne jahrzahl, den schriftzügen nach aus der ersten hälfte des 15 jh. 
und so viel ich in der geschwindigkeit sehe, ohne besondern werth. Es bedarf daher 
für Sie keiner nähern beschreibung. 

Ihr kostbarer fund gewährt ohne zweifel eine der ältesten niederschriften, 
wo nicht die älteste bekannte. denn viel früher scheint die redaction gar nicht 
vor 1287 abgefaßt. Ich habe gleich die mir mitgetheilte schlußformel einem hie- 
sigen collegen zum besten gegeben, der ein programm drucken läßt, worin auch 
die frage nach dem alter des schwäb. landrechts verhandelt wird. Sie sollen es mit- 
gesandt erhalten. 

Überlegen Sie doch einmal, in welche hauptpuncte Sie die differenz des heu- 
tigen schwäbischen und allemannischen volksdialects setzen würden? Ich 
möchte die sache näher ergründen. Das mir gesandte, von Ihnen richtig beurtheilte 
stück des magist. Schönhut liefert einen treuen beitrag zur schwäbischen mund- 
art. Sie kennen ohne zweifel die in den letzten fünf jahren zu Heilbronn gedruckten 
stücke eines ungenannten, aber darum nicht unbekannten (er heißt Wagner): die 
dorfschulmeisterwahl, es gibt doch noch eine hochzeit, madame Justitia u. s. w. 
Die meisten voll witz und laune, doch nicht alle von gleichem werth der erfindung; 
in allen aber mehrere würtembergische mundarten trefflich aufgefaßt. 

Für heute Gott befohlen. Behalten Sie lieb Ihren treuen freund u. gevatter 

Jac. Grimm. 
14. 
Göttingen 8 aug. 1830. 

Mein lieber, guter, geprüfter freund schreibt mir da unterm 1 august einen 
zornigen brief, worin er thut, als wenn Er mich nicht geprüft hätte und mir nicht 
traute. Zur strafe dafür will ich ihm denn nun gleich auf der stelle antworten und 
meinerseits thun, als ob er die gründe gar nicht wiße und nicht errathen könne, 
weshalb ich ihm lange nicht geschrieben habe. Denn sonst hätte ich es wahrschein- 
lich auch heute nicht gethan, sondern auf die ferien verspart und dann lieber andere 

dinge gemeldet, als die zeit mit entschuldigungen verdorben, die so triftig sind, 
daß ich dann beinahe geglaubt haben würde, ich brauchte ihrer gar nicht zu ge- 
denken und andere könnten sich schon eine der wahrheit nahkommende vorstellung 
davon bilden. 
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Aber er wills nicht anders haben, also wiße er, der mensch dem er ein un- 
dankbares herz und kurzen sinn (nach art der langhaarigen weiber) zutraut, hat 
täglich folgendes zu leisten: er muß 6, sage sechs, lange geschlagene stunden 
mitten im besten tag auf der bibliothek zubringen und darf daselbst nichi feiern, 
blättern, lesen, sondern er muß kopf, hände und füße gebrauchen, was in der 
sommerhitze ein wenig abmattet. Daneben nun auch colleg zu lesen ist für einen 
professor, der in seinem leben noch nie gelesen hat, eine tüchtige anstrengung ; | 
ein solches colleg ist wie eine predig, in der man nicht stecken bleiben soll, und 
kehrt täglich zu bestimmter zeit wieder, und in den 50 minuten, die es dauert, 
muß man eine menge worte sprechen. Dergleichen kostet reifliche und mühsame 
vorbereitung. 

Hierzu kommen allerhand academische actus, anfragen, studentenbesuche 
u. s. w. was alles zum amt gehört. Zum leben gehören noch andere dinge, außer 
essen, trinken, zeitung lesen, viertelstundenlangem kosen und tändeln mit meines 
bruders kindern traf diesen sommer noch extraordinarie zusammen: besuche und 
einladungen von seiten der collegen, besuche von durchreisenden bekannten und 
unbekannten, besuch meiner schwester und meines schwagers mit ihren kindern. 

Nun fragt sichs nach den privatarbeiten, zu denen der innere trieb am größten 
ist: grammatik III. deren druck diesen winter begonnen hatte und bis s. 304 ge- 
diehen ist (sie liegt seit merz still, weil ich kein ms. mehr ausarbeiten kann, so sehr 
es mich quält und so sehr mich der verleger plagt); zwanzig umständliche recen- 
sionen, die ich gerne schreiben würde, wäre zeit da, hundert neue bücher, die ich 
nothwendig lesen, | studieren, excerpieren muß; umständliche antworten auf 
briefe von Lachmann, Schmeller, Kopitar, Lafsberg, Mone, Hoffmann, Bopp, 
Wackernagel u. a. die mir mein schweigen vielleicht übel nehmen, obgleich hunder- 
terlei zu berühren ist und mich einzelnes auf tagelange untersuchungen führen kann. 

Unter solchen umständen läßt ein ehrlicher mann briefe wie alles übrige 
monate lung liegen und möchte manchmal, weil er abgehetzt wird und nicht thun 
darf, was er gern thäte, den plunder abwerfen und in die freie welt hinaus flüchten. 
Was meint der herr gevatter, wenn er drei oder vier stunden des kühlen morgens 
im offenen raum, duftende blumen neben sich, gelesen und geschrieben hat, 80 
kann er, wies ihn gelüstet, herum wandeln, reiten, fahren, schiffen, fischen, jagen, 
plaudern und sich wieder an den tisch setzen. Dann gedeihen auch briefe und mit- 
theilungen, heitere, erzählende und scheltende. Wenn man aber oft vier fünf tage 
lang hintereinander von den tischen, bänken und schränken nicht los kommt, um 
eine viertelstunde auf den wall unter die bäume zu laufen, so lebt und arbeitet man 
zwar immer noch vergnügt und glücklich fort, aber sehnt sich doch nach einem 
ruhigeren seligeren zustand, in dem man | viel mehr bleibendes und dauerndes 
hervorbringen würde. Hätte ich nur das, was ich brauchte um sorgenlos und 
mäßig zu leben und nach eigner herzenslust studieren zu können, ich gübe alle 
öffentl. ehre und stelle auf. In Cassel gefiel mirs zehnmal beßer. 

Und nun, mein hochzuverehrender herr, Freiherr, Kämmerer, bedauern Sie 
mich und haben gedult mit mir, ich zehre dankbar und erkenntlich an Ihrer freund- 
schaft und an den mittheilungen, wodurch Sie meine studien fördern, aber ich frebe 
nichts davon auf. Eine zeile empfang schreiben kann auch der arbeitbeladenste mann 
jederzeit, das hätte ich auch gekonnt, ich glaubte es nicht nöthig zu haben, weil auf 
den posten nichts verloren geht, und weil ich ordentlich ausführlich zu schreiben 
gedachte. Daß mir Ihre briefe und zusendungen angenehm waren müßen Sie längst 
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gemerkt haben, sonst hätten Sie damit längst eingehalten. Doch mir fällt bei, daß 
ich vor anderthalb monaten einer Casseler familie, die in die Schweiz reist, ein paquet 
für Sie mitgegeben habe, worin auch der empfang des Ihrigen angezeigt ist. Ganz un- 
dankbar war ich also nicht. Und auch in zukunft keine versicherungen dessen mehr, 
das sich meiner meinung nach von selbst versteht! Die Franzosen machen uns, seit- 
dem Sie Ihren letzten brief absandten, wieder warm genug; das geistreiche leben- 
dige volk hat keine ruhe, aber der abgesetzte König war doch auch zu tactlos. 
Ich bin mit alter freundschaft Ihr Jacob Grimm. 

die traditiones sangall. zieren, nebst der urkunde, schon bei meinen leb- 
zeiten, die öffentl. bibliothek. 


15. 


Göttingen 5 apr. 1831. 

Ich habe wenig erfreuliches zu melden, lieber alter freund, und mancherlei 
ausgestanden, seit ich Ihnen zuletzt geschrieben. Bald nach neujahr erkrankte mein 
guter bruder an einer lungenentzündung und wurde dem tode nahe gebracht. Gott 
sei dank, er hat ihn uns von neuem geschenkt, aber die genesung schreitet langsam 
vor und noch immer muß er das zimmer hüten. Dadurch bin ich, abgesehen von 
unsäglicher angst und sorge, in meinen arbeiten, die diesen winter besonders geför- 
dert werden sollten, überaus zurückgeblieben ; der dritte band der gramm. kann 
nun zur ostermesse nicht erscheinen und ich werde Ihnen erst im laufe des sommers 
ein exemplar davon senden können. 

In der welt wird es stündlich trüber und ängstlicher. Die Franzosen sind ein 
leidiges, schlimmes volk, das die freiheit will, aber nicht ertragen kann und kein 
wahres gefühl von gerechtigkeit in der brust hat. Wären wir Deutsche politisch so 
einig, wie sie, und könnten unsere natürliche kraft brauchen, sie sollten bald zur 
ruhe gebracht werden. Die gefahr pflegt uns aber zu beßern und zu ermuthigen, 
ich hoffe und vertraue, daß wir zuletzt siegreich daraus hervorgehen werden. Wer 
weiß wie vieles anders sein wird, wenn ich Ihnen wieder schreibe, unter allen um- 
ständen bin und bleibe ich aber Ihr getreuer freund 

Jacob Grimm. 
Sie haben ohne zweifel Krauts programm und später hin meines richtig empfangen? 


16. 
Göttingen 24 octob. 1831. 
Mein lieber Lafsberg, 

Da sitze ich nun wieder auf dem alten fleck in meiner stube, die heitere, 
wohlthätige reise ist wie ein traum verschwebt. Links zur seite im fenster ist eine 
sorgsam bewahrte und unversehrt heimgebrachte bunte scheibe vom glaser eingefügt 
und die immer noch freundliche herbstsonne leuchtet dadurch. Wie ihre farbe nicht 
erbleicht, so wird auch die erinnerung an die zu Eppishausen erfahrene freundschaft 
und gastfreiheit nicht in meiner seele untergehen. Tausend dank dafür, mein edler 
freund. Im geiste sehe ich Ihnen noch immer vom dampfschif auf das Rorschacher 
ufer nach und suche Ihre gestalt unter der menge hervor. Wie glücklich leben Sie 
in dem schönen Eppishausen mit der aussicht in den nahen wald, die grünen sanft 
aufsteigenden gärten und das ferne gebirge; inwendig im hause mit stiller, reinli- 
cher, unablässiger thätigkeit. Möchte es mir vergönnt sein, noch einmal bei Ihnen 
einzukehren. Freilich wäre es mir lieber, allein und ungestört von andern bei Ihnen 

Briefe an J. Freih, v. Lassberg. 4 


26 


zu sein, und Ihre schätze langsamer genießen zu können. Ich gehe von natur lieber 
mit wenigen um, als mit vielen auf einmal. 

Meine reise über Friedrichshafen, Ravensberg, Ulm, Stuttgart, Pforzheim 
und dann wieder ins gewohntere geleise von Carlsruhe, Heidelberg, Darmstadt, 
Frankfurt, Marburg, Cassel gieng bei unausgesetzt günstigem wetter auf das ver- 
gnügteste vor sich. Uhland hab ich leider nicht gesehen; er war tags zuvor von 
Stuttgart nach Tübingen abgereist und eine reisegelegenheit nach Carlsruhe hin- 
derte mich länger zu verweilen und einen ausflug nach Tübingen zu unternehmen. 
So habe ich denn ihn und Ihre von ihm zurückgesandten hss. verfehlen müssen. 
Schwab war voll freundschaft u. gefälligkeit. Bei ihm sah ich abends Wolfg. Menzel 
und den jüngeren Pfizer. In Carlsruhe wurden meine abschriften auf dem archiv 
glücklich flott gemacht. Zu Heidelberg brachte ich den abend | bei Schlosser und 
Mone zu und freute mich über des letzteren sammlungen und die schönen hss. des 
Reinardus und Isengrimus (aus dem IX. X. jh.) der jetzt bei Cotta gedruckt er- 
scheint; ein höchst merkwürdiges denkmal. Zu Frankfurt waren gastereien und 
besuche in überfluß, am 18. oct. sah ich dort den feierlichen aufzug auf dem Rö- 
merberg mit an, zur feier der Leipzigerschlacht. Die thüren mit rothem tuch aus- 
geschlagen, der schwarzgekleidete senat auf dem gerüste und die Frankfurter Kriegs- 
macht im groſsen staat. 

Die Göttinger briefe waren zu frühzeitig geräuchert und durchstochen worden, 
denn noch ist uns das ungeheuer ziemlich fern, es hat Hamburg und Magdeburg, 
weiter keinen näheren ort erreicht. Zu Berlin ist prof. Valentin Schmidt, der sich 
um die romantische mib poesie verdient gemacht, als ein opfer gefallen. 

Ich habe Ihre lieben briefe 268. 279. 285. vor mir, den ersten überreichte 
mir noch höchst willkommen der arme taube Dümge auf dem Carlsruher archiv. 
Die in dem letzten brief eingeschloßnen einlagen nach Westphalen habe ich so- 
gleich besorgt. 

Hier ist alles gesund von den meinigen, Wilhelm, Dortchen und die kinder. 
Wilhelm, Dortehen und Benecke grüßen. Die gute, verständige frau Doctor L. bitte 
ich herzlich zu grüßen, auch A. nicht zu vergessen. | 

Wenn ich die von Ihnen erhaltenen Dorföffnungen, die zu Carlsruhe abge- 
schriebnen und einige zu Frankfurt erlangte überschlage, so kommt mir die aus- 
beute meiner reise sehr stattlich vor. Ich will nun den winter die art der herausgabe 
erwägen. Aus der Schweiz kenne ich nur Öffnungen aus dem Thurgau, St. Gallen 
und Zürch; sehr erwünscht wären mir Berner, Luzerner und Graubündner, es wäre 
schön, wenn Ihre unermüdliche freundschaft mir auch einige aus diesen Gegenden 
verschaffen | könnte. Auch die bitte, für unsere bibliothek gelegentlich ein exemplar 
des Solothurner wochenblattes zu kaufen wiederhole ich. 

Sie sehen der bitten und bittenden werden Sie nicht los; ich habe aber jetst 
eben noch viel lebhafter kennen gelernt, daß es Ihre natur und gesinnung mit sich 
bringt, den arbeiten und bestrebungen anderer vorschub zu thun. Ich bin mit un 
veränderlicher freundschaft der Ihrige Jacob Grimm. 

es that mir leid, den guten Braun nicht gesehen zu haben. 
auch mein Alpenröschenzweig auf dem hut ist glücklich mitgekommen. 
17. 
Göttingen 26 merz 1832. 
Mein lieber Laßberg, 

Benecke schickt Ihnen eben sein hübsches buch zu, da will ich dann ein 

unbedeutendes büchlein mitgeben, der ich eben nichts besseres habe. Aber in den 
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gedanken liegen mir neue arbeiten, vielleicht daß sie in der sommerwärme aus dem 
kopf in die fingerspitzen und daraus in die feder dringen. Das schwere winterhalb- 
jahr ist gottlob überstanden; nachts träumte ich zuweilen von dem schönen Eppis- 
hausen und von dem freundlichen mann, der dort waltet. 

Am 1 April 1832. 

Ich mache das paquet wieder auf, da es Benecke in seines einzuschließen 
vergessen hat. Dieses aber lässt er über Ansbach erst zu Lang hingehen und ich 
will nun das meinige einem collegen mitgeben, der nach München reist, von wo es 
über Lindau nicht weit zu Ihnen hat und die mir wohlbekannten wogen des Bo- 
densee befahren wird. Eben war Ihre sendung bei Benecke eingetroffen zu unser 
aller großer freude. 

Aber die nachricht von dem bevorstehenden wichtigen fund macht mich sehr 
gespannt. Ists wieder ein Wausserburgercodex? Sie glücklicher mann; wie unbe- 
deu | tend stehen unsere armseligen flickverdienste neben den Ihrigen, rettenden 
und erhaltenden. Ist der fund etwas neues, unbekanntes, das über das X jh. 
zurückgeht, so senden Sie gleich einen renner an uns, oder reisen noch besser hier- 
her und bleiben bei uns wohnen, bis alles gedruckt ist. Aber die nachricht klingt 
noch allzu räthselhaft und ich fürchte, die handschrift enthält gar keinen deutschen 
buchstab. 

Wie weit gediehen ist Ihres hern sohns ausg. des Schwaben-Spiegels. 

iterum valeas et me ames 
Gr. 
18. 
Göttingen 25 nov., 1832. 

Lieber freund, fast will es scheinen, daß mein vorjähriger leiblicher besuch 
Ihnen einen überdruß an mir beigebracht und wenigstens das bedürfnis des brief- 
wechsels gemindert hat, denn auf meine beiden letzten schreiben ist keine silbe 
antwort erfolgt. Doch mein, es sind gewis andere abhaltungen, die Ihre sonst so 
wache und lebendige freundschaft etwas eingeschläfert haben, so begierig wir hier 
auf nachricht über den Wasserburger gothischen codex, den sie voriges frühjahr 
dem Benecke ankündigten, geblieben sind. 

Nun ist wieder ein jahr schnell verflogen unter arbeiten und geschäften, noch 
mehr unter letztern. Ich hasche nach jeder freien viertelstunde und verschwende 
keine. Ich schreibe jetzt ein buch über Reinhart Fuchs, gegen Mone, und wenn 
Sie wichtige neuigkeiten zu dieser thierfabel mitzutheilen haben, dürfen Sie nicht 
säumen. Nächstdem soll eine deutsche mythologie sogleich an die reihe. Dann erst 
(1834), wenn es Gott gefällt, die sammlung der weistümer und öfnungen, derent- 
wegen, weil ich unablässig fortsammle, beikommende antwort an Zellweger, die 
ich sogleich bitte weitergehen zu lassen, auf seine freundliche erbietungen ge- 
schrieben worden ist. Daß ich das alles Ihnen hauptsächlich danke weiß ich dank- 
barer. Mit dem Reinhart Fuchs sende ich Ihnen Wilhelms früher fertigen Frigedank 
und noch anderes, z. b. ein nicht übles, genealogisches buch von Schrader über die 
dynasten zwischen Elbe, Weser und Leine. Lachmanns höchst eleganter Wolfram 
(enthaltend lieder, Parzival und Willehalm) erscheint ostern, villeicht auch Hagens 
MS. (aber in 5 quartanten). Von Schmeller und Maßmann höre ich kaum, der junge 
Braun ist von da nach Leipzig gezogen, auch in Sachsen altd. literatur zu eröfnen. 

Wissen Sie ob man in der Schweiz irgendwo den schöpfeimer oder ein anderes 
brunnengeräth Ahöster (haustrum) benennt? 

4* 
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Ihr herr sohn, ist er gesund aus Frankreich heimgekehrt, und denkt er noch 
an den Schwabenspiegel? 
Hiemit Gott befohlen. Ihr treuer freund 
Jacob Grimm. 
19. 
Göttingen 19 oct. 1836. 

Wie lange, mein theurer freund, habe ich schon die antwort auf Ihren letzten 
brief mit mir herumgetragen; ich gelange aber schwer und selten an das brief- 
schreiben, und der drucker, der wie ein rabe nach ms. hungert, zwingt mich unab- 
lässig das grammatische feld zu pflügen. es ist von dem vierten band oder der syntax 
ein alphabet fertig, und ich wollte, das ganze wäre schon zum absenden an Sie 
gediehen. 

Ihren unglücklichen sturz aus dem wagen hörten wir mit der lebhaftesten 
theilnahme gleich von Hannover aus; Gottlob dafs die folgen davon lange nun 
schon überstanden sind. die beiden kleinen alemanninnen werden hoffentlich frisch 
und gesund sein; grüſsen Sie Ihre frau gemahlin von uns auf das herzlichste. Mit 
Wilhelm stehts immer noch auf dem bösen alten fleck, aber die drei kinder sind in 
diesem augenblick, unberufen, wol auf, nachdem freilich zwei davon vor zwei mo- 
naten das scharlachfieber glücklich bestanden haben. 

Für das trefliche facsimile der cantilena Ratperti grofsen dank. Sie thun 
immer noch mehr als man verlangt. Was Sie von der auflösung der alten musik- 
noten sagen, leuchtet mir ziemlich ein, mir kams diesmal mehr auf den inhalt der 
worte an; der verlust des deutschen liedes ist ein jammer. 

Wenn doch nur Wackernagel, denn von Füglistaller ists kaum mehr zu hoffen, 
ernstlich an eine edition | sämtlicher sachen von Notker gienge. ein dringenderes 
bedürfnis besteht nicht. Sonst melden sich manche andere rüstige Mitarbeiter an. 
der Ulfilas von Gabelentz und Löbe ist sehr tüchtig und am Isidor von Holzmann 
gar erfreulich. 

Haupt in Zittau, bisher nur mitherausgeber der altd. blätter, wird sich bald 
hören lassen. 

Lachmanns commentar zu den Nib. ist längst gedruckt und zögert nur, weil 
Wackernagel auf das dazu versprochene glossar warten lässt. 

Zu Rom hat man Hartmanns Gregor in einer bisher ungebrauchten hs. 
entdeckt. 

Auch in Belgien regt es sich, besonders zu Gent. Aufser der Chronik von 
Heelu (prächtig auf kosten der regierung) ist nun auch der vollständige Reinaert 
Vos erschienen. 

Sobald mein buch vergriffen ist, kann ich eine sehr vermehrte ausgabe liefern. 

Spornen Sie Ihren sohn zum abdruck des Schwabenspiegels, seine anmer- 
kungen mag er später liefern, jetzt liegt das meiste am text. 

Ettmüllers Oswald genügt nicht; aber warum lälst unser Lafsberg seine 
bessern texte nicht selbst drucken. Wenn er auch geld daran geben muſs, die beiden 
Hilden werden doch ein anständiges auskommen behalten. | 

Das nonnenkloster, über welches im Reinhart das cameel gesetzt wird, hab 
ich jetzt bestimmt heraus (vid. altdeutsche blätter [I, 417). 

Danken Sie doch gelegentlich dem wackern Zellweger in meinem namen für 
die sendung seiner treflichen geschichte. Wüste ich dafs ihm eins meiner bücher 
freude machte, ich sendete es ihm zu. 


＋ Kar ia cg, aue, vol e.. 
aue, lee, ba, ai eu, fen aufs ua 
fe 
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Können Sie denn unsrer bibl. kein ex. des Solothurner wochenblatts schaffen ? 
neulich ist es sogar nach Greifswald in Pommern gekommen. Wir erstatten die 
auslagen mit dank. 

Sobald die syntax fertig sein wird, sollen meine weisthümer endlich gedruckt 
werden. 

Dortchen, Wilhelm, Benecke grüfsen freundlichst. Stets Ihr 

Jac. Grimm. 
20. 
Göttingen 27 dec. 1836. 

Ich antworte auf der stelle, mein theuerster freund, um Ihr gütiges aner- 
bieten des Solothurner wbl. sogleich anzunehmen. der preis von 55 gulden rhein. 
ist nicht zu hoch, wenn man die seltenheit der sammlung bedenkt, auch wird das 
exemplar ein hübsches und vollständiges sein, da es einem der herausgeber selbst 
angehörte. Haben Sie die gewogenheit das exemplar durch frachtfuhr unter der 
addr. an kön. universitätsbibliothek abgehn zu lassen; Ihr versprechen den Ls. 
beizupacken, wird dem alten Reuſs die gröfste freude verursachen. Dann aber geben 
Sie mir an, ob ich Ihnen die 55 fl. baar und in welcher münze senden soll? oder 
schlagen Sie jeden andern weg vor. tausend dank schon vorläufig für Ihre gütige 
bemühung. Ferner, bitte ich mir auch anzuzeigen, auf welche weise die folgenden 
jahrgänge des wbl. (falle darin mit dem abdruck der urkunden fortgefahren 
wird) künftig zu beziehen seien? könnte die bibliothek nicht wie jede andere darauf 
abonnieren ? 

Nach somit abgethanem geschäft noch ein paar andere dinge. Das ist eine 
überraschende meldung, dafs Sie Ihr | liebes Eppishausen verkaufen und den vielen 
gewonheiten entsagen wollen, die Sie daran fessela. begierig aber bin ich, ob es 
dann den edeln Lafsbergsere wieder in die schwäbische heimat ziehen wird? Im 
herbst 1837 haben wir schwer zu reisen, weil dann unser jubileum eintritt; an 
Wilhelm und Dortchens stelle gienge ich lieber zu Ihnen, als dafs ich hier bliebe. 
Mit Wilhelm gehts ein wenig besser, er hat neulich ein büchlein über den Rosen- 
garten fertig gebracht, das er Ihnen durch buchhändlergelegenheit bereits zusandte. 
Auch Lachmanns comm. zun Nibelungen ist ausgegeben, leider hat Wackernagel 
das glossar dazu noch nicht fertig. Von meiner Syntax ist erst bis f gedruckt, wie 
einlage darthut; das soll gar keinen hohen ton bezeichnen. 

Hat des Lucerner Kopps schrift in der Schweiz aufsehn gemacht? ich wollte 
Sie erst (und Idelers sehr mittelmäfsige untersuchung über Tell dazu) recensieren, 
bin aber nicht dazu gelangt. Des mannes genauigkeit gefällt mir wol. Kommts zu 
einem allgemeinen | Schweizer diplomatarium, so brauchen wir freilich das darin 
aufzunehmende Soloturner wochenblatt nicht mehr; es wird aber nicht zu schnell 
damit gehn. Und wo hängen geblieben sind doch Ihre trad. sgallenses? Empfehlen 
Sie mich angelegentlich dem wackern Zellweger. 

Ihre frau gemahlin unsere alte und wertheste freundin grüfsen wir alle./— 
Die beiden heranwachsenden töchter einmal zu sehen sind wir höchst begierig. 
Der treue Benecke lälst sich vielmals empfehlen, ich aber bin und bleibe von herzen 

Ihr Jac. Grimm. 
allen himmels segen zum neuen jahr. 
urkunden lese ich immer, wo ich kann, ober und niederdeutsche, und lerne 
stets daraus. die nonnenabtei im Reinhart Fuchs habe ich neulich herausgebracht, 
s. Haupts u. Hoffmanns altdeutsche blätter p. 417. 
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21. 


Theuerster freund, 

Meine grammatik 4, die ernennung zum mitglied unserer societät, und meinen 
letzten brief werden Sie empfangen und freundlich aufgenommen haben. 

Heute hätte ich Ihnen eine angelegentliche bitte vorzutragen. 

Ich lasse eben zwei merkwürdige lateinische Gedichte des X u. XI jh. drucken, 
Ruodliep und eine in Brüssel gefundne thierfabel. Dazu möchte ich nun den Wal- 
tharius geben. ich besitze aus den vielen hss. namentlich pariser und carlsruher 
collationen, wiewol unvollständige, andere hoffe ich von Pertz zu erhalten. Da Sie 
aber von lange her bevorrechtet sind auf diese ausgabe, so frage ich billig an, ob 
Sie noch dazu entschlossen sind und 

entweder den neuen text so weit vorbereitet haben, dafs er alsbald erscheinen 
könnte? 
oder mir Ihre collationen überlassen wollen. 

Der plan meines buches würde, ohne den Waltharius, sehr leiden. Da ich 
gerade nur das nächste vierteljahr mufse für diese | sachen habe und sie hernach 
schwerlich wieder vornehmen könnte, so wäre mir Ihre unterstützung höchst er- 
freulich. Ist Ihnen aber etwas dabei unlieb, so schlagen Sie mein gesuch rund ab. 
Wo aber nicht, so bitte ich die collationen unverweilt mit post an mich ab- 
gehn zu lassen. Herzliche grüfse an Ihre frau. 

mit alter liebe und anhänglichkeit 
Göttingen Ihr Jacob Grimm. 
7 november 1837. 


22. 
Göttingen 4 dec. 1837. 

Ihre beiden sendungen, theuerster freund, sind in meinen händen, sowol 
Greith als alle Walthariana. Jenen habe ich alsbald gelesen und recensiert; es wird 
von der redaction abhängen, wann sie meine anzeige drucken lassen will. Mit der 
ausgabe des Gregor ist uns allen ein wahrer dienst geschehn, wenn gleich der 
herausg. einige blöfsen gegeben hat. Für den Waltharius herzlichsten dank, ich 
gehe rasch an die arbeit, so gut es die peinliche zeit gestattet. Merians oder Hases 
noten und einleitung sind abgeschmackt und fast unbrauchbar. Mit dem Eckehardus 
und Geraldus ists freilich seltsam, das weils ich, dafs dieser Geraldus kein flo- 
riacensis war, sondern allem schein nach auch ein sangallensis, ich denke der- 
selbe scholarum magister, dessen die casus gedenken, also genosse des alten Eckc- 
hardus selbst. Wie freundschaftlich von Ihnen, dafs Sie sich nun auch um das 
Engelberger fragm. bemühen. 

Wenn Sie das Ihnen freilich geringfügige diplom noch nicht erhalten haben, 
so ist es die versäumnis des alten eigensinnigen Blumenbachs, der seine geschäfte 
abgeben sollte. Gestehn aber muſs ich, dafs weder Benecke noch ich den gedanken 
zuerst falsten, Sie vorzuschlagen, sondern mein bruder Wilhelm, dem wir aller- 
dings einmütig beipflichteten. 

Gottes segen und friede sei mit Ihnen und den Ihrigen, wir leben in unruhe 
und schauen trüb in unsere zukunft. 

Wilhelm und Dortchen grüfsen, und ich hundertmal. 

Ihr treuer freund Jacob Grimm. 


al 


23. 
Cassel 27 jan. 1838, 

Hierbei, mein geliebter freund, was ich alsbald nach empfang des greithi- 

schen buchs niedergeschrieben und abgegeben hatte, was aber erst monate lang 
nachher gedruckt worden ist, aus erklärlichen gründen. Melden Sie mir, was Sie 
von dem einwand gegen Hartmanns abkunft aus der Reichenau halten? Prof. Leo 
zu Halle hat ein interessantes fragment eines lateinischen Gregors bekannt ge- 
macht, wovon ich damals noch nichts ahnte. das lat. gedicht scheint mir nach 
Hartmann übersetzt, nicht Hartmanns quelle *). Wäre es nur ganz. Von mir und 
über mich nichts neues. die gewalthaber auf erden können so leicht arme profes- 
soren hemmen, dals diese nur gemach und langsam sich wieder aufzurichten vermögen. 
Wilhelm und Dortchen sind gesund, wir alle grüfsen Sie, auch Luis. 
Jacob Grimm. 
24. 
Cassel 17 jan. 1838. 
Theuerster freund, 

Wie oft habe ich schon Ihre liebreichen und theilnehmenden zuschriften be- 
antworten wollen, und immer die feder zurückgehalten weil ich Ihnen bestimmtere 
und tröstendere nachrichten über meine zukunft geben zu können glaubte. Noch 
aber liegt sie verschlossen vor mir, es thun sich nur blicke auf, die bald wieder 
verschwinden. Ich vertraue aber auf Gott und die stimme in meiner brust, welche 
ınir zuruft, dafs ich recht gehandelt habe. Was kümmern mich die irrthümer und 
thorheiten zweifelnder und zaghafter menschen. Wilhelm und Dortchen mit den 
kindern sind noch zu Göttingen und von den vier letzten bin ich schon einmal auf 
meinen geburtstag hier besucht worden. Solche überraschungen bereiten sich sogar 
aus schmerzhafter trennung und wie viel freunde mir zur seite stehn, gewahre ich 
mit herzlicher dankbarkeit. 

Auch Sie, mein alter treuer freund, haben sich bei diesem anlaſs trefflich 
erwiesen und die zärtlichste sorgfalt und bekümmernis blicken lassen. Der himmel 
vergelt es Ihnen. Wäre ich allein, so nähme ich Ihre und des edeln Zellwegers ein- 
ladung an und verlebte glückliche monate in der Schweiz. meine weitere entfer- 
nung würde | aber Wilhelm ängstigen und aufserdem der schnellen communication 
hinderlich sein, die zwischen mir, ihm und den übrigen collegen jetzt noch sehr 
nothwendig statt findet. Man scheint in Berlin, Hamburg und auch hier auf uns 
bedacht zu nehmen, aber alles ist noch unsicher. alle diese orte haben bei mir für 
und gegen sich. Wir befänden uns in einer kleineren südlichen stadt für leib und 
seele besser, aber wie selten darf der mensch sein loos wählen. 

Die biedere meinung und das edle erbieten der Zürcher hat mich innig ge- 
rührt und erhoben. Sprechen Sie doch vor allem Orelli meinen und gewis auch 
meiner geno/sen treuen dank aus. Sollte es nicht anders über mich verhängt sein 
und ich noch einige zeit ohne stelle bleiben, so würde ich mit freuden, und lieber 
als in vielen andern städten zu Zürch weilen und von einer so ehrenvollen verstat- 
tung gebrauch machen. Ich theile Orellis zuschrift an Sie unverweilt meinen übrigen 
collegen mit. Nur Ewald ist bereits nach London abgereist. 

Dem Waltharius ist freilich ein kleiner streich unerwartet gespielt worden, 


*) Vgl jedoch Lateinische Gedichte des X. u. XI. Jh. herausg. von Jae. Grimm 
und Andreas Schmeller pag. XLVII. — Germania 1863, S. 194. 
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doch habe ich ihn unter den händen und er wird bald fertig gedruckt sein. Die 
Engelberger lesarten sind mir noch vor thorschlufs richtig zugelangt. Nochmals 
hundert dank für Ihre freundschuftliche bereitwilligkeit. 

Ich lebe hier unbequem (obwol bei einem liebenden bruder, der alles auf- 
bietet), ohne meine bücher und collectaneen, in manigfalter störung, unruhe und 
innerer bewegung. Möge es bald vorüber sein. Seien Sie und Ihre frau von gan- 
zem herzen gegrüfst. Jacob Grimm. 

25. 
Cassel 23 merz 1838. 

Glückauf, liebster freund, in der neu erworbnen bergfeste, die ich mir nach 
allen was ich weils und ahne, höchst reizend denke, und die noch geräumiger sein 
wird als Eppishausen, gastfreier sein, kann sie nicht. Wol möchte ich sie noch 
dieses jahr sehn, wenn es mir überhaupt so wohl werden wird. Unser schicksal. 
in dem kreis, den, mit gewalt eines zauberbannes, die regierungen gezogen haben, 
liegt noch dunkel. gewissen, freundestrost und andere gute dinge stehn uns bei. 
Der alte Benecke ist freilich furchtsam gewesen und geschreckt worden, doch trage 
ichs ihm nicht nach und behalte ihn herzlich lieb. Senden Sie ihm nur (unter 
addresse der bibliothek) das bestellte Solothurner wochenblatt zu, ich zweifle nicht 
er wird die beigelegte rechnung alsogleich berichtigen. 

Den Walthari sollen Sie bald nach ostern, nebst allen geliehenen papieren 
erhalten, wenn ichs Ihnen nur damit in etwas habe können recht machen. Auch 
Ruodlieb nimmt sich daneben, wie mir scheint, tüchtig aus. Lachmann läfst seine 
eritische ausgabe des Gregor von Stein drucken. einen Reichenauer Hartmann 
Westerspül räume ich Ihnen immer noch nicht gern ein; ich weils nicht was Lach- 
mann dazu meint, der mir lange schon antwort schuldig ist. Von Wilhelm empfangen 
sie zugleich das Rolands lied vom pf. Chuonrat, nebst den bildern. wir exules lassen 
also die hände nicht ruhen. also zwei neue Schwabenspiegel auf einmal, desto besser. 
bei einiger ruhe und mufse sollen meine weisthümer u. öfnungen noch dies jahr 
in druck. 


Der himmel sei mit Ihnen und allen Ihrigen. Jacob Grimm. 
erschienen ist Herbort von Frizlar, wacker besorgt von Frommann. 
26. 


Hier, mein theuerster freund, stellt sich nun endlich der Waltharius nebst 
seinen anhängen ein, möge Ihnen das buch nicht misfallen und Sie in der vorge- 
setzten Widmung öffentlich den dank ausgesprochen finden, den ich Ihnen für die 
bereite mittheilung Ihrer materialien schuldig bin, noch mehr aber die Ihnen längst 
bekannten gefühle herzlicher freundschaft und zuneigung. Die umstände, welche 
verhindert haben, dafs die arbeit nicht etwas besser ausgefallen ist, kennen Sie 
und noch in diesem augenblick hat die peinliche unsicherheit meiner lage nicht 
nachgelassen. Wahrscheinlich werden wir noch diesen sommer nach Leipzig ziehen, 
um wenigstens beisammen zu sein. 

Ich lasse das paket noch nach Eppishausen abgehn, weil ich nicht weils ob Sie 
schon in Ihren neuen sitz eingezogen sind. Die merianische collation, die hasesche 
vorrede, sammt den übrigen mir anvertrauten papieren folgen hierbei zurück, ich 
habe nur noch | Ihre abschrift des carlsruher codex, Orellis anmerkungen und die 
collation des Engelberger ms., ich möchte daraus noch einiges nachsehn, wozu ich 
jetzt keine ruhe gewinne, villeicht erlauben Sie auch, dafs ich diese stücke zum 
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andenken an Sie und Ihre bemühung mit der sache behalte ? Die übrigen gehören 
der Frankfurter gesellschaft und darum sind sie Ihnen alsbald wieder zugestellt 
worden. 

Das exemplar an Wackernagel findet sich wohl bald gelegenheit nach Basel 
zu senden. 

Nebst herzlichem grufs an Ihre frau 
Cassel 14 mai Ihr treuer freund 
1838. Jacob Grimm. 


27. 
Cassel 21 aug. 1838. 

Mein theurer freund, ich fühle Ihren ganzen schmerz, die trauernachricht 
war schon, bevor Ihr brief anlangte, zu mir erschollen, und ich habe frau von Z., 
die vorige woche hier durch zu Ihnen reiste, gebeten Sie meiner herzlichsten theil- 
nahme zu versichern. Trost kann ich keinen geben, er mufs Ihnen allmälich wachsen, 
und Gottes güte gestattet ja diesen wachsthum. 

Ich denke die unterbrochne ausgabe des Schw. sp. übernehmen gern andref 
ich bin und lebe zu unstät und gestört, als dafs ich mich selbst dazu hergeben 
könnte. Aufser Phillips und Homeyer würden vielleicht auch prof. Wilda in Hille 
und prof. Reyscher in Tübingen taugen, letzterer für den verleger am allerbesten. 
Fufs könntes ihm selber antragen, den andern ein kurzer brief von Ihnen. Wacker- 
nagel hat gerade die nämliche oder eine ähnliche arbeit unter händen, sonst würde 
er am geeignetesten sein. 

Ihr leid hält Sie nicht ab noch an andre hilfreich zu denken. mir schein. 
der vorschlag an Hassenpflug, wenn die sache sich einrichten läfst, schr annehmbar. 
ich habe ihm auf der stelle geschrieben und erwarte seine antwort. 

Also noch nicht eingezogen sind Sie im neuen schlosse, das Ihnen villeicht 
schon zu alt sein und mehr ausbesserungen kosten wird als der hauptpreis betragen. 
Desto schöner und wöhnlicher wird die einrichtung werden. 

In so bewegter zeit haben Sie kaum einen näheren blick in den Waltharius 
werfen können. Ich ärgere mich hintenher über die druckfehler und einige andere 
übereilungen. v. 1352 haben einige exemplare artu für astu. 324 hätte Inde dem 
richtigen Tandem weichen sollen. Ecb. 835 J. constitit. Ich konnte weder die eor- 
recturen sorgfältig genug lesen, noch überhaupt alles ordentlich ausarbeiten, und 
doch hatte der druck angehoben. Noch diesen augenblick bin ich ohne bücher und 
hilfsmittel, und insofern ganz lahm gelegt. In 6 wochen ziehn Wilhelm und Dort- 
chen mit allem hausrat hieher, weil sich in Sachsen die aussichten wieder ver- 
schoben haben. Dann solls besser und wieder frischer gehn. 


Am 29°”, 

Der brief blieb liegen, weil ich Hassenpfl. antwort abwarten wollte und die 
posten laufen von hier ins Paderbornische langsam. Jetzt höre ich, dafs er Ihnen 
unmittelbar geschrieben hat. Auch gut oder noch besser. 

Die Einlage lassen Sie doch nach Basel laufen. Grüfsen Sie Ihre frau von nur 
und Sie möge den zwillingstöchtern in meinem namen einen kufs geben. 

Von ganzem herzen Ihr Jac. Grimm. 


* 


Briefe an J. Freih, v. Lassberg. 
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28. 
Cassel 12 febr. 1840. 
Liebster Laſsberg. 

Wie lange habe ich nicht geschrieben und wie oft gewollt? schieben Sie die 
versäumnis nicht mir zur last, sondern meinem oft gestörten, verstimmten und doch 
geschäft- und mühevollen leben. Die letzte und nächste ursache der zögerung war 
Weruer Haxthausen, der Ihnen schon seit einigen monaten seinen codex des Tristan 
zusenden wollte und immer nicht dazu gelangen konnte. heute endlich meldet er mir 
dafs das paket fortgehn soll, und ich habe nichts eiligeres zu thun, als einen bei- 
schlufs von mir zu besorgen. Wir sehn Wernern oft und reden mit ihm gern von 
Ihnen; er hat mir einige Ihrer letzten briefe mitgeteilt, woraus ich manches ersehen 
habe, wodurch Ihr herz | freudig und traurig bewegt worden sein muls. Grüfsen Sie 
doch herzlich Ihre gute frau, unsre alte freundinn, und küssen die fröhlich auf- 
wachsenden mädchen. Wir hören, daß Sie im sommer nach Westfalen gedenken. 
Aber im rückweg von Münster über Neustadt bis Würzburg berühren Sie nothwendig 
Cassel. Es wäre uns die gröfste Freude. Dann ists auch schöner hier als einmal im 
Winter bei Ihrer letzten anwesenheit. 

Sie werden von meinen arbeiten wollen hören? Nun denn ich pflüge das seit 
1822 brach gelegne feld der lautlehre von neuem um und reifse die neuen furchen und 
äcker anders ein. Dann wird das grofse wörterbuch langsam vorbereitet, kostet 
aber jetzt schon eine quälende correspondenz. Von den weisthümern ist der zweite 
band gedruckt (folgt hierbei) und der erste stark in der presse Ausserdem wird | 
bis ostern noch ein sendschreiben über Reinhart Fuchs fertig, das sich ungesäumt 
bei Ihnen einstellen soll. Wilhelm schlie’st Werner vom Niederrhein als kleine gabe 
bei, verheifst aber auch bald gröfsere. Haupts Eree und nun auch guten Gerhart 
werden Sie haben und sich der sauberen arbeit daran erfreuen. 

Lachmann läfst zum buchdr. jubilacum eine prachtausg. der Nibelungen ver- 
anstalten und stellt dabei das gedicht seinen grundsätzen gemäls her. }Hagens minne- 
lioder sollen wie ich höre endlich der bande ledig werden, woran Ihnen (da Sie 
längst ein exempl. besitzen) nichts gelegen sein wird. Wie stehts um den Schwaben- 
spiegel aus | Ihres sohnes hinterlassenschaft? ich höre eine abtheilung davon sei 
fertig. Auch über Wackernagels ausgabe scheint ein hemmendes gestirn zu stehn. 

Warum haben Sie das exemplar des Solothurner wochenbl. nicht längst an 
die Gött. bibliothek übermacht? wie ich mehrmals gebeten hatte, ich kann nun die 
öfnungen nicht in meine saml. aufnehmen, die darin stecken sollen. | 

Und nun verehrter freund unsere treuen grüfse,. ich plage Sie noch mit be— 
sorgung zweier briefe nach Trogen und Constanz sowie eines pakets an Bluntschli 
in Zürich. 

Mit unveränderlicher liebe Ihr 
Jacob Grimm. 


29. 


Frankf. 20 juli 1848. 
Mein liebster alter freund, 
erst heute gelange ich dazu einige zeilen auf Ihren brief vom 4 d. zu antworten, 
dessen Inhalt mich erfreute und betrübte, und noch ist ein anderer brief in meinen 
gedanken, den ich letzten winter empfieng und jetzt nicht zur hand habe. aus bei- 


2 Ape. A. u. Pharm elienden eee. das 
bade. der mark) K FI.) 
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den geht Ihre treue anhänglichkeit an uns hervor, die wir alle eben so herzlich er- 
wiedern. die stille natur und die stellung der einzelnen menschen zu einander bleibt 
doch mitten in der unbeschreiblichen öffentlichen verwirrung, die wir erleben, un- 
verändert. ich bin nun schon über zwei monate hier, aus meiner heimlichen stube 
und von den meinigen weggerissen hier, täglich unter vielen menschen und dennoch 
einsam; unaufhörliche reden und worte hörend und lesend und weniger vor mich 
bringend in einer woche als zu hause an einem tag. ein ende gar nicht abzusehn. 
Unter vielen verlusten, deren gröfse und werth wir noch nicht einmal klar über- 
schauen hält mich doch aufrecht ein grofser gewinn, dals wir Deutschen doch ein- 
mal nuf dem wege sind zur wahren einheit zu gelangen, die uns unberechenbare 
stärke bringen und reichen ersatz gewähren mufs, wenn sie uns Gott ganz verleiht 
und erhält. Johanns einfaches auftreten hätte Ihr wahrscheinlich noch östreichisches 
herz viel stärker gerührt als mein preufsisches. viel liegt noch unentfaltet in knospen. 
Nettes früher unerwarteter tod thut mir weh, wer weils was uns in jahresfrist 
bevorsteht, da Wilhelin und Dortehen oft kränkeln und die tückische Cholera von 
neuem naht. Der himmel schütze sie und vereinige mich bald wieder mit ihnen. 
Meine geschichte der deutschen sprache in 2 bänden ist längst fertig, ich habe sie 
selbst noch nicht aus Leipzig empfangen. Ich mu s wieder geschäfte angreifen und 
hier abbrechen, seien Sie und Ihre frau herzlichst gegrüfst und lassen sich von der 
schlechten luft in Constanz nicht anstecken. Jacob Grimm. 


UI. Briefe von Wilhelm Grimm. 
(1836 - 1849.) 
* 
Göttingen, 27 Dec. 1836. 

Hierbei erhalten Sie, verehrtester Freund, ein kleines Buch über den Rosen- 
garten, welches ich gearbeitet habe als ich nichts beßeres thun konnte, und ich 
selbst nicht auf Rosen lag. Es würde einen größern Werth haben wenn Sie meine 
heimliche Hoffnung erfüllt und einen älteren Text aufgefunden hätten. Gönnen Sie 
ihm so wie es ist einen Platz in Ihrer Bibliothek. 

Ich wünsche sehr daß diese Zeilen Sie in völlig hergestellter Gesundheit 
finden und die Folgen Ihres Unfalls (im eigentlichen Sinne) **) verschwunden sind. 
Von Zeit zu Zeit haben wir von Ihnen Nachricht durch Frau v. Arnßwäldt gehabt, 
und oft sind unsere Gedanken bei Ihnen gewesen. 

Meinen großen Dank für die sorgfältig aus den Hss. mitgetheilten Stellen 
aus Gott Amur habe ich Ihnen noch nicht ausgedrückt. Sie erfüllen jeden literari- 
schen Wunsch mit solcher Genauigkeit und Sorgfalt, daß der Werth der Mitthei- 
lung dadurch verdoppelt wird. 

Meine Gesundheit gefällt mir so wenig als der Aufguß über ungebrannten 
Moccakaffe, den ich nach Anordnung | meines Arztes täglich trinken muß. Gottlob 


*) Mit deutscher Schrift. 

L. that im Früljahre 1836 bei einer Ausfahrt einen bösen Sturz aus dem Wa- 
gen, wobei er einen Schenkelbruch erlitt. Die Folgen davon blieben ihm auf Lebens- 
zeit, es trat eine Lähmung ein und L. konnte sich lauge nur mit Hilfe zweier dünnen 
Stäbe fortbewegen S. Hist.-polit. Blätter 1864, S. 512. W. 
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Frau und Kinder sind ietzt nachdem jene im Frühjahr eine schwere Krankheit, 
diese im Sommer das heimtückische Scharlachfieber überstanden haben, ziemlich 
gesund. 
Die freundschaftlichsten Begrüßungen von mir und den Meinigen an Sie und 
Frau von Laßberg. Behalten Sie uns fortwährend in gutem Andenken. 
Ganz der Ihrige 
Wilh Grimm. 


2. 


Sie haben mir, lieber freund, durch Ihren brief eine große freude gemacht. 
an dem andern ende von Deutschland denken Sie an mich und bieten mir zur 
wiederherstelluug meiner gesundheit auf die herzlichste weise einen aufenthalt bei 
sich an: den blick auf den belebten see, eine warme südliche luft, eine glückliche 
stille und ruhe. wer sollte da nicht hoffen wieder gesund zu werden? ich habe 
gleich den plan gemacht wie und wann das auszuführen sei, aber nur zu bald fiel 
mir ein daß man in dieser zeit keine pläne machen darf. wer kann wissen was 
morgen oder übermorgen geschieht oder welchen anblick die welt in vier wochen 
gewährt. geht doch hier, wo die spitzen der verschiedenen richtungen zusamınen- 
laufen und feindlich einander gegenüber stehen, kaum ein tag hin ohne daß man 
sich aufgeregt fühlt, fureht und hoffnung wie wolken hin und her ziehen. das wider- 
wärtigste sieht und hört man, aber auch das htüctigste und ehrenwertheste, wie 
Sie es vielleicht Berlin nicht zutrauen. meine gesundheit hat sich in den letzten 
wochen etwas gebessert und ich habe für den sommer vorlesungen angekündigt, 
wovon ich mich nicht leicht abhalten lasse. habe ich doch, ohne mich irren zu 
lassen, am 13° Nov. nachmittags gelesen, während man einen aufstand erwartete 
und vor den fenstern der universität die wühler und der pöbel schrien und tobten 
und ein bataillon aufmarschierte*). meine studenten blieben ruhig und am schluß 
kam einer | und bat sich die erlaubnis aus mich nach haus zu begleiten. so bin 
ich mit ihm die langen linden herab mitten durch das gedränge zwischen rohen 
und wilden gesichtern gegangen bis zu meiner wohnung, die außerhalb des Bran- 
denburger thors in der nähe des thiergartens in einem neuen theil der stadt liegt. 
wo ruhe und stille herschte. so stehen alle gegensätze dieser furchtbaren zeit nahe 
neben einander. in der mitte Augusts werden die vorlesungen geschlossen; eher 
kann ich an eine reise nicht denken. haben sich die öffentlichen zustände so weit 
gebessert, und die hoffnung darf man niemals aufgeben, so willich die sache näher 
erwägen und wenn es irgend thunlich ist ausführen. wie jetzt die dinge stehen, 
würde ich ohne in peinlichster angst zu leben, meine familie nicht auf wenige tage 
verlassen können. daher konnten wir einen aufenthalt in Appenburg auch nur in 
aussicht stellen. es versteht sich von selbst dab ich Ihnen vorher nachricht gebe. 

Jacobs geschichte der sprache ist ein werk, in dem sich seine eigenthüm- 
lichkeit am kühnsten ausspricht, und ich glaube daß er an keinem so große freude 
hat. ich glaube auch der, weleher nicht in alle einzelheiten eingehen will, wird 
(doch sich angezogen fühlen und gewinn davon haben. seine gesundheit hat sich 
zottlob leidlich wieder hergestellt. er hat mir aufgetragen Ihnen noch besonders 
für Ihren lieben brief zu danken. mein jüngster sohn Rudolf studiert eben in Bonn, 


— rn — — 


) 13. Nov. 1848 wurde die Nationalversammlung im Schützenhause aufgelöst. 
W. 
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er ist frisch und lebendig und ich habe freude an ihm: kommt er einmal in Ihre 
gegend, so wird er sich bei Ihnen melden. 

Gott hat Ihnen ein glückliches geistesfrisches alter verliehen, möge er Ihnen 
das erhalten bis zu dem höchsten ziel, das uns menschen gesteckt ist: das ist mein 
wunsch zu dem 10. April. 

Noch die herzlichsten grüße an Sie 8 Ihr ganzes haus, von Dortchen, 
Jacob und 

Berlin 15. Febr. 1849. " Ihrem treuen freund 
Wilhelm Grimm. 


Frau v. Laßberg danke ich noch besonders für die freundlichen zeilen, die 
mir ihr neffe brachte: in ruhigen zeiten, wo man sich freut einen brief zu schreiben, 
würde ich schon längst ihr selbst gedankt haben. 


IV. Briefe von Carl Lachmann. 
(1824— 1838.) 


1. 


Ew. Hochwohlgeborn 

halten es wohl der Menge von Arbeiten, die ich hier in S. Gallen in kurzer Zeit 
beendigen muß, zugute, daß ich drei Wochen lang auf Ihr liebes Briefehen nicht 
geantwortet und für das liebe Geschenk, das ihn begleitete, noch nicht eiumahl 
gedankt habe. Ich hatte immer gehofft von Ihrer gütigen Einladung Gebrauch ma- 
chen und meinen Dank mündlich abstatten zu können. Jetzt sehe ich noch so wenig 
ein Ende vor mir, daß ich daran nicht denken kann, Selbst Ihr theures Geschenk 
habe ich noch kaum anzusehn Zeit gefunden, zumahl da ich Ursach habe bei Licht 
meine Augen zu schonen. Doch habe ich einige Gedichte herausgenascht, und die 
Vorreden durchgekostet. Es ist überall draus zu lernen, zu Haus, wenn man müssig 
ist und nachschlagen kann. Bei Joh. v. Constanz ist mir der vielleicht nicht ganz 
grundlose Zweifel gekommen, ob der Name Heinzelin soviel als Johann sein könne: 
ich meine, Heinrich. Ich denke mir alles noch besser anzusehn und zu genießen, 
und Ew. Hochwohlgeboren müssen mir schon erlauben Ihnen von hieraus vor mei- 
ner Abreise noch einmahl zu schreiben. 

Mit der größten Hochachtung habe ich die Ehre zu verharren 

Ew Hochwohlgeborn 
S. Gallen 25 Sept. 1824. gehorsamster Diener 
C. Lachmann. 

Auch für Hagens Nib. danke ich herzlich. Sie sind, soviel ich gesehn habe, 

noch tiber Erwartung schlecht. 


Berlin 8. Sept. 1825. 
Hochwohlgeborner Freiherr, 
Hochverehrter Herr und Freund, 
ich habe nicht früher etwas von mir wollen hören lassen, bis ich etwas vom Erfolg 
meiner Reise melden könnte. So habe ich versäumt Ihnen zu schreiben, daß ich 
seit Ostern an hiesiger Universität angestellt bin, und so ist mir Ihr Gruß durch 
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Benecke zuvorgekommen. Jetzt kann ich dann wenigstens sagen, es ist ein Anfang 
gemacht. Von meiner Ausgabe der Nibelungen und der Klage sind 7 Bogen in 
kl. Quart gedruckt (Bei der großen Entfernung wird es besser sein, wenn ich das 
Ganze zusammen schicke). Ich folge fast ganz der ültesten Überlieferung, d. h. 
nicht dem ältesten Codex, sondern dem von Hohenems in München. Dazu füge ich 
die ältesten Varianten, d. h. die Abweichungen an den zahllosen Stellen, die alle 
Hss. anders haben als die Hohenemser, — unter dem Text. Die Lesarten Ihres 
Codex führe ich nur ausnahmsweise mit an, weil man diese besondre Bearbeitung 
weit besser aus Ihrer Ausgabe kennen lernt, als wenn sie stückweise in Noten steht. 
Ich kann für meine Ausgabe nichts mehr wünschen als daß Ihre recht bald ins 
Publicum | komme. Ich habe darauf gerechnet, und (mit Weglassung der Hagen- 
schen Zahlen, die auf bloßem Zufall beruhen) zu Anfang jeder Seite die Verszahl 
Ihrer Ausgabe angegeben um die Vergleichung zu erleichtern. Ich bedieue mich 
des Exemplars des Prof. Zeune, das er mir mit der größten Willfihrigkeit geliehen 
hat, wie man denn gestehen muß daß er die Gefälligkeit aber auch die wegıspyda 
selbst ist. Ew. Hochwohlgeboren könnten noch etwas für meine Ausgabe thun: 
aber ich bitte nicht darum, weil es Ihnen Mühe macht und ich nicht weiß ob Sie 
Zeit dazu haben. Eine Abschrift nämlich des Bruchstücks von der Klage, das Sie 
ich weiß nicht mehr woher haben, würde mir sehr angenehm sein. Sie hätten mir 
voriges Jahr die Abschrift gewiß erlaubt, aber ich dankte Gott, daß ich in diesen 
schönen Paar Tagen zu Eppishausen einmahl von aller Arbeit los war, daß ich 
nichts damit zu thun haben mochte. 

Ihren Freund Ittner haben Sie indeß auch verloren. Die Nachricht hat mich 
betrübt, weil ich dachte Sie müßen dabei viel verloren baben. — Ist der alte Hr. 
von Arx wohl und frisch? Gelegentlich bitte ich mich ihm zu empfehlen. Ich kann 
ihm würklich nicht genug für alle Gefälligkeit danken. — Hofrath Hirt sehe ich 
oft und immer mit wahrer Lust: er bleibt sich immer gleich, oder er wird gar 
jünger und frischer. Er erinnert sich Ihrer oft und grüßt herzlich. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie die villa Ebbonis herzlich von jemand, der 
sich ihrer mit Sehnsucht erinnert und sich mit der wärmsten Hochachtung nennt 
Ew. Hochwohlgeboren 
gehorsamsten Diener 
C. Lachmann. 


Berlin 7 April 1826. 
Ew. Hochwohlgeboren 
habens entweder so genau berechnet oder der Zufall hat es gefügt oder ist der 
Rechnung zu Hülfe gekommen, kurz Ihr Geschenk ist gerade am heil. Abend vor 
Weihnachten bei mir angelangt, und wie sehr michs erfreut hat darf ich nicht erst 
sagen. Noch werther ist es mir, wenn ich mich in der Vermuthung nicht teusche, 
daß es ein eignes Handexemplar ist. Mit einem so schönen Ex. meiner Nibelungen 
kann ich nun freilich Ihr liebes Geschenk nicht erwidern, weil es so schöne nicht 
giebt: doch hoffe ich Sie sollen wenigstens das Äußere nicht unanständig nennen 
und mit dem Innern im Ganzen zufrieden sein. Im Einzelnen finde ich selbst nur 
zuviel Tadelhaftes: die ganze Art und Weise der Kritik, meine ich, wird nicht 
anzufechten sein. Daß ich daneben die andre Art gute Hdss, zu behandeln, näm- 
lich so daß man sie wie Individua ansieht, auch zu schätzen weiß, — das denke ich 
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habe ich anch gezeigt. Ich habe Ihre Ausgabe, wie Sie finden werden, als eine 
nothwendige Ergänzung der | meinigen betrachtet, und ich habe lieber durch die 
That als durch breite Reden mein ceterum censeo über die Verbreitung Ihrer Aus- 
gabe öffentlich aussprechen wollen. In meinem Sinn wäre freilich noch nöthig mit 
Ihrer Hds. (bei mir C) noch EFGa und im Anfang der Nib. und der Klage Db 
zu vergleichen (S. VI), und wenigstens wäre die Ergänzung der Lücke aus a wün— 
schenswerth: dann wäre aber auch Ihre Ausgabe der Umarbeitung weit besser als 
meine des ältesten und gemeinen Textes. Wenn Sie an die Druckfehler kommen, 
vergessen Sie doch nicht zu bemerken, ob Ihre Hds. 7846 würklich Ahalpfirl hat, 
oder h fu wie Grimm (Altd. Wäld. 2, 168) angiebt, oder ob es (was ich mehr 
wünsche als erwarte) gar kein f ist sondern wie in den andern Hdss. ein / 

Ich habe auch einen Dichter für Sie, den ich Ihnen gern möchte ins Thurgäu 
schicken, und wahrlich keinen schlechten. Es ist her Uolrich von Zatzikoven mit 
seinem Lanzelet — nach der Ordnung, in der ihn Rudolf von Ems erwähnt (Docen 
Misc. 2, 152), etwa im zweiten Jahrzehend des 13. Jh. Ich weiß wohl, | daß man 
ihn nach Baiern setzt. Aber seine Sprachformen (im Reim) sind durchaus Anti- 
bairisch: er gehört nothwendig westlicher hin, an den Rhein, nach Schwaben oder 
meinetwegen ins Thurgäu, wenn sichs sonst irgend wahrscheinlich machen läßt. 
Ich habe noch nichts weiter nachgeschlagen, als was mir eben zur Hand ist, den 
Index zu Neugart, und da kommt Zezinchova allerdings vor, jetzo Zeziken. Ich will 
also den Herrn Ulrich hiemit Ihrer weiteren Nachforschung empfohlen haben, meine 
Nibelungen aber Ihrer Nachsicht und mich selbst Ihrem geneigten Andenken. 
Mit wahrhafter Hochachtung 

Ew. Hochwohlgeborn 
ergebenster Diener 
C. Lachmann. 

Ich hoffe Sie werden es nicht zu unbescheiden finden, wenn ich Sie bitte 
mit Gelegenheit (woran es ja nicht fehlen kann) das Ex. der Nibelungen auf 
gewöhnlichem Papier und eins der Specim. an Hrn. von Arx zu besorgen. 


4.5 
Berlin d. 4 Juni 1826. 
Hochwohlgeborner, 
Hochverehrter Herr und Freund, 

Wegen der Verwechslung der nach Constanz und München gesandten Pakete 
bitte ich recht sebr um Verzeihung. Ich habe den Trost dabei, daß in beiden 
Briefen unmöglich kann etwas gestanden haben, was wohlmeinende und befreun- 
dete Leser nicht sollten richtig verstanden haben. Vielleicht verhilft Ihnen auch 
die neue Bekanntschaft mit H. Docen zu einem bessern Facsimile der älteren 
Münchner Hds.: Denn dasjenige, welches ich bei Ihnen gesehen habe, ist in der 
That zu schlecht, ob es gleich wahr ist, daß grade auf den letzten Blättern 
des ersten Schreibers (s. meine Vorrede), von denen die ausgehobene Stelle ist, 
die Hand so nachlässig und schlecht ist als nirgend sonst, und daß der zweite 
Schreiber überhaupt eine weit schönere Hand schrieb als der erste. Die Münch, 
Hds. (D) ist aber um vieles schöner, obgleich sie sich zum 14. Jh. hinneigt. 


*) Dieser und der nächstfolgende Brief sind mit lateinischen Buchstaben ge- 
schrieben, 
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Durch die Verwechslung ist es gekommen, daß die beifolgende kleine Schrift, 
die ich nun allein schicke, nicht an Sie gelangt ist. Das eine Ex. bitte ich Sie 
wieder an Hn. v. Arx zu senden, dem dies kleine Buch nicht uninteressant sein 
wird, weil es meist S. Gallensia enthält. In dem Briefe, | mit dem ich die Nibe- 
lungen begleitet, habe ich, wie mich dünkt, vergessen die Speeimina zu erwähnen. 

Der Littower war damahls, glaube ich, auch schon in Berlin, ich habe ihn 
aber von Hrn. v. Meusebach erst später erhalten, so daß Sie sich über die Verzö- 
gerung meines herzlichen Dankes für diese liebe Strena nicht wundern dürfen. Ob 
Haug von Langenstein der Verfasser des Gedichtes sei, läßt sich vielleicht nicht 
so ganz sicher sagen. Was ich dagegen anführen möchte, ist, daß ich die letzte 
Zeile nicht verstehe, wenn Schon doch nicht ein verstellter oder verderbter Eigen- 
name und zwar der Name des Verfassers ist. Es ist freilich nur ein Zweifel, den 
ich nicht ins Reine zu bringen weiß. 

Die Auszüge, die Hr. Dr. Maßmann aus Ihren Hdss. verlangt, scheinen eine 
besondre Veranlassung zu haben. Hr. vdHagen arbeitet an Zusätzen zu seinem 
Grundrisse, die besonders gedruckt erscheinen sollen. Dafür schickt, wie ich höre, 
Hr. Maßmann Beiträge in schweren Paketen. Vielleicht hat sich Hr. vdHagen, 
der krumme Wege liebt, nicht direet an Sie wenden wollen. 

Wie sehr beneide ich Sie um Ihre Arbeit für diesen Sommer am Weingartner 
Codex! Wenn ich ihn zwei Tage in Händen haben könnte, ich wüßte wohl, was 
ich | thäte. Ich ließe mich bloß auf die Lieder unter dem Namen Walthers von 
der Vogelweide ein, und auf die welche ihm andre Handschriften zuschreiben — 
und dann sähe ich für meine längst vorbereitete Ausgabe Walthers ein Ende ab. 
An Hn. vdHagens Abdruck (in der Orthographie von ihm, Gott weiß wozu, ver- 
ändert) der Maness. Sammlung — denn mehr wird es zunächst nicht — soll ge- 
druckt werden. Ein Schüler von ihm (aber freilich die lügen eben so sehr als er 
hat mich versichert, er habe drei Bogen fertig gesehn, mit ganz neu erfundenen 
Deutschen Lettern. 

Leben Sie wohl, mein hochverehrter Herr und Freund, viel Lust und Freude 
auf den Sommer, zunächst am Weingartner Codex. 

Ihr 
ergebeuster D. 
C. Lachmann, 


5. 


Mein verehrter Herr und Freund, 

Empfangen Sie den Walther v. d. Vogelweide, der hiebei erfolgt, freundlich 
und nicht allzu strenge. Meine Arbeit ist ein Versuch das Uberlieferte dem ursprüng- 
lichen Gesange so nah zu bringen als es ohne Verwegenheit oder Affectation mög- 
lich ist. Ich habe mich öfter darüber erklärt daß ich Abdrücke von Handschriften. 
wie sie sind, sehr wohl zu schätzen weiß: dagegen hoffe ich die Überzeugung 
immer mehr zu verbreiten, daß die bedeutenden Dichter, wenn ihre Werke ihrem 
poetischen und künstlerischen Werthe nach sollen erkannt werden, einer kritischen 
Bearbeitung, die darum nicht frech oder willkürlich zu sein braucht, bedürfen. 
Darin und in der historischen Erläuterung habe ich zu leisten gesucht was ich ver- 
mochte. Es genügt mir freilich nicht, und Ew. Hochwohlgeboren wissen daß ich 
dankbar jede Berichtigung und jeden Zusatz annehmen werde. Vielleicht ist in 
Ihrer Ausgabe der Hds., die ich B getauft habe um bequem jede mit einem «n- 
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igen Buchstaben bezeichnen zu können und zugleich die wichtigsten und würdig- 
ten als die ersten hervorzuheben — zu solchen Berichtigungen Raum und Gelegen- 
zeit. Wie begierig ich überhaupt auf das viele Belehrende bin, das sie nothwendig 
ringen muß, habe ich mir schon erlaubt in einer Anmerkung zu sagen. 

Ew. Hochwohlgeboren fragen mich durch Hn. von Meusebach (nicht Frei- 
serrm —- die Freiherrn sind ausgestorben), was mir vom Liedersaul fehle. Ich 
lanke herzlich für diese Aufmerksamkeit, der ich durch eine Bitte zuvorgekommen 
väre, wenn ich nicht gefürchtet hätte etwa wieder wie bei den Nibel. eben | zu 
iner Zeit zu bitten wo Sie keine Exemplare zu Hause hätten und Sich vielleicht 
vieder gar eines Handexemplars beraubten, wie damahls. Freilich erhöht dies, wie 
las schönere Papier, den Werth des Geschenkes noch. Also ich habe den dritten 
3and, doch ohne Liedersaal-Titel, als Weihnachtgeschenk von 1825, den ersten 
ınd zweiten Band mit Kupfern und Vorreden, zum Andenken an die schönen Tage 
uf Eppishausen 1824, von den Schriftproben habe ich nur die vom Wiener-Codex 
lie übrigen nicht. 

An dem beifolgenden Herrn Wackernagel finde ich nur seine Lust kleine 
schriften ans Licht zu fördern tadelhaft: seine Kenntnisse sind recht gut, mehr 
"estigkeit des Urtheils wird sich schon finden und etwas Eitelkeit sich von 
inem im Ganzen tüchtigen Charakter noch abschleifen. Sie ist freilich bei der von 
hm versuchten Mystification nicht ganz zu leugnen, obgleich ich die Sache auch 
richt so frech finde als sie manchen scheint“). Ich gestehe daß ich beim ersten flüch- 
igen Lesen auch geteuscht bin. Ich fand zwar manches, das ich für neu und un- 
rewöhnlich hielt, nichts was bei einem Dichter, der etwas früh im 13. Jahrh. lebte 
ınd nicht ganz mit der Ausbildung der Kunst Schritt gehalten hätte, unmöglich 
chien. Am folgenden Tage als der Hr. W. den Betrug gestand, fand ich nun zwar, 
ndem ich das Gedicht mit ihm durchging, allerdings noch einiges was wohl über- 
saupt schwerlich Deutsch ist: das was ich den Tag vorher mehr neu als verwerflich 
and, hatte der Verf. meistens absichtlich und mit dem Bewustsein, etwas unge- 
vöhnliches zu wagen, gesetzt — z. B. das bi mit dem Acensativ, welches, im Alt- 
roch deutschen noch häufig, auch in späteren hochdeutschen Handschriften, die 
zaum Theil aus niederdeutschen Quellen flossen, wie in den Hohenemser Nibel. (A), 
zicht unerhört ist —, anderes war | ihm aus Unkunde oder unrichtiger Auffassung 
les Sprachgebrauchs ntwischt. Die poetische Kraft, die sich in dem Fragmente 
‚eigt ist in der That nicht groß, aber die Aneignung der alten Sprache scheint 
nir lobenswerth, und als ein Übungsstück fünde es, wenn nicht der Betrug dabei 
rewesen wäre, gewiß ein jeder gut. 


) Es bezieht sich dies auf einen uns heute sehr unschuldig erscheinenden Scherz, 
nit dem W. Wackernagel zuerst in die Öffentlichkeit trat. Er versandte als Nenjalırs- 
‚latt 1827 mit einer Widmung an Hoffmann von Fallersleben Zwei Bruchstücke eines 
ınbekannten mittelhochdentschen Gedichts’, 1 Bogen in 4°, mit einem Faesimile der 
landschrift und einer Zeichnung des Malers Bräuer. Das mhd. Gedicht, dem diese 
Zruchstilcke angehören sollten, war allerdings gänzlich unbekannt und mußte es auch 
‚leiben: es war eine reine Erfindung von Wackernagel. Laßberg scheint die in einer 
Anwandlung jugendlicher Neeklust versuchte Täuschung minder harmlos aufgenommen 
zu haben. Er sprach sich wenigstens einigermaßen unwillig darüber aus in Briefen an 
land, Mabmann und wahrscheinlich auch Lachmann gegenüber. Vgl. die ausführliche 
Darstellung des ganzen Sachverhalts durch II. F. Maßmann in deu Heidelberger Jahr- 
jichern 20. Jahrg., 2. Hälfte 1827, 8. 1072 fl. und Briefwechsel zwischen Joseph Frei- 
wrrn von Laßberg und Ludwig Uhland S. 91. 


Briefe an J. Freih, ». Lassberg, 6 
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Der erste Theil von Hn. v»dllagens sogenannter Manessischer Sammlung soll 
fertig sein, doch soll der Verleger sich noch nicht entschieden haben ob er ihn 
allein ausgeben will. Nach dem Probeblatt und nach den wenigen Hülfsmitteln, die 
er gehabt hat, erwarte ich nicht gar viel, besonders da hier auf Überlegung und 
strenge Aufinerksamkeit das meiste ankommt, der sein ganzes Wesen gerade ent- 
gegengesetzt ist: bei ihm beruht alles auf Einfall, und man muß gestehen, da, 
nach Lessing, der meisten Menschen erste Einfälle nichts taugen, so sind seine 
Werke für erste Einfälle über Erwarten gut. Neulich hat er nun gar den Einfall 
gehabt, den ich ihm, eben weil er nie überlegt, auch nicht zurechne, sich von 
München durch das Ministerium den Ulrich von Lichtenstein zu bestellen: aber da 
hat sich doch Docen einmahl pro aris et focis widersetzt und das Gesuch ist ab- 
gelehnt. Wenn das nur für Docen ein Sporn ist mit seiner Ausgabe ein Ende zu 
machen, statt daß er, wie wir hören, in der Eos kleine Aufsätze über den Walt 
ramm*) in der Überzeugung macht es sei das Werk eines jungen Dichters des 
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= 13. Jahrb., was drauf Hr. , der die Wahrheit wuste im folgenden Stück wider- 
ı /tafs- legt, statt Dosen zur rechten zeit zu warnen. F — 
man Ich schreibe bei einer Hitze von wenigstens 25 Grad und unter dem Rollen 


eines nahenden Gewitters, mit eben (so früh dies Jahr) verblühten Trauben vor 
dem Fenster, und denke mir | wie schön es jetzt im Thurgau sein muß. Viel Glück 
und Freudigkeit zu allen edlen Unternehmungen! und erinnern Sie Sich zuweilen 
mit Zuneigung Ihres 
Berlin 20 Juni 1827. Sie verehrenden 
C. Lachmann. 
6. 
Berlin 26. Jan. 1828. 

Ew. Hochwohlgeboren erlauben mir Ihnen aus keinem anderen Grunde zu 
schreiben, als weil wir seit langer lunger Zeit nichts von Ihnen hören und nach 
und nach besorgt werden, zumalil da auch Uhland vor Monaten schon ganz ängst- 
lich schrieb. Antworten Sie nur mit einem Worte, daß Sie gesund und in heiterer 
Thätigkeit sind, so sind wir zufrieden. Ich sage W ir und meine außer mir Herrn 
v. Meusebach — (oder, wenn Sie wollen, auch Freiherr: denn, abgerechnet daß 
ich auf dergleichen mich weniger verstehe als ich wohl . wünschte, soll 
es mit dem Aussterben der Freiherrn so gewiß nicht sein) — und da Hr. Wacker 
nagel vor Wochen hörte daß ich schreiben wollte, wünschte er einen Brief einzu- 
legen, der nun so diek geworden ist, daß ich das Papier sparen muß. Mich wun- 
dert nur, daß er bei seiner sonstigen Fingerfixigkeit nicht schnell etwas zum neuen 
Jahre hat drucken lassen. Ich kann freilich meinen Neujahrswunsch nur schreiben, 
er kommt aber doch vom Herzen. Zum Walther, der hoffentlich richtig angekommen 
ist, habe ich nur bei einer Gelegenheit gesagt, wie begierig ich bin auf Ihre Aus- 
gabe des Weingart. Codex: ich bin es aber auf alles, Text, Einleitungen, Biider 
und was Sie sonst Schönes geben. Freilich habe ich auch noch ein mehr egoisti- 
sches Interesse. Ich kann, wenn Ihre Ausgabe da ist, besser und ohne Uhland zu 
belästigen, in meiner Art, wie beim Walther fortfahren: denn ich hätte große Lust 
auf ihn die Liederdichter des 12. Jh. folgen zu lassen, d. h. was unter Kürenberg. 
Dietm. v. Ast, Veldeke, Friedr. v. Husen, Kais. Heinrich, Heinr. v. Rugge, Reimar 
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A. alt., Bligger v. Steinach und Hartm. v. Aue steht, einiges auch unter anderen 
Dichtern und sonst zerstreut. Ist es auch alles Arbeit für das zwanzigste Jahr- 
hundert, wie Benecke durch einen ominösen Druckfehler in seinem Wigalois sagt, 
so werden es uns doch unsre Enkel Dank wissen, wenn wir ihnen etwas nachge- 
lassen haben woran sich anknüpfen lüßt. Mone scheint freilich der Mangel an Theil- 
nahme zur Statistik gebracht zu haben und Hrn. vdHagen zu Tausend und einer 
Nicht, woran er jetzt bereits mehr als 1001 Nacht sammt den Tagen übersetzen 
soll. Doch ich will lieber nicht spotten, wenn jemand sich mit allerlei nicht Verein- 
barem abgiebt: habe ich doch selbst neulich mich über Tibull und Catull herge— 
nacht, und die Arbeit wartet nur auf den Druck. Unterdeß haben Sie gewiß wieder 
manche schöne Burg besehn und manchem Dichter seine Heimat angewiesen oder 
ihn aus einem verborgenen Ort hervorgesucht. Wenn wir, denen das wichtig ist, 
es nur bald erführen! denn mit den Leuten des 20°" Jahrhunderts unsere Freude 
daran zu haben dürfen wir doch nicht erwarten. Daß Sie den Ulrich von Zetzig- 
hofen nicht unterzubringen wissen thut mir leid: ich möchte meine Meinung über 
ihn (s. zu Iwein S8. 373) nicht gern aufgeben. Bei Hartmann von Aue (ich kaun 
iin Liedersaal nicht gleich finden was Sie von ihm sagen) wäre wohl die Frage auf- 
zuwerfen, wer sein Herr gewesen sei, dessen Tod ihn auf den Kreuzzug trieb, und 
ob sein armer Heinrich Herr Heinrich von Aue, in Schwaben — mehr lehrt das 
Gedicht nicht) auch nur Dienstmann zu Aue gewesen sei. Ihre Ausgabe des Weing. 
Cod. wird das gewiß beantworten und gewiß noch viel Schönes, das wir nicht ein- 
mahl vorhersehen können. Für heute leben Sie wohl und lassen Sie mich bald 
hören daß Sie heiter und wohl zu Eppisbhausen oder zu Constanz sind. Ihrem gü- 
tigen Andenken empfiehlt sich Ew. Hochwohlgeboren 
gehorsamster D. 
C. Lachmann. 


* 
Berlin 16 Aug. 1831 
Mein hochverehrter Herr und Gönner, 

Freilich mit Recht haben Sie über mein Schweigen geklagt, aber die Ent- 
schuldigung liegt bei. Den Aufsatz über die Nibelungen glaubte ich von Monat zu 
Monut gedruckt zu empfangen. Erst nach dem Tode des unvergeßlichen Niebuhrs 
erfuhr ich daß er halb verbrannt und die Ergänzung zu fordern verabsäumt 
worden war. Mag er nun nebst dem andern freundlich wieder an mich erinnern, 
und sind Sie noch etwas böse, so ist ein gutmüthiger Zorn ausgesprochen leichter 
zu ertragen als verschwiegen. 

Ich weiß nicht wie weit in dem schönen stillen Eppishausen Sie die Stürme 
der Welt erreichen, wir kommen hier kaum zur Besinnung, und jetzt haben wir 
gar die Angst vor der Cholera die nach den heutigen Nachrichten sogar schon 
die Oder soll überschritten haben. Wenn man sich auch gebührend faßt — und 
allerdings fühle ich gar keine besondre Furcht — zu ruhiger und behaglicher 
Arbeit kommt man wenig. Hr. vMeusebach und ich sind auf den September 
nach Göttingen eingeladen: aber wer weiß ob auch | daraus etwas werden kann? 

Hätte ich mich am Ende für den Sigenot noch nicht bedankt? Es könnte 
wahrhaftig sein, und wäre schändlich. Denn die Wichtigkeit dieser Publication 
hat mir wohl eingeleuchtet. WGrimm konnte freilich aus den abscheulich inter. 
polierten neueren Texten nicht darauf kommen daß das Gedicht aus dem 13. Jahrh- 
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sein könnte, und so gut in Form und Inhalt. Ew Hochwohlgeboren thäten ein 
gutes Werk, wenn Sie Ecken Ausfahrt gedruckt folgen ließen. Die Unvollstän- 
digkeit der Hds. sollte Sie nicht davon abhalten: denn dieser Fehler ist doch 
schwerlich je herzustellen, sondern nur zu beklagen. — 

Ihr alter Freund Hirt der sich doch sonst so gut zu erhalten wuste, ist 
in der letzten Zeit würklich recht alt geworden Ich hoffe, Sie werden es ihm 
nicht nachmachen, sondern sich hübsch in der alten Frische erhalten: denn Sie 
müssen einem die Rechnung mit einem zweiten Besuche in Eppishausen nicht zu 
Schanden machen. Leben Sie wohl und gedenken Sie mit Wohlwollen Ihres 

ergebeusten 
CLachmann. 


Berlin d. 4 Aprill 1838. 
Mein hochverehrter Gönner, 

Es hilft wohl zu nichts, wenn ich lange versäumten brieflichen Verkehr 
noch mit allen möglichen Störungen und Beschäftigung entschuldigen wollte. Ge- 
hört habe ich indeß von Ihnen doch mancherlei und mich namentlich über das 
neu angefangene Kinderwiegen herzlich gefreut. 

Die Anmerkungen zu den Nibel. erfolgen hiebei und bitten um günstige 
Aufnahme, wie spät sie auch kommen. Ich hatte immer gehofft Wackernagel 
sollte erst die schlimme Anmerkung auf dem Titel wegschaffen, damit Sie ein 
hübsches reines Exemplar erhielten: aber er zaudert ja noch immer, und so 
müssen Sie denn so vorlieb nehmen. 

Den Gregorius hätte ich wohl mehr zu bevorworten: (in einer gedruckten 
Vorrede hab ich es nicht gewollt) wegen Ihres Schützlings Greith, Im Juli 1836 
ward von Rom eine Notiz für die Staatszeitung geschickt, mit dem Zusatz, Hr. 
Greith wisse nicht wie das Gedicht heiße und ob es bekannt sei; dab ich dem 
Redactor das Nöthigste angeben muste, damit die Notiz nur | vollständig er- 
scheinen konnte, 19. August 1836, Die Arbeit ist aber doch noch schlechter 
geworden als danach zu erwarten war und Sie müssen es mir verzeihen daß ich 
im Grimm dieses zierlichste aller Gedichte des ½ , Jh. möglichst herzustellen 
versucht habe. Ich begreife J. Grimms große Dankbarkeit nicht (ich erfuhr sie 
erst als ich schon 5 Bogen hatte drucken lassen) und finde an dem ganzen Buche 
nichts gut als den Abschnitt den er Ihnen verdankt. Zwar muß ich gestehn, 
so scharfsinnig und hübsch Ihre Vermuthung ist, sie überzeugt mich nicht. Hart- 
mann nennt sich im Gregor von Ouwe, einen Oumære im Eree uud im Iwein: dienst- 
man ze Oube nur im armen Heinrich, doch wohl nur weil dieser selbst ein Herr von 
Aue war, und zwar von Aue geborn. Wenn Hartmann Dienstmann der Abtei Aue 
und nicht der Herren von Aue gewesen wäre, sollte er das nicht gesagt haben? 
Aber dies alles salvo meliori. 

Zur Empfehlung der drei Fragmente kann ich gar nichts sagen, sondern nur 
wiinschen, daß Sie sie mit altgewohnter Freundschaft aufnehmen und freundlich 
gewogen bleiben mögen Ihrem 

ergebensten Diener 
Lachmann. 
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V. Briefe von Johann A. Schmeller. 
(1830— 1849.) 


1. 
München 18'. November 1830. 
Edler Lazbergwre. | 

Es hat nichts Geringeres gebraucht als die Reise der liebenswürdigsten Con- 
stanzerin nach München, um den in der Ferne wie in der Nähe schweigsamen Gast 
endlich zur Erfüllung einer Pflicht zu bringen, die ihm schon lange mahnend vor- 
geschwebt hatte, nemlich die, seinem über jedes Epitheton erhabenen Wirth für 
die genußvollen Eppishauser Tage herzinniglich zu danken. 

Auf den trotz seines unfreundlichen Himmels für mich so freundlichen Sep- 
tember hat sich der October mit seinem bibliothecarischen Einerley sehr ungewohnt 
angelassen, Folianten sind einmal keine Schweizerberge, und die schönsten alt- 
deutschen Dichtungen in schönster Pergamentschrift sind doch nur etwas Todtes 
gegen Männer und Frauen, die lebend darstellen was eben an denen der vater- 
ländischen Vorzeit so anziehend ist. | 

Unter den altdeutschen Hss., die mir gerade zu Catalogierung unter die Hände 
kommen, findet sich ein großes gemaltes Wappenbuch auf Pergament aus den bei- 
den letzten Jahrzehnden des XV Sec., das mich in mehrfacher Rücksicht an den 
ritterlichen Eppishuser mahnt. Einmal ist dessen Autor ein Cunrad Grünenberg 
Ritter Burger zu Costentz, von dem ich wol Näheres wissen möchte, als was er 
einmal gelegenheitlich, beym Wappen eines Clade von Wadri, sagt, daß er nem- 
lich selbst gesehen habe, wie dieser „fürnem vnd streng ritter zu paris in der 
konigklichn krönung [Carls VIII a’ 14847] ainliff tag nach einander mit wem der 
daz begert hat zw rosz sich geschlagn hat. vntter denselbi er auch bej achten jre 
schwert genomen vnd ander dergleichen tatten vil volbracht.“ 

Dann bringt er am Schluß seiner Wappensammlung, welche Heiden und 
Christen, alte und neue Zeit umfaßt und aus allerley alten „pletern, püechern u. 
gemälden der gotzheuser“ (selbst aus Montevilla, Marco Polo u. drgl.) „zusamen- 
geraspet“ ist, noch 10 Wappen vor, die „gefundenn wordenn in ainem püch das 
zü schatzenn ist wol iiij * jar alt“. Es sind die Wappen von 


Ulrich von Gutnburg Heinrich von Morungen 

Bliger von Samnach Wachsmüt von Kuntzich 

Albrecht von Jansdorf Hartman von Owe 

Dietmar von Astde Wilhalm von Heintburch. 

Heinrich von Ruche von Schopfla das in der reichen aw ligt. | 


Nun sind diese Herren lauter Dichter, nemlich, die Orthographie des Con- 
stanzer Ritters etwas umgeändert: 
V.d.Hagen Grundriß, Altd. Museum. Koch. Adelung. 
Ulrich von Guotenburg g.. . . 469. 481...... I. 1. 233. 


Bligge von Steinaen 411. 480. 232 
Albrecht von Johansdorf ..... 471. 48 1. 232 
Dietmar von At. 468. 481...... 226 
Heinrich v. Rugge .... . 470. 479. 480. 492. 228 


Heinrich v. Morunge . . . 469. 479. 481... 228 
Wachsmuot v. Künzingen. . 470. 481. 492. 226 
Hartmann v. O WW. 118. 281. 313. 471. 481. 230 
Wilhelm v. Heinzenb erg 471. 481. 2228 
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Den „ v. Schopfla auf der Reichenau finde ich nicht. Ist der Schluß erlaubt, 
daß des Constanzers altes Buch irgend ein Minnesänger-Codex gewesen ? 

Auf dem letzten Folium des Wappenbuchs, u. vielleicht nicht mehr aus obi- 
gem alten Buch entnommen, sind noch fünf Wappen, mit folgender Überschrift: 

Der Ed! Moringer, der zu leips begraben ligt. 

Der Neithart der paurnveind vö Zeisslmaur der zw wien an s. Stefll- 
turen begraben ligt. 

Her hanns de Montevilla von englland der groß landfarer. 

Haymo der helt der zw wiltaw begraben ligt 

Hanns Vilshofer der den ersten helffant in teutsche laud pracht hat. 

Unter diesen würde freylich, außer dem Neithart, keiner zu obiger Annahme 
passen. 

Daß übrigens auch unter den in Grücmbergs[so] Buch aufgeführten Wappen 
der 12 (Turnier) Gesellschaften der 4 Lande Schwaben, Franken, Rheinländer 
und Bayern manche v. alten Sängern vorkommen, versteht sich. 

Herr Emil Braun, der mit Prof. Maßmann mich auf Ihrem besungenen Sänger- 
schloß ablöste, bethätigt seine dankbare Erinnerung an jenen Aufenthalt durch die 
Abschrift eines frommen Gedichtes, von welcher er hofft, daß sie Ihnen nicht un- 
willkommen seyn werde. 

Prof. Maßmann selbst, der, weit gesprächsamer als ich, nächstens seinerseits 
u., wie immer, reichhaltiger schreiben wird, trägt mir die schönsten Empfehlungen 
auf. Ich aber bitte, wie früher, einen stummen Händedruck für das was meine 
Feder so wenig als meine Zunge zu sagen geübt ist, genügsam hinzunehmen und 


in wohlwollendem Andenken zu behalten Ihren 
Schmeller 
Prof. u. Custos der K. Biblioth. 
2 


München Christnacht 1830. 
Edler Lazbergsere. 

Wenig oder nichts habe ich hinzu zu fügen zu dem, was der liebe Emil 
Braun nach Ihrer Andeutung in freudiger Emsigkeit für Sie bereitet hat. Wie sticht 
gegen solch ein liebereiches Jünglingsgemüth die Eisrinde ab, die sich in etwa 
zwanzig Wintern mehr, um meinen Herzkasten angelegt hat, und die sich unter 
dem Staub der Bibliothek immer noch mehr vergletschert. 

Daß ein Jahrzehnd mehr oder minder an sich keine so unmenschliche Wir- 
kung habe, davon sche ich das glänzendste Beispiel vor mir, wenn | ich an den 
ritterlichen Einsiedler am Bodensee denke. 

Naturam expellas &c. heißt es bey mir. In Gottes Namen; möge ich wenig- 
stens die gute Seite haben, für nicht mehr gelten zu wollen als was ich bin. 

Für die Notizen über den Constanzer Ritter danke ich recht sehr. Sie werden 
im Catalog als Anhang zur Beschreibung des Schildbuches ganz an ihrer Stelle seyn. 

Und somit, da ich nichts mehr habe, was nicht gerade so gut ungesagt 
bleiben kann und sich Empfindungen der Achtung und innigsten Neigung überhaupt 


nicht | gut in Worte — eher noch in Noten — setzen lassen, breche ich ab. Ihrer 
Nachsicht mit meinen Schwächen bin ich ja gewiß, u. Ihr Herz wird Ihnen nicht 
erlauben, Gleiches mit Gleichem zu vergelten Ihrem 


halbstummen Verehrer 
Schmeller. 
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B. 


München 2. et 3. September 1831. 
Edler Freyherr. 

Für so Vieles hätte ich zu danken, für so viel Unterlassenes um Vergebung 
zu bitten — daß ich diesen Text lieber gar nieht anhebe u. Ihr Urthel über mich 
ganz Ihrer Diseretion anheimstelle. 

Der liebe Braun ist seit ein paar Wochen im schönen Italien u. will's Gott 
nicht etwa vor der Burg Rokeby von österreichischem Bley getroffen worden. Er 
hatte mir die orientalischen HSS. übergeben, die Sie ihm zum Austausch gegen 
Doubletten unsrer Bibliothek übersendet. In dem Geschäfte konnte nicht fürge- 
fahren werden, bis Hofrath Lichtenthaler, unser Director, aus Carlsbad zurück- 
gekommen; und nun da er da ist, haben meine andern Collegen ihre Ferien an- 
getreten, nur ich muß bis zum 155, auf meinem Posten stehen bleiben — u. wol 
werde ich auch vom 15'. 7’ bis 15', 8°", aus Furcht vor unbeliebiger Quarantaine 
keine großen Sprünge, u. schwerlich über die Grenze machen. Erst Mitte Octobers 
also wird der Tauschhandel vollständig abgemacht werden können. — — 

Man will die arabischen Hss. nach den Ferien von Orientalisten der Univer- 
sität (an der Biblioth. sind in diesem Bezug lauter Idioten) beschauen lassen, um 
ihren Werth für die Anstalt ermessen zu können. Sollten Sie mir inzwischen unter 
der Hand wissen lassen, wie hoch Sie die Dinge ohn- | gefähr halten, so würde es 
vielleicht den Handel sehr abkürzen. 

Dieser Tage wird Hr. Prof. Maßmann (d. 3“. Weiter konnte ich gestern 
nicht kommen, ein junger Moslem aus Stambul in Turban und Pumphosen schritt 
herein, — die Bibliothek zu sehen. Mehr als vielleicht Er über die Seltenheiten 
u. 500 000 Stücke dieses gelehrten Magazins war ich erstaunt über die Bildung des 
Türken. Nun weiter) den Tod, der von Osten so pompos heranzieht, im Westen 
aufzusuchen ausgehen, u. wahrscheinlich, als Engel des Lebens u. Friedens ver- 
steht sich, auch bey Ihnen zukebren. Mir wird es unter dieser Jahrzahl nicht so 
gut werden; wenn ich mir nur denken darf, daß der ritterliche Ainsidel in der 
Wunderklause nach wie vor gut bleibt 

Seinem Verehrer 
Schmeller. 


München 8. December 1832. 
Edler Freyherr 

Daß Der von Eppishausen immer gleich heiter, geistreich, liebens- u. ver- 
ehrungswürdig, ja so gar gegen den versauerten Münchner Custoden immer gleich 
wohlwollend ist, entnehme aus dem freundlichen mündlichen Gruße durch Maßmann 
u. dem schriftlichen durch den Herrn Vetter, der zufällig sogar ein Hausnachbar ist. 

Der gute Braun hat aus seiner neuen nordischen Welt, wenigstens mich, 
noch immer nichts hören lassen. Er wird dort vollauf zu thun haben. Dagegen ist 
der Britte Cleasby wieder bey uns eingetroffen. Er hatte mir auf seiner Reise nach 
England recht dankenswerthe | Gefülligkeit erwiesen. Es lag ohne allen Zweifel 
in seiner Absicht, auch dem edeln Eppishauser einen Dienst zu erzeigen, daß er, 
wie es scheint nicht ohne Auslagen, eine zierliche Abschrift besorgen ließ von der 
Juniusschen Abschrift des Annoliedes. Dieser guten Absicht — wenn auch, viel- 
leicht aus Mangel vorläufiger gehöriger Verständigung, laeres Stroh gedroschen 
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worden ist — wird der dentsche Freyherr gegen den brittischen Gast immerhin 
Rechnung tragen, um so mehr, als ähnlicher guter Wille für deutsche Literatur- 
bestrebungen in jenem Eiland nicht eben zu den Nationaltugenden zu gehören 
scheint. 

Von der Kleinigkeit Muspilli wird der erste besondre Abdruck, den der spe- 
eulierende Verleger der Zeitschrift mir gnädigst zukommen | lassen wird, nach 
Eppishausen instradirt werden. 

Nachdem wir einige Tausende von Nichtphilologen u. Nichtarcheologen nach 
dem Urlande europäischer Bildung haben fortziehen sehen, haben wir vorgestern 
Abschied genommen von dem gemüthlichen Königskinde, das einen Thron wieder 
aufschlagen soll da wo vor drey Jahrtausendchen der edle Winkelried Kodrus die 
Sache gelassen hat. Möge Künig Ott von Kriechen nie mahnen an Künig Ott von 
Hungern, dessen im bayr. Wrtb. II 613 gedacht ist. 

Aus Copenhagen wird mir der allzufrübe Tod des linguistischen Wunder- 
mannes Rask gemeldet durch den Secretär der dortigen königlichen Gesellschaft 
für nordische Alterthumskunde. Ist nicht auch der edle Eppishauser Mitglied dieser 
Gesellschaft? Und wenn Er's nicht bereits ist, dürfte ich Ihn ihr vorschlagen? 


Nachsicht u. ferneres Wohlwollen 
Ihrem 


Verehrer Schmeller. 


5. 


München den 1. May 1833. 

Diesen Tag edler Freyherr, feyre ich in Erinnerung an treffliche Menschen, 
mit denen mir je nähere Berührung vergönnt gewesen. Diesen und jenen, zwinge 
ich, wie Figura zeigt, bey solcher Gelegenheit, daß auch er sich einen Augenblick, 
er mag wollen oder nicht, meiner erinnere; freue mich aber, wenn ich glaube 
hoffen zu dürfen, daß er's gerne wollen werde. 

Der rüstige Turnierer auf Gries und Papier, Hans F. Maßmann ist am Tage 
nach der Taufe Ihres und meines Pathen Otto Volker nach Neapel abgereist, von 
wo, so wie von Rom u. Mailand, er uns alle dorthin zerstreuten Trümmer gothi- 
scher Sprache zurückbringen wird. 

Dr. Aemilius “), der noch vor kurzem von Dresden aus, betrauert hatte, ohne 
Nachrichten aus Eppishausen zu seyn, befindet sich dermalen, wie Lachmann aus 
Berlin schreibt, in letzterer Stadt. 

Unser Britte hat dieser Tage eine Reise nach Ungarn angetreten, von welcher 
er im Herbst nochmal zu uns zurückkommen will, | um dann Deutschland für 
immer zu verlassen, mit einer Einsicht in deutsche Art und Sitte, Sprache und 
Literatur, wie sie, nach Wolf. Menzels neulichem Ausspruch im Litteraturblatt, 
nicht leicht ein anderer Engländer mitgenommen haben wird. Ich möchte wol 
wünschen, daß er unter andern Stücken altdeutscher Literatur auch den Lieder- 
saal mit hinüber nehmen könnte. 

Ihr Mage der junge Rechtsmann, mein Nachbar, erwies mir vor seiner Oster- 
ferienreise nach Regensburg die Ehre eines Besuches. Seitdem hörte ich, daß er 
daselbst bedeutend krank geworden, bereits aber wieder auf dem Wege der Bes- 


*) Emil Braun. 
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serung sey. Ein Jüngling, der mir wohl gefüllt und seinem Namen (die Laßberge, 
deren Genealogie bei Duellius in den Excerpta vorkommt, sind wol Eines Stammes) 
alle Ehre machen wird, 

Haben Sie unter Ihren Colleetaneen nichts näheres über den bayrischen 
(Verfasser des allegorischen Jagdgedichts Hadamar v. Laber (Hund ist darüber 
sehr spärlich), welches ich zu Ostern in den Ferien aus dem in Bayern einzigen 
Erlanger MS. abgeschrieben habe. Nichts über Jae Püterich v. Reicherts- 
hausen, den Verfasser des bekannten Ehrenbriefes ? Über Wolfram v. Eschen- 
bach, dessen Wappen bey Pütrich beschrieben und auch in ein paar hiesigen 
Wappenbüchern abgebildet ist? Lachmann hat uns endlich einen genießbaren 
Parzival &c geliefert. 

Doch der heutige Tag soll ja nur der Erinnerung an noch Lebende geweiht 
seyn u. der Sorge, ihr wohlwollendes Andenken zu bewahren. Beruhigen Sie in 
diesem Sinne 

Ihren Verehrer 
J. A. Schmeller. 
6. 
München 5. Aug. 1840. 
Hochverehrter Freyherr. 

Nicht würdiger weiß ich den Schlußabend meines fünf und fünfzigsten Le- 
bensjahres zu begehen, als indem ich ihn der Anedaht an Denjenigen widme, der 
mir unter den persönlichen Erscheinungen wohlthuender Art, deren ich mich im 
Laufe meiner fünf und fünfzig Jahre zu erfreuen gehabt, als eine der freundlich- 
sten vor der Seele steht. Vielleicht würde die Anedaht auch heute, wie so oft, ih 
mein Iuneres verschlossen vorübergehen, wenn ich, der unfertigsten Briefschreiber 
einer, nicht eine bestimmte Veranlassung blos sondern auch die angenehme Ver- 
pflichtung hätte, mich, da es anders nicht geht, wenigstens schriftlich bey jenem 
edeln Freyherrn einzustellen, und dem | vom bittern Verlust wol noch nicht ganz 
aufgerichteten Vater für das Geschenk zu danken, womit Er mich im Namen des 
nicht minder tüchtigen und liebenswürdigen Sohnes P. M zu erfreuen bedacht ge- 
wesen ist. Es ist ein schönes, dauerndes Monument, an welchem Viele ihre Freude 
haben werden, u. nicht blos diejenigen, welche, wie ich, persönliche Erinnerungen 
daran zu knüpfen so glücklich sind. 

Die Heiterkeit, die in den Zeilen weht, welche die Gabe freundlich begleitet 
haben, darf ich wol als ein Zeichen nehmen, daß sich der Schmerz um das was 
entrissen, allmählich in die Freude über das, was neuerdings gegeben worden u. 
geblieben ist, aufgelöst habe. 

Auch der edeln Zurückgebliebenen wünschte ich meinen Dank ausgedrückt 
zu wissen. Möge der edle Freyherr auch noch in meinem sechs und fünfzigsten, 
u. so Gott will ein Duzend andere Jahre, mit Wohlwollen zugethan bleiben 

Dessen dankbarem 
Verehrer J. A. Schmeller. 


7. 


München 6. September 1842. 
Edler Freyherr. 


Am Beginn meiner Herbstferien u. so am Scheidewege stehend, nach welcher 
Richtung hin sie zu genießen, ob nach der des Schönsten und Liebsten, was mir 


- 


Briefe an J. Freih, v. Lassberg. 4 
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meine Erinnerungen bieten, oder der von — böhmischen Dörfern, sehe ich mich, 
den Unritterlichen, freundlich eingeladen vom ritterlichen Meister in seine alte 
Mersburg, wo zwischen altenalten Mauern die jüngste gemüthliche Gegenwart 
hauset. Die Versuchung ist groß. Dennoch soll sie nicht wanken machen den, was 
er gern seyn möchte, tenacem propositi virum, und der sich jene alte Weisheit zu 
Gemüth führt: Quidquid agas prudenter agas et respice finem. Das Ende dessen 
was ich vorhabe wird darin bestehen, daß ich wieder heimkehren muß. Wie schwer 
es mir wird, wieder heimzukehren vom Rhein und von dem was daran und darüber 
liegt, weiß ich aus Erfahrung. Viel leichter wird mir gescheheu, wieder heimzu- 
kehren aus den böhmischen Dörfern. Also fort, gleich morgen fort nach den 
böhmischen Dörfern, denen allenfalls die Stadt Prag beygesellt werden mag. 


Für Grauf Fritzen den Öttinger herzlichsten Dank. Bitte bitte, die wohl- 
wollende Gesinnung auf ein nächstes und möglichst viele folgende Jahre zu be- 
wahren für des in Seiner Weise einzigen Meisters 


wahren Verehrer 
Schmeller. 


8. 
Edler Freiherr. 


Wenn mir, was der arme Hufhalz nicht hoffen darf, noch fünfzehn Lebeus- 
winter und so der Vorzug vor Tausenden beschert seyn sollte, ein Achtziger zu 
werden, würde ich, wol auch an manchem andern als an dem Beine lahm geworden, 
doch immerhin mit einigem Troste mich erinnern, dab ich sechzig Jahre gehen 
gekonnt, ja ich würde mich freuen, güben auch Andere mir das Zeugniß, daß ich 
weiland ein ziemlich ausharrender Fußwanderer gewesen. 


Täusche ich mich nicht über eine eigene Empfindung, und ist es erlaubt, 
eine ähnliche auch in einer Persönlichkeit vorauszusetzen, mit der ich mich, über 
ein redliches Wollen hinaus, in keiner Hinsicht messen darf und messe, so kann 
der edle Meister Sepp nicht im Ernste unwirsch seyn, wenn man in Seinem alten 
Stammlande sich wohl erinnert, welch ein unermüdeter Wanderer u. Kletterer auf 
den Höhen der vaterländischen Geschichte und ältern Literatur, welch ein eifriger 
Sucher, glücklicher Finder, Retter und Verkünder Er gewesen. 

Sollte es aber wirklich ein Misgriff oder gar eine Schuld heißen dürfen, dab 
Ihm darüber ohne Sein Wissen und Wollen ein an sich sehr überflüssiges Zeugnis 
ausgestellt wird, so fällt sie nicht auf mich allein, sie fällt auf noch Einen, ja auf 
sämmtliche Mitglieder dieser Akademie. Mea culpa, rufe dann ich, nec mea ma- 
xima culpa. Ideo precor... daß gütige Verzeihung werde allen Mitschuldigen und 


Ihrem 
München 6. December langjährigen Verehrer 
1849. IJ. A. Schmeller. 
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VI. Briefe von K. H. G. von Meusebach. 
(1824 — 1831.) 


1. 


Hochwohlgeborner, 
Hochverehrtester Freyherr, 

Was für ein glücklicher Mann ist doch der Professor Zeüne, daß er sich 
selbst aufmachen und Ihnen in Person seinen Dank bringen kann, den er wie 
ich den meinigen so lange aufgeschoben bloß, weil wir von einer Woche zu der 
anderen noch eine verheißne Sendung Sixt von Armins“) erwarteten und dann beyde 
unsern schönsten und besten Dank an beyde gütige Geschenkgeber zusammen- 
packen und gemeinschaftlich absenden wollten. Armins Sendung des glückhafften 
Schiffs und andrer angenehmer Sachen kam aber erst am 17. Juli hier an, und in- 
zwischen entschloß sich unser Freund Zeüne, sich auch in eins zu setzen und ge- 
radezu nach Bern und Eppishusen abzusegeln und aus dem Goldastischen Hoch- 
becher die alten und die jungen Sänger | des Turgau's freudig zu begrüßen. 

Der Hochbecher ist aber keine Neuverdeutschung von Zeüne sondern von 
Fischart, und Zeüne hat sich bloß die Erlaubniss bey mir ausgewirkt, sich deren 
(mäßig jedoch und mit Dank gegen die Quelle) zu gebrauchen. — 


Ich will es Ihnen gestehen, daß ich glaubte und wünschte, Sie würden mich 
mit dem Liedersaal beschenken; nicht aus Geldsparkunst, sondern weil ich ihn 
durch den Buchhandel nicht bekommen konnte, daher Zeüne in dem verloren ge- 
gangnen Briefe schon früher bey Ihnen für mich bettelte. Nun hab ich gar noch 
ein schönes Autographon vor jedem Bande und die frohe Aussicht, ein solches auch 
noch vor und mit dem dritten zu bekommen! 


Auf thätlichen Dank meiner Seits zu sinnen ist vergeblich, so sehr gern ich 
wirklich dankbar bin. Ich bin aber auch gar nicht zu stolz, hübschlicher Ehren- 
männer ein Schuldner zu seyn. 


Auch die Nachweise der noch in St. Gallen handschriftlich | liegenden welt- 
licheu Lieder war mir äußerst angenehm; ich hielt mich der Literatur unsrer alten 
Lieder so ziemlich mächtig und doch war mir diese Nachricht aus Ild. Fuchs ganz 
entgangen ). 

Sind denn in St. Gallen nicht gute zuverlässige Schreiber zu haben? Einem 
Geschäftsmanne werden so lange, sogenannte gelehrte Reisen nicht gut gethan 
wie einem Professor; und ob ich wohl den festen Vorsatz trage, Ihre liederreichen 
Gauen selbst noch zu besuchen, so würde doch eignes Abschreiben mehrerer Bände 


*) Es ist Heinrich von Armin gemeint, der in den zwanziger Jahren bei der 
preußischen Gesandtschaft in Bern angestellt war und sich, ich weil nicht ob mit einem 
alten oder willkürlich angenommenen Namen, auch Sixt von Sieben-Eichen nannte. 
Er war mit v. Labberg genau befreundet und lebt, wenn ich gut berichtet bin, noch 
Jetzt hochbetagt zu Coblenz. * 


* Offenbar ist von der einst in Aegydius Tschudi's Besitze befindlich gewesenen 
Liederhs. die Rede, welche dann Eigenthum der St. Galler Stiftsbibliothek wurde, vgl. 
I. Fuchs Leben Tschudi's II, 173; G. Scherer, St. Gallische Handschriften (St. Gallen 
1859), S. 47 fl. W. 
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an Ort und Stelle wohl zu viel Zeit nıhmen und daher das Beste seyn, eine früher 
besorgte Abschrift dann nur mit eignen Augen zu vergleichen. Ob des Tüfels Segy 
Etwas, zu meinem Zwecke Dienliches enthält, müssen Sie, Verehrter Herr und 
Freund, am besten urtheilen können; sonst warte ich auch damit, bis ich komme. 


Wegen des einzigen Schäfleins, das Sie von Fischart haben, wage ich einen 
Wunsch, der vielleicht unbescheiden ist; mir ihn abzusagen [so!], darf Ihnen | 
jedoch nieht schwer werden und wird nicht um ein Haar meinen Glauben an Ihre 
Gütigkeit schmälern. Es ist mir um den Finkenritter zu thun und um den Beweis, 
ob auch dieser (wie die Grimms meinen) von Fischart seyn möchte. Hier stehen 
mir nur neuere Drucke aus dem Ende des 17. oder Anfung des 18. Jahrhdts. zu 
Gebote; in den Versen zwey ganz verschiedene Texte, die aber beyde wohl von 
Fischart seyn könnten. Daß der Ihrige dem 16. Jhdte. angehört, beweisen die Bey- 
bände und der Druckort: „Straßburg am Kornmarkte“, „am Kornmarkte“ zu- 
gleich, daß dieß vermuthlich schon ein Druck fürs Volk war. 

Wird es Ihnen nun nicht schwer, mir mit dem ganzen Bande in seiner alten 
Schale ein Geschenk zu machen, so soll Zeüne Ihnen dagegen eine andre Aller 
Practice Grosmuter v. 1574 und zugleich eine Geschichtklitterung v. Gargantua 
und ein Podagramisches Trostbüchlein überreichen. Wird Ihnen aber die Trennung 
von jenem Bande nur in etwas schwer, | so soll er Ihnen bloß die Geschichtklitte- 
rung und das Trostbüchlein verehren, und meine Großmutter mir wieder mitbringen. 


Ich habe wohl früher vergessen zu bemerken, daß die Urschrift des Helms- 
torffischen Liederbuchs*} nicht in meinem sondern in dem Besitze unsres General- 
postmeisters von Nagler ist. 


Könnte der Konrad v. Helmstorff **) vielleicht in Wolfenbüttel seyn, so soll 
Ihnen dessen Mittheilung wohl nicht entstehen; und was Sie sonst in Wolfenbüttel 
nachgesehen und aufgesucht wünschen, wird mein Freund, Bibliothekar Ebert, 
gewiß mit Fleiß und Eifer thun. 

Ich vergesse aber bald, daß Sie jetzt vor allem dem glücklichen Überbringer 
dieser Zeilen das Botenbrot zu geben, ihm soviel zu zeigen und zu Löschung seiner 
heißen Wißbegierde ihn überall herum zu führen haben. Das nächste Mahl, wenn 
er wieder in Ihre Landschaft streift, bin ich | sein Begleiter und trinke selbst mit 
aus dem Hochbecher des nahen Astes von Goldast, bey dem Sie gegenwärtig mei- 
ner im besten gedenken wollen. Ich meines Orts bin und bleibe bis dahin und weiter 
mit treuer wärmster Liebe, Hochachtung und Verehrung 

Berlin, Ihr 
am 8. August 1824. gehorsamster Diener und Freund 

KHG von Meusebach. 


2. 


Den Herrn Professor Lachmann habe ich, Ihrem Befehle zu folgen, sogleich 
aufgefodert, Ihnen, verehrtester Herr und Gönner, anzuzeigen, welche Bände des 
Liedersaales ihm noch abgehen und auf welchem Wege sie ihm zugehen könnten. 


*) Vom Jahre 1569, s. Gervinus Geschichte der Deutschen Dichtung II. 263 
357. 2 


W 
* Vgl. G. Scherer, St. Gall. Hss. S. 18. W. 
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Freylich nicht ohne Neid, daß nur er completirt werden kann, ich aber incomplet 
bleiben soll, ungeachtet gerade ich nach Empfang Ihres sonst so gütigen Schrei- 
bens vom 26. März den Defekt am drückendsten fühlte. Denn indem dieses wie 
gesagt sonst so gütige Schreiben mich auf ein Nest komischer Namensbildungen, 
auf CCXXV. des Liedersaales hinverweiset*) und ich meine drey Bände (1. 2 und 4) 
deshalb durchlaufe und keine N. CCXXV. darin finde, lacht Lachmann, der dabey 
steht, hell auf und sagt: Den dritten Band haben Sie ja selbst noch nicht, und 
wollen mich auffodern zur Angabe meines Mangels? „Es freut mich (erwiderte ich) 
Herr Professor, daß Sie Sich ein Mahl rein deutsch zu sprechen befleiben und für 
Defekt Mangel sagen; ich leide solchen auch noch schmerzlich an dem, was in der 
Nachricht für Freunde vor dem 4. Bande verheißen wird, daher Sie denn leider 
auch noch immer das ganze prächtige Werk cum autographo des Herausgebers hier 
ungebunden stehen sehen.“ 

Sonach, verehrter Freyherr, kann ich wegen der Frow Metzen hochzit mich 
nur aufs Rathen verlegen und bloß fragen, oh darin etwa Namen wie Luckenfru, 
Schollentritt, Vbelfar, Widemann, Ziernhelt, Lerenapf, Hochstapf, Ackertrab, 
Schlind den Spieß, Raum die Taschen, Strösgut, Hafenschleck pp. vorkommen 
möchten? oder ob ich mich irre? Vielleicht irre ich mich nieht, indem ich den | 
alten Druck, woraus ich ebengedachte imperativisch componirte Namen gezogen, 
für einen Abdruck Ihrer Nr. CCXXV. halte“ “). 


„Von Mayr Betzen 
vnd auch von seiner Metzen.“ 


Darunter ein schöner großer Holzschnitt, auf dem die Hochzeitsbauern mit Waffen 
jeder Art im Streite begriffen sind. Ohne Druckjahr und Ort (Anfang des 
16. Jahrhdts.) 8 Blätter in Quart. 


Sie was im auch nit vnweg 


Anfang: Wie es vmb die sach leg 

„Es was ein mayr hieß Betz Sie wolt in bet nit geweren 

Der hett ain buln hieß Metz Er wolt ir dan schweren 

Der was er also hold Das er zu Ee vnd zu recht 
Daß er nach ihr sterben wold Sie wol gehaben mecht pp. 


*) Vermuthlich anknüpfend an Meusebachs merkwürdiges Büchlein: Zur Recen- 
sion der deutschen Grammatik. Unwiderlegt herausgegeben von Jacob Grimm. Cassel 
1826, worin eine Menge imperativische Namenbildungen zusammengetragen sind als 
Nachlese zu Gr. II, 961 f. u 


Meusebach irrte sich nicht ganz, aber in der Hauptsache doch. Das von ihm 
beschriebene Stück steht allerdings in einem gewissen, seither oft erörterten Bezuge zu 
dem im Liedersaal enthaltenen, es ist aber nicht dasselbe. Wohl aber finden wir es 
wieder im Liederbuche der Clara Hätzlerin 259 ff. Erlangt der alte Druck hierdurch 
ein erhöhtes Interesse, so ist um so mehr zu bedauern, daß derselbe seither wieder 
spurlos verschwunden ist. Nach gütiger Mittheilung des Herrn Custos Dr. Julius Schrader 
befindet sich derselbe nicht unter den an die Berliner Bibliothek übergegangenen Meuse- 
bachschen Schätzen. Hat M. das Stück selbst besessen? Er sagt dies nirgends und es 
ist in der That nicht anzunehmen, daß er einer solchen Seltenheit sich je wieder sollte 
entäußert haben. In wessen Besitz sonst mag es aber gewesen sein? Und wo ist es hin- 
gerathen? Es lohnte sich der Mühe, dem merkwürdigen alten Druck nachzuforschen, 
dessen kein Litterarhistoriker, kein Bibliograph gedenkt, W. 


Ende: Einr was traurig der ander fro 

Wer das leben bracht daruon 
Der hieß gar ain selig man 

Also hat das gefecht ain end 
Got vns allen kümer wend. 


„Do wapnet sich der Rüthilt 
Dem was auch zu schaiden gach 
Sie lieffen all hinden nach 

Gabeln stangen vnd rechen 
Der sach man vil zerbrechen Amen. 
Sie wurden doch geschayden so 


Der dritte Band von Müllers Samlung deutscher Gedichte ist auch hier so 
selten, daß ich selbst ihn noch nicht habe erlangen können“). Was der Drucker 
davon noch | hatte, ging ihm bey dem Brande der Petrikirche, an der seine Nie- 
derlage war, verloren und ich wandte mich deshalb schon früher vergebens an ihn. 
Weil der Band noch nicht vollständig war, ist er bey den meisten Besitzern zu 
Grunde gegangen, wie leicht geschehen kann, wenn bei Ordnung von Nachlaß- 
sachen dergl. defekt scheinende Bogen in die Hände eines mit dem Sachverhält- 
nisse nicht bekannten kommen. 

So ists begreiflich, daß jener 3. Band in Auktionen äußerst selten vorkommt 
und dann mit den zwey ersten (die aber fast jeder, der den dritten sucht, schon 
hat) auf 15 bis 20 Thaler getrieben wird. 

Kochis Compendium ist bey dem Verleger auch nicht mehr zu haben, weil 
ein treuloser Diener es mit andern Büchern nach und nach gestohlen und als Ma- 
kulatur verkauft hat; daher es denn in den Auktionen auch immer über den Laden- 
preis hinausgeht **). Indessen kommt es doch öfter vor und binnen Jahr und Tag 
soll es wohl in Ihren Händen seyn; in einer Breßlauer Vessteigerung habe ich 
bereits Auftrag darauf gegeben. 

Verschiedene Freunde haben mich früher zu einer neuen Bearbeitung von 
Koch angeregt; aber es finden sich, wenn man (auch bey einem solchen Werke) 
nach dem Bestmöglichen u. nach einer gewissen Vollendung strebt, tausend Schwie- 
rigkeiten. Denn mit ein paarhundert oder einem Tausend Büchertiteln mehr, als 
Koch hat, ist die Sache auch noch nicht gethan. 

Vergessen werde ich übrigens Ihren Wunsch nach dem 3. Bde. von Müllers 
Saml. nicht und ihn, wenn es möglich wird, gewiß zu erfüllen suchen. 

Ich erlaube mir bey dieser Gelegenheit ebenfalls eine Anfrage nach einem 
seltenen Buche: 

Hieronymi Morlini novellæ, fabule et comoedis, Napoli, 1520. 4. | 

Nicht mir unmittelbar sondern den Brüdern Grimm in Kassel würden Sie 
mit diesem Buche eine große Freude machen, wenn auch nur durch Mittheilung 
auf einen oder zwey Monate; denn sie suchen das Buch schon lange vergebens 
und ich für sie eben so. Kirchhofers Schw. Spriehwörter***) habe ich noch nicht 
gesehen, werde aber Ihren gütigen Fingerzeig darauf benutzen. 


*) Vgl. darüber Hoffmann v. F. Findlinge I, 237 fl. W. 
n Vgl. Weimarisches Jahrbuch I, 67. W. 


„Wahrheit und Dichtung. Sammlung schweizerischer Sprichwörter. Von M. 
Kirchhofer. Zürich 1824. 8% ., ee , tr 79} W. 
X * 1 
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Ich schließe mit einer von Grimm ganz übersehenen Imperativeomposition, 
mit dem wärmsten und herzlichsten Lebewohl, und bin und bleibe mit treuer Ver- 
gehrun und Liebe ganz der Ihrige 

KHG von Meusebach 


Berlin, 15 Jun. 1827. 


Altdeutsche Curiositäten, die Hr. Wackernagel für Sie mir abgegeben, folgen 
in Lachmanns Packete bey. Wngl. ist einige Monate in Polen gewesen, wird nun 
aber hoffentlich nach s. in diesen Tagen erfolgenden Rückkehr sich rüstig wieder 
an die Herausgabe von mehr als einem Viertels- und halben Bogen geben. 


3. 
Berlin, 26. August 1831. 


Nur im Fluge zwei Worte, die ein Zürcher mitnimmt, der auch im Fluge 
vor dem schwarzen Tode, der uns zu nahen scheint, hineilt. Und nur um deswillen 
diese Worte im Fluge, damit Sie, theurer verehrter Freund und Gönner, falls mich 
jener schwarze Tod mitnehmen sollte, nicht glauben, ich sey als ein kalter und als 
ein undankbarer dahingegangen. Beides hin ich nicht, sondern ich brauche nur 
zum Briefschreiben heitre, freye, ruhige Stunden, die sich nicht immer finden. 
Wie ich unrecht finde, nur dann jemand zu besuchen, wenn ich übel gestimmt bin, 
so finde ich noch mehr unrecht, zu Briefen an Günstige und Freunde nicht die 
besten Stunden auszuwählen. 


Also nur darum schwieg ich bisher, und weil ich nicht so kurz schreiben 
wollte, wie ich nun doch heute thue und nicht thäte, stünde nicht die Cholera 
draußen vor der Thür, d. h. 16 Meilen von hier. Ich habe Ochsenkhuns Lauten- 
buch samt Beylagen, ich habe den Riesen Sigenot, ich habe den 3. Band des Lie- 
dersaales bekommen und für Alles Ihnen tausendfältig gedankt. 


Hätte ich nur etwas, das ich Ihnen lieb wüßte, mein Zürcher sollte es mit- 
nehmen, da es jetzt zum Glück noch keiner Desinfektion bedürfte. Zeune und 
Lachmann sind wohl und würden herzlich grüßen lassen, wenn sie von diesen flie- 
genden Zeilen wissen könnten, indessen hat Lachmann | Ihnen vor 8 Tagen, auch 
über Zürich durch Reimer, seine neuesten zwei Werke zugesendet. 


Lachmann und ich haben vor, in Mitte September das Göttinger echte Klee- 
blatt, Benecke und die Grimms zu besuchen; ich habe sogar den Stolz, daß Be- 
necke und Grimms sich darum streiten, bey wem ich hausen soll — aber ich fürchte, 
wir werden nicht mehr reisen können, und jetzt, wo unsre Luft zu Gesundheits- 
pässen noch vollkommen gut und rein ist, kann ich meiner Akten wegen noch nicht 
fort. Verehrtester Herr und Freund! es ist kaum zu glauben, was man in einer 
großen Stadt so viel mehr Zeit braucht als an einem andern Orte, falls man 
nicht als einzelner Mann lebt. Ich hatte neulich 5 Wochen lang 5 Personen starken 
Verwandtenbesuch im Hause, und Lachmann wollte nicht begreifen, daß ich nicht 
wenigstens in Zwischenzeit arbeiten könnte. Aber Lachmann weiß das nicht, er wohnt 
bey einem andern Professor im Hause *), theilt wohl die Freude aber nicht die La- 


*) Bei Klenze, s. Karl Lachmann. Eine Biographie von Martin Hertz, S. 224. 
a Pe 741 t — W. 
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sten, Mühen, Arbeiten des Familienlebens. Ist ihm etwas störend, so geht er in 
seine Stube und ist ungestört, weil er unbesorgt und unverantwortlich ist. | 


Nicht leicht kostet aber auch etwas soviel Zeit als — Anmerkungen zu 
Fischarts Gargantua zu machen. Sollt ich die Herausgabe erleben, so werden Sie 
sehen, was für Folianten, Quartanten und Oktavbände ich darum gelesen habe. 
Und eben diese haben mir das vergangene Jahr soviele Zeit gekostet, obgleich es 
oft allerdings höchst erfreulich ist, unvermuthet in einem Buche Aufklärung zu 
finden, wo man sie kaum erwartet hätte. Leider ist auch selbst bei solcher Arbeit, 
die der Natur der Sache nach zwar immer nur Stückwerk sein kann, doch Öfteres 
Abbrechen äußerst hinderlich. Noch in voriger Nacht traf ich Aufklärungen über 
Fischartische Dunkelheiten an einem Orte, wo ich zwar dergleichen aber doch nicht 
diese eben suchte; aber — ich konnte der Akten wegen sie heute nicht verfolgen, 
und das Gedächtniß hat seine Naupen, nach 8, 14 Tagen kostet leicht dieselbe 
Verfolgung, des Unterbrechens wegen, noch ein Mahl so viele Zeit. 

Sollte ich inzwischen so alt werden wie Göthe, so werd ich auch mit Fischart 
und mit den Volksliedern noch fertig; und ich bitte also auch Sie, mein theurer 
verehrter Freund, was Ihnen von beider Art und Kunst vorkommen möchte, ferner 
gütigst für mich zu sammeln. 

Ich bin doch ein dankbarer Mensch, wenn ich schon Jahreslang schweige 
und undankbar scheine. | 

An Sixt v. Armin liegt ein Brief da, den ich im May des vorigen Jahres an- 
gefangen; er ist länger als der gegenwärtige, er sollte noch länger werden, und 
darum wurde er gar keine Epistola. Jetzt, höre ich, ist Armin aus der Schweiz 
abberufen. Sollt er noch nicht weg seyn, so haben Sie doch die Güte Ihn aufs 
herzlichste zu grüßen, bis ich ihm wieder Birnen schälen kann. 

Und nun leben Sie wohl und lassen Sie mir Vergebung meiner Sünden an- 
gedeihen; ich bin in diesem Stücke derselben kein unwürdiger. 

Mit treuer Anhänglichkeit, Verehrung und Liebe bleibe ich immer, schrei- 
bend und schweigend, von ganzer Seele und von ganzem Herzen 

Ihr und Ihrer als jemahle 
KHG von Meusebach 
sehr eilig! 
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zwiſchen 
Freiherrn) Joſeph, von Laßberg 


und 


Ludwig Uhland. 


Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 1 
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L. Uhland an Freiheren( Jof, v. Laßberg. 2 / 


Stuttgart, den 8. April 1820. 


Hochwohlgeborner Freiherr, 
Hochzuverehrender Herr! 


In der Vorrede des mir kürzlich zu Geſicht gekommenen 
Liederſaals haben Euer Hochwohlgeboren eine Galerie von Minne⸗ 
ſängern des Thurgaus und der benachbarten Gegend aufgeſtellt, 
welche für mich um ſo anziehender war, als ich ſelbſt mit 
mehreren dieſer alten Dichter mich näher beſchäftigt habe. Dieſes 
Zuſammentreffen in demſelben Ideenkreiſe wird mich entſchuldigen, 
wenn ich mir die Freiheit nehme, mich als . mit 
gegenwärtiger Zuſchrift an Sie zu wenden. 

Es wird von mir eine Schrift im Druck erſcheinen, worin 
ich den Meiſter Walther von der Vogelweide hauptſächlich aus 
ſeinen eigenen Liedern darzuſtellen verſucht habe. Dabei mußte 
mir daran gelegen ſeyn, dem Urſprung / dieſes Dichters auf die 
Spur zu kommen. Gewöhnlich wird angenommen, daß er aus 
dem Thurgau entſproſſen ſey. Dieſe Meinung erſchien mir bei 
näherer Prüfung nicht zureichend erwieſen, wie ich ſolches im 
erſten Abſchnitte meiner Schrift, wovon ein Auszug hier anliegt,“) 
ausgeführt habe. Nun finde ich in der Vorrede des Liederſaals 
bemerkt, daß zwar nicht mehr bekannt ſey, wo Herr Walther in 


) Dieſer Auszug bleibt hier weg, da er mit dem in Uhlands Schrift 
(Walther von der Vogelweide, Stuttg. u. Tüb. 1822) Seite 5 — 13 Ge⸗ 
ſagten in allem Weſentlichen genau übereinſtimmt. 
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oder bei Sankt Gallen gehauff habe, wohl aber, daß er oft und 
lang dort geſungen. Dieſe Stelle hat mir von neuem die Hoff— 
nung belebt, über die Heimath des Dichters etwas beſtimmteres 
zu erfahren. Bei meiner Arbeit konnte ich, auſſer der Maneſſiſchen 
Sammlung, die Weingartner Handſchrift der Minneſänger, welche 
jetzt hier befindlich iſt, ſodann die Heidelberger Handſchrift Nr. 350 
benützen. Die bedeutendere Heidelb. Handſchrift Nr. 357 iſt 
mir noch zugeſagt. Sollten nun Euer Hochwohlgeboren nähere 
Belege über den Urſprung Walthers von der Vogelweide beſitzen, 
oder Gedichte deſſelben, ſowie des Truchſeſſen von Singenberg 
ꝛc. ꝛc., welche nicht in den vorbemerkten Sammlungen vorkommen, 
jo würde mich deren gütige Mittheilung zu dem lebhafteſtien Danke 
verbinden. Auch verſchiedene Lesarten würden für mich von vielem 
Intereſſe ſeyn, ſowie eine Nachweiſung darüber, daß mit dem 
im Renner vorkommenden Abte von Sankt Gallen der Abt 
Berthold von Falkenſtein gemeint ſey. Ich fürchte jedoch, be⸗ 
ſchwerlich zu ſeyn, und ſchlieſſe mit der Verſicherung der voll: 
kommenſten Verehrung, womit ich verharre 
Euer Hochwohlgeboren 
unterthäniger Diener 
| D. Ludwig Uhland. N 
NS. Daß der Trudi von Singenberg Walthern: 
„mein Meiſter“, nennt, iſt mir bekannt, aber dieſer damals 
ofters vorkommende Ausdruck ſcheint mehr einen Titel, als ein 
perſönliches Verhältniſs zu bezeichnen. 


9; 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
Hoczuverehrender Herr! 


Der Zeitraum zwiſchen Abgang und Ankunft der Poſt 
iſt hier ſo kurz, daß ich Eu. Wofigeboren nur mit wenig 
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Worten den Empfang Dero Schreiben / vom S. dieſes anzeigen 
und Ihnen ſagen kann, daß die Erfüllung eines lang genährten 


Wunſches mit Denſelben in nähere Bekanntſchaft zu kommen, 


ein für mich ſehr erfreuliches Ereigniß war. Die Notizen und 
Auskunft über die in Dero Schreiben enthaltenen Gegenſtände 
werden, ſo weit ich im Stande bin / ſolche genügend zu ertheilen, 
nachfolgen. Die Stelle in Stumpf Chronik: „Sonſt iſt Vogel— 
weid ein altt Schloß geweſſt im obern Thurgow“ ꝛc. ꝛc. bitte 
ich mir näher zu bezeichnen, ich habe ſie dieſen ganzen Morgen 
vergebens in meiner Ausgabe von Stumpf Chr. 1548. Zürſch, 
Froſchauer geſucht. In Würtemberg iſt mir zu Reutlingen 
ein Vogelweider zur Krone bekannt, hat dieſer keine Familien— 
Nachrichten? Walterſs Wappen, im Maneßiſchen Kodex, von 
welchem ich eine flüchtige Abſchrift beilege, iſt freilich von jenem 
in Stumpf ſehr abweichend; doch könnten beide ächt ſein, wenn 
angenommen wird, daß Walter, welcher Ritter war, von den 
Hohenſtauffen ein neues Wappen erhielt. Auf die etymolog. 
Unterſuchungen meines mir ſonſt fo lieben Freildes von Arx 
verlaſſe ich mich nicht immer, er iſt hierin nicht immer glücklich. 


Be: 


Je 


Von einer Würde eines Vogelweidef bei den Abten zu St. Gallen / ＋ 


kommt in Urkunden eben ſo wenig etwas vor, als dies Prädikat 
irgendwo anders wird gefunden werden, denn mit dem Amte 
des Falkenmeiſters (Falconarius) wird er es doch nicht iden— 
tiſiren wollen. Durch 3 ganze Jahre kriegten wir mit einander 
um den Abt von St. Gallen, der einen Hof voll Sänger hatte, 
welches er mir ganz und gar abſprechen wollte, endlich mußte 
er mir beiſtimmen. Daß Ew. Woßlgeboren den Codex pala- 
tin is Nr. 357 noch nicht haben, wundert mich; es find ſchon 
über 2 Monate, daß ich ihn zurückgegeben habe. Ich habe ihn 
abgeſchrieben, aber nicht viel Troſt darinnen gefunden. Alles 
was ich an Handſchriften, Abſchriften oder Urkunden beſitze, 
ſteht Ihnen mit herzlicher Bereitwilligkeit zu Dienſten. Vor 
wenig Tagen erhielt ich eine Handſchrift des Gedichtes: Herzog 
Friedrich von Schwaben, welches Wolfram von Eſchilbach zu⸗ 
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geſchrieben wird. Befindet ſich in Wirtſwberg kein Coder 
hievon? Ich volte es aber für das Werk eines ſchwäbiſchen 
Dichters halten und würde, wenn ich einen Aparat von Hand— 
ſchriften dazu bekommen könnte, es in meinem Liederſaal heraus: 
geben. Ich wollte keine Galerie der Minneſänger dieſer Gegend 
aufſtellen; ſonſt hätte ich mehrere genannt und mehr von ihnen 
geſagt: aber ich ſammle an Materialien hiezu, und wäre jchr 
geneigt in der Folge es zu tun. Ich bitte in Ihrer Schrift, 
wenn Sie von Sankt Gallen ſprechen, Ekchard J. von Jonswil 
nicht zu vergeſſen, von welchem wir das herrliche Gedicht: de 
Walthario mand uforti haben, welches in den Kreis des 
Nibelungen-Liedes gehört, von welchem ich die ältejte bekannte 
Handſchrift beſitze, die eben jetzt in Zürich abgebrugt wird. 
Nehmen Sie das inliegende Exemplar des Liederſaals als ein 
Zeichen der aufrichtigſten Hochachtung an von 
Euer Wolgeboren! 
8 it 
Eppishauſen, am 12. April 1820. gehorſame / Diener 7 
Joſ. v. Laßberg, Freiherr. 


3. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 
Vochhnwerchrender Herr! 


Indem ich geſtern mein Paket an Euer Woffgeboren 
ſchon abgeſchikt hatte, fiel mir ein, daß es Ihnen vielleicht 
angenehm ſein dürfte, die erſten Bogen meines Abdrukes des 
Nibelungenliedes mit den bisherigen Ausgaben dieſes Gedichtes 
zu vergleichen; ich bin dahero ſo frei Ihnen die aus der Preſſe 
gekommenen 15 Bogen, nebſt einem Facſimile der Handſchrift 
zu übermachen. Ulber die Form des Abdrukes, in den urſprüng⸗ 
lichen Wechſelreimen, werde ich ſuchen mich in der Vorrede zu 
rechtfertigen. Nehmen Euer . indeſſen die Gabe eines 
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Einſiedlers mit Nachſicht auf und genehmigen Sie den Ausdruk 
der vollkommenſten Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe 
zu ſein 
Euer Wolgeboren 
Eppishauſen, am 13. April 1820, gehorfamer Diener 
J. v. Laßberg, Freiherr. 


4. 
Uhland an Laßberg. 3 


/ 
Hochwohlgeborener Freiherr f N H 
Hochzuverehrender Herr! 


Durch die gütigen Schreiben vom 12. und 13. d. M. 


und deren Beilagen haben Eu. Wohlgeboren mich auf das. 


Erfreulichſte überraſcht. Ich beeile mich, für dieſe ſchöͤnen Ge— 
ſchenke und für die wohlwollende Bereitwilligkeit, womit Sie 
meinen Anfragen entgegengekommen, den aufrichtigſten Dank zu 
bezeigen. 


Meine dermaligen Geſchäfte, als Mitglied der würtemb 
Ständeverſammlung, werden mich zwar noch einige Zeit lang 


verhindern, an meine Arbeit über Walther v. d. Vogelweide 
die letzte Hand anzulegen. Die Zwiſchenzeit ſuche ich aber zu 
Einſammlung weiterer Notizen zu benutzen, um der kleinen 
Schrift ſo viel Vollſtändigkeit zu geben, als in meinen Mitteln 
liegt. Ich ſehe daher Demjenigen, was Eu. Hochwohlgeboren 
mich hoffen laſſen, froh erwartend entgegen. 

Die Stelle bei Stumpf ſteht im V. Buch der Chronik 
in dem Abſchnitt: Von dem Turgow, nach der von mir ge— 
brauchten Ausgabe, Zürich 1606. Fol. 373°. Auf der Seite 
iſt das Wappen der Vogelweider abgebildet. 


Docen, im Muſeum für altdeutſche Literat. u. Kunſt Re 


Bd. II., Heft 1, Seite 23, verspricht, Walthers Epitaphium zu 
Würzburg mitzutheilen. Ich habe an ihn deßhalb geſchrieben, 
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er hat es aber unter ſeinen Papieren nicht mehr auffinden 
können. 

Von dem Gedichte: Friedrich von Schwaben, befindet ſich 
eine Handſchrift auf der hieſigen Königl. Privatbibliothek, ver⸗ 
muthlich aus dem Kloſter Weingarten hierher gekommen. Wollen 
Eu. Hochwohlgeboren mir hierüber Aufträge ertheilen, ſo werde 
ich mir deren Vollziehung zur angenehmen Pflicht machen. 

Sehr zu wünſchen iſt es, daß die von Ihnen beabſichtigte 
Galerie thurgauiſcher Sänger zur Ausführung kommen möchte. 
Die eigene Anſchauung der Gegend iſt äuſſerſt förderlich für die 
Lebendigkeit einer ſolchen Darſtellung. Mir war es bei meiner 
Beſchäftigung mit jenen Dichtern ſchon Vieles werth, jene Gegend 
wenigften 6 einmal als flüchtiger Wanderer durchſtrichen zu haben. 

Durch die Herausgabe des Nibelungen-Liedes und des 
Gedichtes von Walfer und Hiltegunt bereiten Eu. Hochwohl⸗ 
geboren den Freunden der altdeutſchen Sage und Dichtung ſehr 


interreſſante Erſcheinungen. 


In der Anlage nehme ich mir die Freiheit, Ihnen die 
neue Auflage meiner Gedichte zu überſenden. Mögen Sie mit 
den alten ſchwäbiſchen Meiſtern vielfach beſchäftigt, dieſe neueren 
Klänge nicht ungeneigt aufnehmen. 

Mit größter Verehrung verharre ich 5 = 

Euer Hochwölgeboren J 

unterthäniger Diener 
F L. Uhland. 


NS. In dem Weingartner Codex befindet ſich vor Walthers 
Liedern das ähnliche Bild, wie das mir nach dem Maneſſiſchen 
gütig mitgetheilte. Doch fehlen in erſterem Schild und Helm. 
Das Bild iſt ohne Zweifel nach dem Liede des Dichters ge⸗ 
zeichnet: „Ich saz uf einem steine g- Man. I., 102. 


ix. 


Stuttgart, den 23. April 1820, 
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Laßberg an Uhland. 


j Wolgeborener, 


och verehrter Herr! 


Hier ſende ich Ihnen die neueſten 4 Bogen meiner Aus— 
gabe des Nibelungen-Liedes. Ich bin noch nicht in meinem 
Heimweſen angelangt, ſonſt hätte ich ſchon längſt aus meinen 
Kollektaneen für Sie das Walther von der Vogelweide betreſende 
herausgehoben und Ihnen geſandt: es ſoll mein Erſtes Geſchäfte 
ſein, wenn ich wieder auf der Villa Epponis angelangt bin. 

Mit dankbarem Gefüle habe ich Stuttgart verlaßen; denn 
ſo kurz mein Aufenthalt war, ſo genußreich war er! Ich zäle 
darunter vorzüglich Ihre Bekanntſchaft, wenn ich unſer kurzes 
Geſpräch / jo nennen darf. Ein alter Jäger von mehr denn 
fünfzig Jaren, kann einem jungen Dichter, der in der Lebeuns— 
blüte auf alles Schöne und Gute vollen Anſpruch zu machen 
hat, nicht viel zierliches ſagen; doch hlauben Sie mir diefe wenige 


Worte: Es tat meinem Herzen wol wieder einen ſchwäbiſchen 


Mann von altem Schrot und Korn begegnet zu haben, der 
ſeine Zeit verſteht und Herz und Kapf am rechten Fleke hat. 


Möchte uns das Schikſal noch oft zuſammen füren und vor 


Allem der Beſuch ſtatt finden, zu dem Sie mir beim Abſchiede 
Hofnung machten; dann wollten wir von Eppishauſen aus 
die Sänger-Burgen im alten Herzogthum Alemalſen zuſammen 
beſuchen. 

Ich glaube Ihnen geſagt zu haben, daß ich auf der Reiſe 
nach Stuttgardt eine Handſchrift (von 1440) erworben habe, 
welche einen auf Befel des Herzogs Albrecht v. Oeſterreich 
durch Dr. Johann Hartlieb zu Wien gemachte Ueberſezung von 
magistri Andreae Francorum aulae regiae Capellani (er 
lebte um 1160) Libro de artehmandi & de reprobatione 
amoris, enthält. Aretin hat in feinen Ausſprüchen der Minne⸗ 
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gerichte, München 1803, 877% aus ſeiner Münchner Handſchrift 
Auszüge herausgegeben; aber das Buch iſt zu wichtig, als daß 
es nicht eine eigene Bearbeitung verdiente. Es ſind in Teutſchland 
Ausgaben des lateiniſchen Originals gemacht worden. Eine: 
Erotica seu amatoria Andreae Capellani regii, Seriptoris 


-vetustissimi ꝛc. Dorpfpere dae Typis Wefthovianis. 1610. 


Die andere: Tremonig, Typis Weſthovianis. 1614. 

Sie würden mich ſehr verbinden, wenn Sie auf der großen 
Bibliothek zu Stuttgard wollten nachſehen laſſen, ob keine dieſer 
Ausgaben ſich dort befindet. Es iſt das einzige Werk, an 
welchem man die Cours d'amour diplomat / erweiſen kann. 
Vielleicht findet ſich unter den Incunabeln der Bibliothek: Trac- 
tatus amoris & de amoris remedio Andreae Capellani. 
Sine l. 4 a., daher Mencken in den Miscellaneis Lips. novis 
Meldung tut.) 

Hier ſende ich Ihnen eine (zwar nicht ganz getreue) Ab⸗ 


ſchrift eines größeren Gedichtes aus meinem Liedes Codex, welches 


1 


/ nr 
f 


mit anderen im II. Bande meines Liederſaals erſcheinen wird. 


Mich däucht es lohnte ſich wol der Mühe, es in die heutige 
Sprache zu überſetzen. Hätten Sie wohl Luſt dazu? 

gber die in den Stuttgardter Bibliotheken geſehenen 
teutſchen Handſchriften kann ich Ihnen nur ſo viel ſagen, daß 
ich genug geſehen habe, um zu wißen, daß ich einmal einen 
eigenen Pilgerzug nach dieſen Heiltumen tun muß, biß wohin 
ich auch meine Betfart ins heilige Land der Stauffen ver- 
ſchieben muß. 

Iſt es nicht unbeſcheiden, ſo möchte ich wol fragen: wollten 
Sie den Walther von d. Vogelweide als auctor classieus mit 
einem hiſtoriſchen und kritiſchen Kommentar ediren? oder bloß eine 
Dissertatiuncula über ihn ſchreiben? im letzten Falle ſeze ich mich 
mit den Buchhändlern um das Manuſeript bei ihnen in Concurrenz, 
ich möchte gerne in das frfte Heft einer Zeitſchrift, die ich noch in 


dieſem Jare zu beginnen gedenke, Etwas von Ihnen haben. Es giebt 


eine Menge einzelner Dinge, welche ich in meinem Liederſaale, 


a 
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worin ich nur ganze Codices Ineme, nicht geben kann; dieſe 
möchte ich dann auch nicht gerne zu Grunde Fre laſſen: zudem 
dürfte mancher oberdeutſche Altertumsfreund froh ſein, durch 
ſolches Mittel Nachrichten mitteilen zu konnen und Anfragen zu 
machen; freilich müßte die Sache nicht à la Gräter betrieben 
werden und zum Teile auch nicht wie v. d. Hagen und ur 
Büſchings wöchentliche Nachrichten; alfo beffer! und dazu ſollten „ 
die Beſſern unter den Alemannen helfen, darum frage ich Sie“ ö 

„ mein hochverehrter Lands ann! — 

f Von meiner Seite iſt weder Geldgewinn, noch ſogenannter 
Ehrgeiz im Spiele; ich gedenke auch keinen Trompeter vorauf 
zu ſenden; ſondern die hiſtoriſchen und ſingenden Mannen gleich 

* im erſten men anrügen zu laßen, an ihren Fähnlein mag 
man ſie dann erkennen und nach Ehren, freundlich oder feindlich 
empfahen. 

Leben Sie wol und grüßen Sie herzlich von mir ihre 

eheliche Wirtin! auch ſeien Sie nicht weniger herzlich gegrüßt 


von 
Ihrem 
Heiligenberg, am 29. July 1820. aufrichtig ergebenen 
Joſeph v. Laßberg. 
n Ich gehe in dieſem Augenblick nach Conſtanz, wohin Hr. 


Miniſter v. Stein mich beſchieden hat. 


6. 
Laßberg an Uhland. ö ? 


Wolgeborener, 
Hochverehrter Herr! 


Ihr Schreiben vom 19. dieſes') hat mich ungemein be- 
trübt! ich hatte gehofft, daß Sie mich bei Ihrem Zuge durch 
die oſtliche Sa weiz zum Fürer nehmen würden; nicht, weil 


Fehlt. 


„ 
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ich eitel genug bin zu glauben, daß meine Geſellſchaft Ihren 
Genuß bei dieſer Reiſe würde vermehrt oder erhöht haben, 
ſondern weil ich mir bewuſſt bin, daß in jener ganzen Gegend 
niemand beſſer im Stande geweſen wäre Ihnen bei geſchichtlichen 
Erinnerungen das Pirtliche beſtimmter und umſtändlicher nach— 
zuweiſen; und darauf hatte ich mich ſo ſehr gefreut! da Sie 
mir in Stuttgarh ſagten, wie Sie noch nicht eutſchloſſen wären, 
ob Sie den Weg nach dem Rheinlande, oder dem alten Sänger— 
lande nehmen würden; ſo glaubte ich, daß Sie im letzten Falle 
mir hievon Kunde geben möchten — auch noch von Couſtanz 
aus, wohin man von hier in 3 Stunden reitet; wäre mir die 
Nachricht früh genug zugekommen, um Sie nach St. Gallen, 
Eppishauſen oder wo immerhin zu begleiten. Inſelix dies 
nigro notanda Gapillo! was, mich (ich ſage es nicht in Böſem) 
einigermaßen tröſtet, iſt, daß Sie die herrlichen Schätze der 
Theotflca in St. Gallen nicht geſehen haben, daß Sie vermutlich 
auch nicht in das ſchöͤne Rheintal gekommen find, und die alte n 
Sängerburgen nicht beſucht haben; ſomit bleibt mir die Hofnung 
Sie noch einmal im Lande der alten Lieder zu ſehen, aber dann 
ſei es auch nicht nur, wie letzthin Hr. Miniſter v. Stein lam, 
Grüeß Gott und Bhüet Gott bei einander. 

Das lat. Werk des Magiſter Andreas über die Minne— 
gerichte werde ich ſuchen, wo anders her zu bekommen. Ich 
habe ſeit deme noch eine zweite Handſchrift der teutſchen N 
durch Dr. Johann Hartlieb aufgefunden; auch einen gleichzeitigen 


„Codex des Chronitgts Jacob Twinger / von Königehoven, Pres- 


byteri argentinensis, welches viele ſchäzbare Zuſäze enthält, 
unter andern mehrere Notizen über die Familie Hemling, 
welche dem Hrn. Boiſſerse vielleicht angenehm fein möchten. 

Das „Kloſter der Minne“ können Sie nicht nur ſo lange 


j Sie wollen, ſondern wenn es Ihnen Vergnügen machen ſollte duch 
ganz und gar behalten. Einem Manne Ihrer Art etwas Ans 


genehmes erweiſen zu können, gehört zu den ſchönſten Genüſſen 
meines Lebens. Das beſcheint ſich wol nicht ſehr an der 


— 
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Langſamkeit, mit welcher ich mein Verſprechen wegen Walther 
von der Vogelweide in Erfüllung gehen laſſe! — Das iſt nun 
eine meiner Schattenſeiten. Was ich mache, möchte ich gerne 
recht machen und dadurch geichicht 185 oft, daß ich es ſehr 
laugſam zu Stande bringe. Über ieſen Fürſten der Sänger 
ſelbſt haben wir bekanntlich gar nichts Urkundliches, als einige 
Stellen in den Minneſangern; ich habe daher an mehrere meiner 
Bekannten geſchrieben, um das Wenige was ich geſammelt habe 
zu vermehren, bisher iſt nichts eingegangen, in Eppishauſen 
war ich ſeit deme nur einmal auf einen Tag und konnte aus 


meinen Collektaneen das verlangte nicht zuſammen leſen; ich gehe 


— am 
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aber gine nächte Woche eigends dahin, um Ihnen mein Con- 
tingent abzuliefern. Machen Sie ſich aber zu keiner großen 
Ausbeute Hoffnung, das meiſte, wenn gleich nicht das Beſte, 
dürften Animadversiones fein, welche aus Vergleichungen gleich- 
zeitiger Notizen bervorglngen. Wo ſteht denn die Nachricht, 
daß Waliſer zu Würzburg begraben ſei? Ich ehre Ihre Gründe, 
aus welchen Sie Ihre Arbeit über Walther beſonders heraus⸗ 
geben wollen; es gieng mir wie den Gemälde-Sammlern, man 
bt nicht gerne lauter ekigte Martin Schöne, Wohlgemute und 
Albr. Dürer ꝛc. Wer einen Hemling, Hörlein oder Schſpel 
erhalten kann, lofft ſich einen Schritt darum nicht reuen. 
Nun hat uns Hr. v. der Hagen, nach einer Pauſe von 
10 Jaren, mit dem 2. Teile der Sammlung a. t. Gedichte be- 
ſchenkt, die Commentare zum Texte ſollen (vielleicht wieder 
nach einig Jaren) nachfolgen. Auch das was jetzt erſchienen, 
wäre ohne die Dazwiſchenkunft des wackern jungen Primiſſer 
(Aufſeher über die ambraſiſche Sammlung in Wien) nicht zu 
Stande gekommen. Er gab die zwei herrlichen Gedichte: Gudron 
und Nitterolf dazu her. Das Heldenbuch im öſterreichiſch⸗ 
bayeriſchem Dialelte aus der Dresdner Handſchrift, iſt ein 
elendes Zeug und ſteht weit unter den älteren gedruckten Aus— 
gaben dieſer Gedichte, ſo fehlerhaft dieſe auch ſind. 


fer 


14 31. Dec. 1820. 


Einen noch unbekannten Schwäbiſchen Sänger habe ich 
in einer mir vor einiger Zeit zugekommenen Handſchrift endeckt; 
es iſt Conrad von Stöffeln (Hohenſtoffeln im Höhgau) ein 
Fryherr, welcher um die Zeit Meiſter Gottfrieds von Straßburg 
gelebt zu haben ſcheint. Er ſchrieb ein Gedicht von ungefähr 
8000 Verſen, welches in den Fabelkreis von der alten Tafelrunde 
gehört, und Gabriel von Montavel oderß der Ritter mit dem Bocke 
genannt wird. Dieſen Winter gedenke ich auch eine in Zürich 

gekaufte Handſchrift des Gedichtes volt Schachzabelſpiele don 
Conrad von Ammenhuſen, einem Thurgauer und Leutprieſter zu 
Stein am Rhein (anno 1330) vorzunehmen. 
Leben Sie recht wol; ſehen Sie die Herren Haug und 
Lebröt, fo bitte ich fie von mir zu grüßen. 
Euer Wolgeboren! 
Heiligenberg, am 23. Sept. 1820. gehorſamer Diener 
Joſeph v. Laßberg. 


T; 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, d. 31. Dec. 1820. 


f Euer Hochwalgeboren 
entſchuldigen mich gütig, wenn ich mir erlaube, die Notizen, 
welche Sie mich über Walther v. d. Vogelweide hoffen lieſſen, 
in Erinnerung zu bringen. Meine Schrift über dieſen Dichter 
iſt nun jo weit ausgearbeitet, daß ich fie mit nächſtem zum 
Drucke fördern kann; und doch möchte ich keinen mir erreichbaren 
Aufſchluß über Geſchlecht und Heimath des Dichters miſſen. 
Ueber Walthers Grabſtätte zu Würzburg findet ſich 
. das Nähere in den Gottinger Gelehrten Anzeigen vom Jahr 
1818, S. 2054—56. Die dort angezeigte Schrift von Ober: 
thü r*) habe ich mir verſchreiben laſſen. Hingegen habe auch ich 


) Die Minne und Meiſterſänger aus Franken ꝛc. Würzb. 1818. 


16. Horn. 1820. 13 


die Originalſtelle in 4 Bänden von & ropps Würzburg Ge⸗ 
ſch chtſammlungen vergeblich geſucht. 


e Neuerlich hat mich Schachts Schrift über Ottokar von 


7 * 
/ 
4 


Horneck“) ſehr erfreut. 

Um dem Verhältniß unfrer ſchwäbiſchen Sänger zu den 
Provenzalen auf den Grund zu ſehen, habe ich mir das Werk 
von Raynouard: Choix des Poésies originales des Trou- 
badours, kommen laſſen. Im zweiten Bande dieſes Werks 
ſteht eine Abhandlung über die Liebeshöfe. Da ich weiß, 
daß Eu. Hochwohlgeboren ſich mit dieſem Gegenſtande be- 
ſchäftigt haben, ſo wollte ich Jenes bemerken. Mit vielem Ver⸗ 
gnügen würde ich Ihnen die erwähnte Abhandlung mittheilen, 
wenn ſie Ihnen nicht ſonſt ſchon bekannt iſt. 

Heute ſchließt ſich das Jahr, das mir zuerſt Ihre perſön⸗ 
liche Bekanntſchaft verſchaffte. Es iſt mein angelegener Wunſch, 
daß Sie die Gewogenheit, welche Sie mir zugewendet, auch 
fernerhin mir erhalten mögen. 

Der ich mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre 


Euer Hochwölgeboren / 7 


untertänigſter Diener 
Fe 1), 


8. 
Laßberg an Uhland. tt 
Wolgeborner, 
Hochverehrter Herr! 


Wenn Sie die Hälfte des Unmutes, den ich während des 
vergeblichen Suchens nach Walther v. der Vogelweide in meinen 
Collektaneen empfunden, kennten, ſo würden Sie Mitleid mit mir 


haben und mein langes Stillſchweigen entſchuldigen. Ich, wußte, daß / 3 


9 Aus und über Ottokar's von Horneck Reimchronik oder Denk⸗ 
würdigkeiten ſeiner Zeit, von Th. Schacht. Mainz 1821. 


16 16. Horn. 1821. 


ich mehreres über ihn aufgeſchrieben hatte, und auch ungefär, 
wo die Blätter in meinem Schreibzimmer liegen ſollten; allein, 
nachdem ich Alles zu unterſt zu oberſt gefeft hatte, fieng ich 
erſt an zu zweifeln und durchſuchte in meinem Schriften Kaſten 
mehr als 60 Faszikel. Nichts fand ich mehr, als die wenigen 
Blätter, die ich Ihnen hier beilege: aber auf eine andere traurige 


Entdekkung kam ich dabei. Ein ganzer Faszikel, worin ſich mehr 


als 30 pergamentne Bücherdeckel befanden, lauter Fragmente 
alt. teutſcher Gedichte und Chroniken, ſind zum Teufel und da 
ich vergangenen Früling einen ſogenannten reifenden Gelerten 
einen ganzen Vormittag in meinem Studio allein ſchreiben ließ, + 


fo kann ich nicht anders glauben, als daß der Czernibog .) der 


Dieſelben nebſt einem kleinen Pack Notizen über die Thurgauer 
Sänger muß beim Weggehen in den Sak geſchoben haben. 
Nemen Sie mit dem Wenigen hier Folgenden vorlieb, es tut 
mir leid, daß es nicht mehr iſt. Ich wollte Ihnen nicht von 
St. Gallen einige dort noch vorhandene Traditiones kommen 
laſſen, nach welchen die Vogelweide bei Handänderungen und 
Güter Verkäufen, von der Mitte des XIV. biß in die Mitte 
des XV. Jarhunderts in öffentlichen Urkunden vorkommen, da 
ich vermute, daß ſie zu ihrem Zweke nicht taugen. Walter 
ſtarb, warſcheinlich unverheuratet, im Auslande (Würzburg), 
ſeine Verwandten mögen unbemittelt, wie hier zu Lande Bei⸗ 
ſpiele genug davon vorhanden ſind, ſich in der Folge des Adels 
abgetan und einen Guts-Namen angenommen haben. Wenn 
Sie dieſe Blätter nicht mehr brauchen, ſo bitte ich mir ſie ein⸗ 
mal zurüctzuſenden. Das Wappen von Sinzberg (jenes von 
Walter habe ich Ihnen ſchon geſendet) habe ich den Abzeichnungen 
aus dem Pariſer Codex der Maneßiſchen Sammelung die ich 
habe, nachgezeichnet; es ſtimmt auch mit den St. Galliſchen 
Siegeln überein. | | 


) Ezernebog, der ſchwarze oder böſe Gott der Slaven, von dem fie 
alles Unglück herleiten. 


— 


— | 
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Für das gütige Anerbieten mir Rengugrd Choix des 
Troubadours zu leihen, danke ich vielmal; ich beſize es ſchon 
ſeit leztem Sommer, wo ich es auf der großen Bibliothek zu 
Stuttgard zum erſten Male ſah. Schade daß ſeit dem 3. Bande 
nichts mehr erſchienen iſt! Ich beſize 2 Handſchriften von des 
Dr. Johann Hartlieb Überſetzung der Ars amatoria & de 
reprobatione Amoris, des Magister Andreas Francorum 
aulae regiae Capellani, wovon Aretin in feinen Ausſprüchen 
der Minne⸗gerichte“) nur einen Teil herausgegeben hat, und 
welche für dieſen Teil der poetiſchen Literatur des Mittelalters 
fo wichtig find. | Eine meiner Handſchriften iſt eine Wiener 
und mit Dr. Hartlieb gleichzeitig. In der Folge dürfte ich 
mich vielleicht der Herausgabe des Ganzen unterziehen. In— 
deſſen rükt mein Liederſaal fort, am 2. Bande wird fleißig ge— 
drukt und ich hoffe im Laufe dieſes Jares auch noch den 3. 
zuſtande zu bringen, dieſe ſind noch immer aus der nämlichen 
Handſchrift, aus welcher der Erſte. Das Nibelungen Lied, 
welches nun vollendet, und von welchem ich Ihnen nächſtens 
die lezten Bogen ſenden werde, macht den IV. Band aus. 
Herrn v. der Hagens neueſte Ausgabe hat mich überzeugt, daß 
er meine Handſchrift in Heiligenberg nicht ſo benuzt hat, daß 
meine Ausgabe dadurch überflüßig geworden wäre; überhaupt 
war es nötig einmal einen reinen, vollſtändigen und unver— 
fälſchten Abdruk einer guten Handſchrift zu haben, da Alles 
bisherige nur zuſammengeſtoppeltes Flikwerk war, und es däucht 
mich unglüklich zu fein, daß es gerade eine Handſchrift ge— 
troffen hat, welche vor Allen übrigen ſich ſo ſehr auszeichnet. 
Leben Sie wol, und verzeihen mein langes Schweigen, es hatte 
ſeinen Grund bloß in dem Wunſche, mein Wort zu halten und 
Ihnen Etwas über die Thurganiſche Sängerſchule zu ſenden. 
Noch eins! ich habe entdekt, daß um die Mitte des XIII. Jar⸗ 


) J. Eph. A. M. v. Aretin, Ausſprüche d. Minnegerichte; aus d. 
alten Handſchrift neu herausgegeben und mit einer hiſt. Abhandlung über 
die Miunegerichte des Mittelalters begleitet. München 1803. 

Pfeiffer. Laßberg u. Uhland. 2 


J. Cen. , 
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18 17. Mai 1821. 


hunderts hier in meinem Hauſeß ein Sänger gelebt hat. Conrad 
von Helmsdorf ſchrieb eine teutſche Reimbibel; oder war vicl— 
leicht der Continuator von der Welt-Chronik des Rudolph von 


Ems. Im Literator celtaf des Pöfcher. Lipsiae 1726. 8”, 


ſoll Meldung von ihm geſchehen; wer mir das Buch brächte, 
dem wollte gerne eine Tagweide weit entgegen gehen. 
Leben Sie wol, empfelen Sie mich den Herrn Herrn 
Haug und Yebröt, was macht Ihr Conradin? 
Ihr 
Eppishauſen bei Conſtanz ergebenſter 
am 16. Hornungs 1821. J. v. Laßberg. 


9. 
Uhland an Laßberg. 
Euer Hochwohlgeboren 


verzeihen mir das lange Behalten der mir durch Ihre 
Güte gewordenen Mittheilungen über die Sänger des Thurgaus, 
welche ich nach gemachtem Gebrauche hiebei dankbar zurüd: 


ſende. Der Drang der landſtändiſchen Geſchäfte hat mich bisher 


von der völligen Beendigung meiner Arbeit über Walther von 
der Vogelweide abgehalten, doch glaube ich ſolche in einigen 
Wochen zum Drucke geben zu können. 

Unter den hier zurückfolgenden Collektaneen findet ſich 
ein Citat: „Epist. ad Drum de la Louböre, regis Galliae 
apud Confeder: Helvet: Oratorem, Soloduri.“ Iſt dieſe 
epistola etwa von Goldaſt? 

Die Stelle über Walthers Grabſtätte zu Würzburg habe 
ich in Gropp's Sammlungen, woraus ſolche entnommen iſt, 
vergeblich geſucht. 

Kann ich dieſen Sommer beſſere Muſſe gewinnen, als 
bisher, ſo gedenke ich auf die Unterſuchung andrer altdeutſcher 
Sänger überzugehen, und zwar zunächſt derjenigen, welche den 


— 


20. Juni 1821, 19 


Stil des Minneſangs an den des Nibelungenliedes anknüpfen. 
Ueber den von Kürenberg finde ich in Ihren Notizen, daß 
er aus dem Breisgau ſtamme. Wo mag man hierüber Nä— 
heres leſen? 

Gelingt es mir, den Sommer über in dieſen Forſchungen 
vorzuſchreiten, ſo werde ich mich um ſo mehr gedrungen fühlen, 
gegen den Herbſt hin eine neue Wanderung an den Bodenſee 
und nach St. Gallen anzutreten, wo der Geſang ſo heimiſch 
war und noch ſo Manches aus dem Alterthum ſich erhalten 
hat. Sehr oft bin ich in Gedanken in jener ſchoͤnen Gegend. 

Unter Wiederholung meines herzlichen Dankes verharre 
ich mit größter Hochachtung 

Euer Hochwohlgeboren 


Stuttgart, den 17. Mai 1821. unterthäniger Diener 
L. Uhland. 
10. 
Laßberg an Uhland. 
Wolgeborener, 


If Jochverehrter Herr! 


Zur glüklichen Beendigung Ihres Walters von der Vogel— 
weide wünſche ich Ihnen Heil und Segen. Möge das Publikum 
die Mühe, welche ſolche Forſchungen, Unterſuchungen und Bear— 
beitungen koſten, gehörig zu würdigen wiſſen! Leider iſt das 
höchſt ſelten der Fall! s 

Eine große Freude haben Sie mir gemacht, durch die 
Hofnung, welche Sie mir geben, Sie dieſen Herbſt in dem 
alten Sänger Lande zu ſehen. Ich zäle darauf, daß Sie Ihr 
Hauptquartier in der Villa Epponis aufſchlagen; von da aus 


wollen wir denn manchen Zug nach den alten Sänger-Burgen 


tun und auch die Thegtisca in der St. Galler Bibliotheke 
etwas genauer in Augenſchein nehmen, als Ihnen vorigen 


Sommer möglich wurde. 
2*⁵ 


20 20. Zuni 1821. 


Hier übermache ich Ihnen die erſten 18 Bogen vom 
zweiten Bande meines Liederſaales; ich hoffe daß er dem Erſten 
an Werte nicht nachſtehen wird, beſonders glaube ich daß das 
ſchöne Gedicht, welches ich das Kloſter der Minne genannt 
habe, auf den Wert dieſer Handſchrift aufmerkſam machen 
dürfte. Wenn ich ſo glüklich bin, in dieſem Jare noch den 
dritten Band des Liederſaales aus derſelben Handſchrift zu 
beendigen; ſo will ich mich im Jar 1822 an die kleineren 
handſchriftlichen Sammelungen machen, welche der großen Ma— 
neßiſchen um hundert Jare voran giengen. Leztere, die Ma— 
neßiſche nämlich, wurde warſcheinlich nicht von dem Bürger— 
meiſter Rüdiger Maneß, wie Bodmer glaubte und nachher 
alle anderen nachſchrieben, veranſtaltet, ſondern von einem Sone 
des Ritters Rüdger Maneß, welcher Manne \ an fein Geſchlecht 
brachte. Dieſer Sohn hieß auch Rüdger und war Chorherr 
und Scholaſter des Chorherren Stiftes zu | Zürich, hinterließ 
von drei Dirnen 4 unehliche Töchter, ſtarb ums Jar 1304 
und ward von feinem Vater überlebt, der mit dem Chorherren 
Stifte über die Erbſchaft ſeines Sones in einen langwierigen 
Streit geriet. 

Über Klingſor von Ungerland, wenigſtens über ſein Ge— 
ſchlecht, habe ich nun auch eine Notiz aufgefunden, welche einſt— 
weilen die Vermutung giebt, daß ſein Vaterland mit jenem 
des Marſchalks von 5 daſſelbe möchte geweſen ſein. 


In der zu Bern befindlichen Handſchrift von Tſchachtlans Chro 


nil findet ſich unter den Burg» Männern von Rapperswyl, 
welche am Zinstag vor dem Sonntag Cantate 1433, mit ihrem 
Hauptmanne dem Ritter Ludwig Meyer (von Altſtätten 5 
denen von Schwytz und ihren Helfern einen Abſage-Brief zu— 
ſandten, auch Lienhart Klingsor unterſchrieben. Es iſt merk— 
würdig, daß die Beſazung zu Rapertswil (urſprünglich eine 
Reichsburg), welche meiſt aus Edelleuten beſtand, eine der nur 
noch in der neueſten Zeit untergegangenen Reichsburg Fried— 
berg ähnliche Verfaſſung hatte, und die Amter und Dienſte 


5 


\ 


lm 
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— 


darinnen nach und nach erblich und die Benennungen derſelben 
Familien-Namen wurden, wie: Marſchalk, Truchſäß, Mayer, 
Schultheiß, Amann ꝛc. ꝛc., auch der Otto von Thurn bei Ma— 
neß ſcheint einem dortigen Geſchlechte angehört zu haben. Nach 
Erlöſchen des Raperswyler Mannfs Stammes kam der Beſiz 
durch Weiber an die Graven von Homberg aus dem Friktal; 
die beiden lezten Werner, Vater und Sohn, welche bald nach 
einander ſtarben, ſind aus den Liedern ihrer Zeit bekannt ge— 
nug; dann kam Rapperswyl an die Graven von Habsburg— 
Yauffenburg, von welchem Grav Hans, [auch Hänsly genannt, 
uns das bekannte Lied: „Ich weiß ain blowes Blümalin“ ꝛc. ꝛc. 
hinterlaſſen hat. Der Geſang lebte alſo ſtets fort in der Veſte 
zu Rapperswyl, in welcher, wie von Arx ſagt, mehr Edelleute 
lebten, als oft in einem ganzen Land, und es iſt mir gar nicht 
unwarſcheinlich, daß die Lieder von dem Hofe des Graven von 
Rappertswyl, Homberg und Habsburg (von welchen die ältere 
Linie doch ſehr proſaiſch war und blieb) den See herab nach 
Zürch kamen, wo ſie von den Maneßen, Hadlonb, dem von 
Conſtanz, dem von Mure (Chorherr zu Zürch) und andern 
noch lange fortgeſetzt wurden. Klingsor konnte den Beinamen: 
von Ungerland, von einem längern Aufenthalte daſelbſt be— 
kommen haben, one daher zu Hauſe zu ſein. Gegenwärtig 
befindet ſich noch ein Fähndrich von Klingsöhr im dritten 
Garde-Battaillon der k. Hannöverſchen Armee. Hat er Familien— 
Urkunden? Der ſogenannte Maneßiſche Codex iſt für einen 
Privatmann der damaligen Zeit ein zu koſtbares Unternehmen; 
ich vermute daher, er ſei für Heinrich von Klingenberg, Biſchof 
zu Konſtanz, erwält: 1293, geſchrieben und gemalt worden, 
Heinrichs Mutter war eine Zürcherin, aus dem ritterlichen 
Geſchlechte derer von Chin; er war ein Freund des Ge— 
ſanges und kam ſehr oft nach Zürch, wo er ſich manchmal 
lange aufhielt. In das Haus der Freiherren von Sax, von 
welchen er in die Sammlung des Winterkönigs Friedrich des 
Pfalzgraven nach Heidelberg kam, mag er durch einen Con— 
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ftanzer Domherren gebracht worden fein. Das Haus Sax 
hatte gewönlich eine Pfründe in dieſem Stifte beſetzt. 

Unſer guter Conz hat mir verſprochen, mich in den Herbſt— 
ferien zu beſuchen; möchten Sie es doch ſo einrichten, daß ſie 
zuſammen träfen bei dem alten Einſiedler in Heremo Aelve- 
tiorum! Leben Sie wol, einen freundlichen Gruß an Ihre 
eheliche Hauswirtin! 

Eppishauſen am 20. Juny 1821. Joſeph v. Laßberg. 

Wie viele Bogen haben Sie von meinem Nibelungen 
Liede? der Text iſt nun ganz gedruft. | 

Vielleicht dürfte es Ihnen oder einem Ihrer Freunde 
angenehm ſein, anſchauliche Kunde von den Ausgrabungen zu 
haben, welche in leztem Herbſte und dieſen Früling zu Höfingen, 
eine halbe Stunde von Donauöſchingen, auf Befel und Koſten 
des Fürſten von Fürſtenberg gemacht worden ſind. Der Fürſt 
gab mir lezthin Zeichnung davon, und ich ließ ſie zur Mit⸗ 
teilung an Freunde vaterländiſcher Altertümer / lithographiren. 


11. 
Laßberg an Uhland. 


Hochverehrter Herr! 


Ich habe vor kurzem die „Mörin“ des Herrmann von 
Sachſenheim, gedrukt zu Worms 1538 erhalten. Dieſes wars 
haft ſchwäbiſche Gedicht hat mich ungemein angezogen. Iſt es 
gleich nicht (ut ajunt) aus der beſten Zeit, ſo enthält es doch 
in Bezug auf Plan, Sprache und Ausführung ſo viele An⸗ 
klänge und Anmanungen, an die ſchönen Tage der ſchwäbiſchen 
Blüte Zeit, daß ich es für höchſt würdig halte der Welt in 
einer neuen guten Ausgabe wieder vorgeſtellt zu werden. 
Hermann von Sachſenheim ſoll in Stuttgardt begraben ſein. 

o und in welcher Kirche? Iſt das Grab noch vorhanden? 
War Groß Sachſenheim bei Krailsheim ſein Siz und Eigentum? 


16. Auguſt 1821. 23 


und iſt er nicht ſelbſt, wie ich vermute, in dem Dienſte des 
Graven von Wirtemberg geweſen? Sie mein hochverehrter 
Freund! ſollten die Bearbeitung dieſes Dichters und ſeiner 
Biographie übernehmen. Es iſt doch beides Eigentum Ihres 
Vaterlandes und könnte in keine beßere Hände fallen. 

Ein Büchlein: „die Minnehöfe des Mittelalters“, Ppzg, 
bei Brockhauß 1821, hat mir ſehr wol gefallen und iſt wol 
bei Weitem das Beſte, was bisher über dieſen Gegenſtand 
zuſammen geſtellt worden iſt; es iſt mir während dem Leſen 
deſſelben oft eingefallen, daß Sie wol der Verfaſſer defelben 
fein könnten. Habe ich weit vom Ziele geſchoſſen? Ich beſize 
ſelbſt 2 gleichzeitige Handſchriften von der Überſezung des Dr. 
Hartlieb, und hätte Ihnen dieſelben zu dieſer Arbeit ſehr gerne 
überlaſſen. Offenbar iſt es daß Dr. Hartlieb nicht das Werk 
des Andreas Capellanus vor ſich gehabt; ſondern | ein anderes, 
vermutlich eines Ftaltäniſchen Schriftſtellers, in welches des 
Magiſter Andreas Buch de Arte amatoria nur aufgenommen 
ward. Wäre es in beſſerm Latein, jo würde ich auf F. Pe— 
trarca raten. 

Glauben Sie nicht, daß der König erlauben würde, den 
Codex Weingartensis der Minnelieder abſchreiben zu lafen? 
Und wie mü ye man es angefen, um dieſe Erlaubniß zu er— 
halten? Wenn eine gute neue Ausgabe der Maneßiſchen Sam— 
melung zu Stande kommen ſoll (und man denkt ernſtlicher 
daran als je) fo müßen one Anders) die Pfälziſche Handſchrift 
Nr. 357 und die Weingartner, als die älteſten Urkunden! dieſer 
Anthologie zum Grunde gelegt werden. 

Das Gedicht: „die Minneburg“, von welchem Conz in 
Tübingen eine Handſchrift hat, und von dem ich dieſen Früh— 
ling aus einer ſchweizeriſchen Handſchrift eine Abſchrift ge— 
nommen habe; ſcheint zwar mit Dr. Hartlieb gleichzeitig zu 


ſein, iſt aber doch mit dem von Hartlieb überſezten Werke / ech 


nicht im entfernteſten Grade verwandt. Als Gedicht hat es 
einen nur ſehr geringen Wert, und iſt mit meinem „Kloſter 
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der Minne“, welches nun im 2. Bande des Liederſaales ab- 
gedrukt iſt, nicht zu vergleichen. Von dieſem Bande ſind nun 
26 Bogen abgedrukt und ich ſehe ſeiner Beendigung in wenig 
Wochen entgegen, dann ſollen Sie ihn haben. Ich habe in 
meinem lezten Schreiben Sie gefragt: wie viele Bogen von 
meinem Nibelungen Liede / ich Ihnen überſendet habe? um 
Ihnen das Fehlende nachſenden zu können. Mit dem 3. Bande 
des Liederſaales, an den ich mich dieſen Winter machen will, 
wird der Abdruk des Helfenſteiniſchen Codex“) vollendet, jener 
meiner Handſchrift des Liedes der Nibelungen / macht den 
4. Band aus; dann möchte ich die beiden Handichriften der 
Minne Lieder, die Weingartner und die Pfälziſche Nr. 357 in 
dem 5. zuſammen herausgeben, wozu mir denn eine gute in 
Stuttgardt zu nehmende Abſchrift / unumgänglich notwendig iſt. 
Darum (worde mich)“) denn keinerlei Bewerbung gereuen 
laſſen; nur bitte ich Sie mir den beſten Weg hiezu (anzu— 
geben)“ “). 

Werden Sie dieſen Herbſt keine Ausflucht in das alte 
Sänger Land machen? Ruf die Weinleſe kann ich Sie nicht 
einladen, denn, es iſt leider mehr als warſcheinlich, daß wir 
heuer keine werden halten können; allein, Sie wiffen wol, daß 
Sie mir zu jeder Zeit der willkommenſte Gaſt wären, nur 
wünſchte ich auch die Zeit Ihrer Ankunft voraus zu wiſſen, 
damit ich nicht wie das lezte Mal das Unglük hätte, Sie zu 
verfehlen. N 

Leben Sie wol, aufrichtig verehrt von 


7 Ihrem 


Heiligenberg bei Ehulendorf am ergebenſten 
16. Auguſt 1821. Joſeph v. Laßberg. 


*) Der Codex (gr. Fol. / Blätter), deſſen Inhalt die drei erſten 
Bände des Liederſaales bilden. Er gehörte einmal der Bücherſammlung 
der ausgeſtorbenen Grafen von Helfenſtein zu Wiſenſteig in Schwaben an, 
vgl. Weimariſches Jahrbuch 3, 213. Die Stammburg dex Geſchlechtey, bei 
Geislingen, ward 1552 von den Ulmern geſchleift. ö 

*) Lücken durch ausgeriſſene Siegel. 


/P 


2 


— 
9. September 1821. — 
— 


N ‘> 


Uhland au Faßberg. 
Euer Hochwohlgeboren 


haben in Ihrem Schreiben vom 16. v. M. die Abſicht 
ausgedrückt, die Weingartner Handſchrift im 5. Bande des 
Liederſaals herauszugeben, und mich zur Erklärung aufgefor— 
dert, auf welchem Wege eine gute Abſchrift von jenem Codex 
zu erlangen wäre. Aeuſſerſt erfreulich war es mir, zu ver— 
nehmen, daß Sie unſrer poetiſchen Literatur von Neuem einen 
ſo wichtigen Dienſt erweiſen wollen. Da ich bezweifeln muß, 
ob hier eine geſchickte Hand für zuverläſſige Abſchrift alter 
Manudcripte zu finden ſey, fo fragt es ſich, ob Sie es nicht 
für zweckmäſſiger halten, daß der Codex Ihnen zugeſendet 
werde? Zwar werden ſonſt Handſchriften nicht von hier weg— 
gegeben, auch würden es die Angeſtellten der Vonigl. Privat⸗ 
bibliothek auf ihre eigene Fauſt nicht unternehmen. Dagegen 
glaube ich, daß es ſicher zum Ziele führen würde, wenn Sie 
an den König unmittelbar mit dem Wunſche ſich wendeten, 
den Codex zum Behufe des Abdrucks auf einige Zeit zu er— 
halten. Ich kann mir nicht vorſtellen, daß ein ſo verdienſtliches 
Unternehmen nicht bereitwilliges Entgegenkommen finden ſollte. 
Zur Empfehlung würde es vielleicht gereichen, wenn Sie die 
früheren Theile des Liederſaals für die königl. Privatbibliothek 
beilegten. 
Die Mörin des Hermann von Sachſenheim iſt mir nur 
im Auszuge bekanut geworden. Eine neue Ausgabe des Ge— 
dichts dürfte nur die Schwierigkeit haben, daß die Handſchriften 
deſſelben ſehr entfernt find, zu Wien, Koppenhagen ꝛͤc. Die 
Vergleichung der Handſchriften mit dem Druck wäre aber doch 
wohl erforderlich. Was den Verfaſſer betrifft, ſo befindet ſich 
das Stammſchloß deſſelben, noch bewohnbar, 7—8 Stunden 
von hier, bei dem Städtchen Groß-Sachſenheim im Oberamte 


f, 
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Vaihingen. Es iſt wohl möglich, daß unter den Grabmälern 
der hieſigen Stiftskirche ſich der Grabſtein eines Hermann von 
Sachſenheim findet. Zu Aufang des 15. Jahrh. war ein 
ſolcher Probſt des hieſigen Stiftes zum h. Kreutz. Doch iſt 
dieſer, der Zeit nach, ſchwerlich Verfaſſer der Mörin. Der 
Name Hermann war in dieſem Geſchlechte herkömmlich. 

Bedauern muß ich, nicht Verfaſſer des Büchleins über 
die Minnehöfe zu ſeyn, da ſolches von Ihnen als das Beſte 
über den Gegenſtand gerühmt wird. Ich habe mir es ſogleich 
angeſchafft. 

Gegenwärtig habe ich die Heidelberg. Handſchr. Nr. 329, 
das Liederbuch des Grafen Hugo von Montfort enthaltend, in 
Händen. Sie hat mich ſehr angezogen und ich gedenke, Einiges 
darüber nieder zu ſchreiben. Wo findet man wohl die beſten 
Nachrichten über die Grafen von Montfort? 

Auf Ihre gütige Frage bemerke ich, daß ich von den 
Nibelungen die Bogen 1— 15, und ſpäterhin 21 —24, ſowie 
vom 2. Bande des Liederſaals 1 18, erhalten habe, wofür 
ich meinen herzlichſten Dank bezeuge. Mein Walther v. d. Vogel— 
weide iſt jetzt fertig, doch bin ich noch nicht dazu gekommen, 
ihn einem Buchhändler zu überantworten. 

Einem Beſuche des thurgauiſchen Sängerlandes, wozu 
Sie mich ſo freundlich einladen, muß ich bis zum nächſten 
Frühling entſagen, da ich kaum erſt von einer Reiſe in die 
Rheinlande zurückgekommen bin. Ich hoffe, den Winter über 
in meinen altdeutſchen Studien ſo weit vorzurücken, daß ich 
im Frühling jene Gegend mit ſo gröſſerem Nutzen beſuchen kann. 

In Köln ſah ich bei Herrn de Groote den groößtentheils 
vollendeten Abdruck feiner neuen Ausgabe des Triſtan “). 
Möchten wir doch einmal auch die noch ungedruckten Werke 
des trefflichen Hartmann von Owe, den guten Gerhard **) 


*) Erſchienen Berlin 1821, in 4. 
) Verwechslung, die im nächſtfolgenden Brief (Nr. 13) von Laßberg 


berichtigt wird. 
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(der eine eigenthümlich deutſche Sage enthalten ſoll) und den 
h. Georg ), erſcheinen ſehen! 
Mit der vollkommenſten Verehrung verharre ich 
Euer Hochwohlgeboren 
Stuttgart, den 9. September 1821. unterthäniger Diener 
L. Uhland. 


13. 
Laßberg an Uhland. 


Baden im Aargau am 21. September 1821. 
Euer Wolgeboren 


Danke ich viel mal für die zur Erlangung der Wein— 
gartner Handſchrift gegebene Anleitung. Ich werde fie befolgen, 
fo bald der 2. Band des Liederſaals (an dem nuf wenige 
Bogen fehlen) und die Vorrede zum 4 vollends abgedrukt 
ſind; ſo daß ich dem König die 3 Bände zumal, in Begleitung 
meiner Bitte zu Füſſen legen kann. Indeſſen werden auch die 
Vorarbeiten zu einer neuen, und wie ich hoffe, guten, Aus— 
gabe der Maneßiſchen Handſchrift eingeleitet. Ich war vor 
einigen Tagen bei Görres in Aarau, und möchte ihn bewegen, 
wärend ſeines Aufenthaltes in Paris (er reiſet nächſten Monat 
dahin ab) dieſe Arbeit zu unternemen. Bei dieſem Anlaß hörte 
ich von ihm, daß Sie altſfranzöſiſche Lieder von ihm verlangt 
haben, von welchen er glaubte, daß ſie in Coblenz geblieben 
ſeien; ſie wurden aber wärend meiner Anweſenheit nochmals 
unter ſeinen Papieren geſucht und gefunden; Sie werden ſie 
nächſtens erhalten. 

Wenn der Grabſtein des Hermann von Sachſenheim 
aufgefunden werden konnte; fo wäre es ſehr gut und ich würde 
mit eben ſo viel Dank als Vergnügen alle für die Abzeichnung 


*) Lies: Gregor. 
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If deſſelben ergefenden Koſten erſtatten. Vielleicht wäre es nicht 
ſo gar unzeitig, nach ein Par Jaren dem Liederſaal einen 
7 teutſchen Sängerſaal zuzugeſellen, und den Lebensbeſchreibungen 
der Dichter alle noch vorhandene bildliche Denkmale beizu— 
fügen. Es wäre übrigens nicht unmöglich, daß der Stuttgardter 
Probſt Hermann v. Sachſenheim Verfaffer der Mörin wäre. 
U Wer den damaligen ſittlichen Zuſtand des teutſchen Klerus 
kennt, dem wird dieſes gar nicht unbegreiflich vorkommen. 
Die Liederſammlung des Graven Haug von Montfort. 
dominus de Brigantia, habe ich auch abgeſchrieben; aber zur 
Stunde noch keinen Tonkünſtler gefunden, der den Schlüſſel zu 
den derſelben beigefügten Liederweiſen finden könnte; daſſelbe 
iſt auch Görres damit begegnet. Die Geſellſchaft für teutſche 
* Sprache in Berlin / hat mich beauftragt, die Handſchrift für 
ſie zur Herausgabe zu bearbeiten; aber, die Weiſen gehören 
unumgänglich zu den Liedern, und welcher magnus Apollo 
wird mir dieſe entziffern? Über die Graven von Montfort 
findet man die Geſchlechts Nachrichten nirgends zuſammen ge— 
ſtellt, in der Nachbarſchaft von Eppishauſen iſt ein | Mann, 
der für die Geſchichte dieſes Hauſes ſammelt, und in einiger 10 
Zeit Etwas darüber herausgeben will.] Unſer Sänger war 2 
ein viel gebrauchter Staatsmann, mehrere Jare Präſes der 
öſterreichiſchen Regierung zu Euſisheim im Elſaß, einige Zeit 
in der Lombardey gebraucht, wo fein Vetter Wilhelm kaiſerl. 

JI Reichsſtatthalter war, und in dem nun zerſtörten Pallaſte zu ö 
1 Monza (von Teßdelinden erbaut) wonte. . Familien Zwiſtig⸗ 14 
keiten verbitterten ſein Alter, er war in ſeinen Kindern nicht 
glüklich, erlebte noch das Concilium von Conſtanz und ſang 
nicht one Urſache: Wer ich von sünden fry, wurd ich > 
in Selden grab. Burk (i. e. Burthard / Mangold, der die 7 


) S. nun 8 K. Weinhold: Ueber 
den Dichter Graf Hugo VIII. von Montfort, Herren zu Bregenz und 
An.. Pfqhiberg, (im 7. Heft der „Ditfeilungen des hiſtor. Vereißt für Steier⸗ Y 
marff Gräz 1857, 


2 9. . v. Lare. Ger cha kA. 7% Gra. 
pr o. „.... *. 4. 
us 
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Weiſen zu feines Herren Liedern machte, war ein Conſtanzer. 
Von den beiden nun ihrer Beendigung nahen Bänden des 
Liederſaales werde ich Ihnen bald nach meiner Zuhauſekunft 
Abdrüke ſenden. Jezt muß ich noch einige Zeit apud Aquenses 
verweilen und meinen armen Arm baden; dann mache ich noch 
eine kleine Ausflucht an den Hallwiler See, wo ich in einer 
alten Burg noch einige merkwürdige Membrane zu entdeken 
hoffe; auch im Kloſter Nury ſoll ich ein teutſches Gebetbuch aus 
dem X. Jafrhundert antreffen. Jeder Buchhändler wird gerne 
Ihren Walter von der Vogelweide übernemen; laſſen Sie uns 
doch nicht mer lange darauf warten! Wollen Sie ihn wie meinen 
Liederſaal gedrukt haben? ſo beſorge ich dies mit Vergnügen. 

Alſo auf den Früling ſoll ich Sie in dem Thur Gau 
erwarten! auch gut! im Frühling iſt der Thurgau am ſchön— 
ſten, und im ganzen Jare / ift eine nie ſo wol, als beim 
Wiedererwachen der Natur; ich freue mich jezt ſchon darauf, 
ſo wie auf Sie. 

Von Hartmann v. Owe, der die Herd von Ow zu Fell⸗ 
dorf und Wachendorf nichts angeht, find der Jmwain und der 
Arme Heinrich gedrukt; den guten Gerhart hielt ich bis— 
her für ein verloren gegangenes Gedicht meines Nachbars, des 
Rudolph von Emps; den Einige fälſchlich Rudolf von Mont⸗ 
fort nennen. Könnten Sie mir eine Handſchrift vo guten. 
Gerhardt nachweiſen; fo würden Sie mich hoͤchlich verbinden. 
Von der Legende des heiligen Georg“) vom St ine] find 
noch Handſchriften vorhanden; ich kenne das Gedicht nicht, 
aber es gehört in unſere beſte Zeit und verdient ſchon deshalb 
die Herausgabe. 

Leben Sie wol, aufrichtig verehrt von 

Ihrem 
ergebenſten 
J. v. Laßberg. 


) Lies: Gregor. 


2 14 


/ e 
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14. 
Uhland an Laßberg. 


Tübingen, den 8. April 1822. 
Euer Hochwohlgeboren 


habe ich die Ehre, hiebei meine ſo eben unter der Preſſe 
hervorgegangene Schrift über Walther v. d. Vogelweide zu 
überſenden. Ich kann ſolche, wie auch in der Vorrede geſagt 
iſt, freilich nur als eine Vorarbeit betrachten, die ich aber um 
ſo eher dem Druck übergeben zu dürfen glaubte, als ſie doch 
zu weiteren Forſchungen Anſtoß geben kann. 

Es iſt meine Abſicht, eine Darſtellung der geſammten 
Poeſie des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts zu entwerfen, 
die, durchaus auf Quellenſtudium gegründet, doch von allem 
gelehrten Apparat entkleidet, das poetiſche Leben jener Zeit in 
klaren Bildern entfalten ſoll. Für dieſen Zweck habe ich mich 
neuerlich an die Aventürendichter gemacht. Heinrich von Bel: 
decke und Hartmann von Aue habe ich bereits durchgearbeitet, 
jo weit es bei Letzterem ohne Exek und Enite und Gregor 
vom Steine möglich war. Jetzt bin ich mit Wolfram von 
Eſchenbach beſchäftigt, der freilich ſchon für ſich ein bedeutendes 
Penſum ausmacht. Nach Betrachtung der Dichter, welche nach 
wälſchen Vorbildern gedichtet haben, glaube ich mit gehellterem 
Blicke zu den Dichtungen aus dem einheimiſchen Heldenkreiſe 
zurückkehren zu können. 

Nach einer Beſchreibung der Denkmale in der Stifts— 
kirche zu Stuttgart vom Jahr 1798 befanden ſich damals in 
ſolcher folgende Monumente, die Herren von Sachſenheim 
betreffend: 


„Auf der Emporkirche unterhalb der Orgel liegt das 
„Sachſenheimiſche Wappen in Stein gehauen mit der 
„Jahrzahl 1471. — Anno 1508 ſtarb der Streng und 


— . — 2 Tr 
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„Vöſt Herr Herrmann von Sachſenheimb Landthoff— 

„maiſter der (I. des) alten Herren Herrmanns Sohn an 

„St. Othmars Abendt. — Anno 1558. Am guten Tag“) 

„vor St. Bonifacij Tag ſtarb der Streug Vöſt Herr— 

„mann von Sachſenheimb Ritter, dem Gott und Maria 

„gnädig ſeyn Amen. — Ferner iſt das Wappen unter 

„ſich gekehrt bei einem von Sachſenheimb, auf gedachter 

„Emporkirche, in Stein gehauen, knieend, darbei die Jahr— 

„zahl 1501.“ 

Die Stiftskirche hat ſeitdem verſchiedene Veränderungen er— 
fahren, wodurch Manches verrückt und verdeckt worden ſeyn 
mag. Da faſt Alle von Sachſenheim Hermann geheiſſen, ſo 
wird es ſchwer ſeyn, über die Perſon des Dichters ins Klare 
zu kommen, wenn er nicht etwa ſelbſt in feinem Gedichte nähere 
Hinweiſung giebt. 

Eine Einberufung zum landſtändiſchen Ausſchuſſe wird 
mich auf einige Zeit wieder den altdeutſchen Studien entrücken. 
Nachher gedenke ich ſolche durch einen Ausflug an den Boden— 
ſee wieder anzufriſchen, wobei es mir fo beſonders erfreulich 
ſeyn würde, mich von Ihrem Wohlbefinden und dem erwünſch— 
ten Fortgang Ihrer litterariſchen Unternehmungen perſönlich 
überzeugen zu können. 

Der ich mit der aufrichtigſten Verehrung beharre 

Euer Hochwohlgeboren 
unterthäniger Diener 
L. Uhland. 


NS. Dürfte ich wohl bitten, daß Sie das eine der an— 
liegenden Exemplare des Walth. v. d. Vogelw. Herrn Ildefons 
v. Arx in St. Gallen, der mir gleichfalls in meinen Nachfragen 
ſo gefällig an Hand gegangen, gelegenheitlich zugehen laſſen? 
— Hier in Tübingen bin ich gegenwärtig nur auf Beſuch und 
werde zu Ende der Woche nach Stuttg. zurückkehren. 


) Montag. 


32 20. Mai 1828, 


15. 
Uhland an Laßberg. 


Stuttgart, den 20. Mai 1823. 


Hochwohlgeborner 
Hochzuverehrender Herr Baron! 


Zu Ende dieſes Monats gedenke ich eine Fußreiſe nach 
dem Bodenſee und nach St. Gallen anzutreten. Da mir ſo 
ſehr daran gelegen, Eu. Hochwohlgeboren nicht abermals zu 
verfehlen, ſo erlaube ich mir die Anfrage, ob Sie um jene 
Zeit Ihren Aufenthalt in Eppishauſen, oder etwa noch in 
Conſtanz haben werden, wo Sie, wie mir Herr Prof. Conz 
gefagt, den Winter zugebracht? 

Ueber meine gegenwärtige Beſchäftigung mit der alt— 
deutſchen Literatur würde ich nicht unterlaſſen, Ihnen einige 
Nachricht zu geben, wenn ich nicht die Hoffnung hätte, ſolches 
auf meiner Reiſe mündlich thun zu können. 

Mit der vorzüglichſten Hochachtung verharre ich 

Euer Hochwohlgeboren 
gehorfamfter Diener 
L. Uhland. 


16. 
Laßberg an Uhland. 


Wolgeborner, 


. Jochverehrter Herr! 


So eben erhalte ich Ihre mir ſo werten Zeilen vom 
20. dieſes; möchten die Meinigen noch frühe genug eintreffen, 
um Ihnen noch vor Ihrer Abreiſe zu ſagen, daß ich zu Hauſe 
bin und nun auf alle Fälle zu Hauſe bleibe, da mir die Hof⸗ 
nung gegeben iſt, Sie in meiner (einft fo frohen) Einſamkeit 
zu ſehen. 
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